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„Die Natur ist iUr die deDkende Betracbiuug Kiiiheii in der Vielbeil, 
yerbindung de« ManoiglUtigeii in Feroi und Mlsdiuiif « lob^ff der Naiur- 

dioge und Naturktänn . nis ein lebendiges Ganze. Das wichtigste Resultnt 
des sinnigen phy<;tschtMi Foricbeos ist dataer dieses: in der Mannigfaltigkeit 

die Eiuheil zu erkennen." 

„Das Messen und AumnUen uuinerischcr TerhiUnisse , die sorgflUtigste 
Beoteehtniif des Einielnen bereitet lu der li6h«ren Kenntnise des Nakur- 
^ ganzen und der Wellgeselle w^tJ* 

]" „Der Mensch kann auf die Natur niebt einwirken, sich keine ihrer KrSfte 
■ aneignen, wenn er nicht die Naturgosetse nach Maass- und Zahl - Verhäli- 
iiiüüeti kennt.** 



▲ iexauder von üumliuldt. 



„Alle Glieder bilden «ich aus nach ew.'geu Gesetzen, 
Und die eeltenate Fem iMiralirt im Geheimen das Urbild." 



Goethe. 
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Dei dem lebhaften Fnteresse, welches in neuerer Zeit die Na- 
turwissenscbait der Ergründung des uormaieo Urtypus, auf dem 
der proportionale Bau der MeoBcbengeslaU beruht, sowie uberhaapt 
der BeobachtoDg iiod Erforscbiiog des in Natur und Kunst sich 
eben so einheitlich als manniglaUig bethätigenden Gestaltungspt iii- 
cipes zugewandt hat, dar! ich boiTen, dass auch diese Schrift, 
welebe die bisher iminer nodi unerledigte Frage über die normalen 
Proportionen des menschlichen Eörpers auf eine durchaus neue 
Weise uiul auä einem einzigen, zugleich in der Philosophie wie in 
der Mathematik wurzelnden Grundgesetze zu beantworten sucht, 
eine der Wichtigkeit des Stoffs angemessen« Berücksichtigung erfah- 
ren werde, und ich wage um so mehr ffir sie auf eine allgemeinere 
Tiieiliialiuii' zu rechnen, ais es sich in ihi um die Losung eines 
Räthsels handelt, das von den ältesteu Zeiten an die Denker wie 
die schaffenden Künstler ^eieh sehr in Thätigkeit gesetzt hat und 
das als ein wesentlicher Theti dei grossen Räthsels, welches der 
Mensch sich selbst ist, in der Thal die Aufmerksamkeit jedes nicht 
ganz gedankenlos hinlebenden Menschen für sich in Anspruch neh- 
men mos. Nichtsdestoweniger halt' ich es für meine PHicbt, die 
Vertreter der Wissenschaft und Kunst noch ganz besonders um eine 
möglichst scharte und allseitige Prüfung derselben zu ersuchen, 
einerseits damit sich enls< lieide, ob wuklicli, wi« ich mich über- 
zeugt zu haben glaube, das in ihr aufgestellte Grundgesetz geeig- 
net ist, den fraglichen Gegenstand auf eine dem wissenschaftlichen 
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und praküscben BedOrfntss gleich genügende Weise sur Erlediguhg 
zu bringen; andererseits, damit ein mAglichst sicheres ürtheil dar- 
über gewonnen werde, in wie weit durch dieses Gesetz auch andere 
Formeu und Verbällnisse als die der menschlichen Gestalt ihre Er- 
klärung finden: denn ich hin mir hewosst, hei Weitem nicht Im 
Besitz aUer der mathematischen und naturwissenschaltlicben Kennt- 
nisse zu sein, welche nötbig sind, um die Tragweite des hier zum 
ersten Mal auf den vorhegenden Gegenstand angewandten mallie- 
matischen Lehrsatzes in ihrem ganzen Umfange üherhlicken und die 
Bethitigung des in ihm wurzelnden Gestaltirngsprineipes nach allen 
Seiten und Richtungen hin mit gleicher Sicherheit und Gründlich- 
keit verfolgen zu können. 

Auf Grund dieses Bewusstseins iiahe ich mich denn auch darauf 
beschränkt, das Gesetz vorzugsweise und in ausfübrlidier Behand- 
lung Yon Seiten seiner Bedeutung für die Gliederung und Gestaltung 
des menschliolien Körpers zu erörtern, und in dieser Beziehung 
glaube ich mit der uöthigen Gründlichkeit verfahren zu sein: denn 
ich habe die Prüfung des Gesetzes so weit als mOglich ins Einzelne 
hinein verfolgt, habe die rationale und mathematische Entwickelung 
der ihm zum Grunde liegenden Idee stets mit der Beobachtung 
und Messung realer und künstlerischer Gebilde Hand in Hand gehen 
lassen I habe ausserdem die Ergebnisse aller irgend berücksiditi- 
gungswerthen und mir zugänglichen Theorien alter und neuer Zeit 
auf das Sorgfältigste in BeU acht gezogen und mir überhaupt in jeder 
Hinsiebt die grösste Nüchternheit und Scrupuiosität zur PÜicht ge- 
•macht. Da ich nun hiebei durchweg die aus dem Gesetz hervor- 
gehenden Bestimmungen mit den Resultaten eigner und fremder 
Untersuchungen auf überraschende Weise im Euiklaug geluiiden habe: 
80 gebe ich mich der Hoffnung hin, dass es meiner Darstellung 
mit Hülfe der ihr heigegebenen Belege in Zeichnungen und Zahlen 
gelingen werde, aueh den mit Unbefangenheit und Geduld ihr fol- 
genden Leser von der iiiiieren Wahrheit, ästhetischen WichLigkeit 
und praktischen Brauchbarkeit des aulgestellieu Gesetzes zu über- 
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zeugen utid ihm iiamentlitli vei tnittelsl dossdben aui euie V erslaud 
und Auge gleich befriedigende Weise zum Bewusstiein zu bringftn, 
4la88 wirklidi, wie das Gefübl acfaaii Jtogst geabol, der ftensch- 
]ietie Körper ein aus -einer Uridee herforgequollener, 
in allen seinen T h e II e n und Dimensionen nach e i ii « iii 
lind demselben Grund vcrhäitniss gegliederter und 
inmitten der uneadliciien Mannigfaltigkeit seiner ein- 
seinen Formen und der Freilieil seiner Bewegungen 
ein von vollkommenster Ilarniouie und Eurylbmie 
durclidrungener Organismus isL 

fiiemtt aber scheint mir die Bedeutung des Gesetses bei Weiten 
nicht erschöpft; vielmefar hat sieb mir die Ueberteugung aufgedrängt, 
dass in ihm überhaupt das Grundprincip aller natl) 
Scliönheit und Totalität drängenden Gestaltung im 
Reich der Natur, wie im Gebiet der Kunst enthalten 
ist und dass es von Uranfang an allen Pormbildungen 
uiul loi ni eilen Verhällnissen, den kosmischen wie den 
ind i vidualisirendeu, den organisclieo wie den anorga- 
nischen, den akustischen wie den optischen, als 
höchstes Ziel und Ideal' vorgeschwebt, jedoch erst in 
der Menschengestalt seine vollkom inenste Realisation 
erfahren hat. So weit nun meine Kräfte reichten und der Um- 
fang dieser Schrill es gestattete, habe ich mich auch Ober diese 
weitere Bedeutung ausgesprochen ; jedoch vermochte ich hier gröss- 
lenlheils nur mehr oder weniger ins Einzelne eingehende Andeu- 
tuugeu und Anregungen zu gehen , die keinen Anspruch darauf 
nüichen, bereits das unmnstösslich Richtige und Befriedigende ge- 
troffen SU haben, sondern nur dazu dienen sollen, die Iffilnner von 
Fach, jeden in seiner Sphäre, zu gründlicheren Untersuchungen zu 
veranlassen. Ob vielleicht in irgend einer der Naturwissenschaften 
die Wichligkeit des hier bebandelten Verhältnisses bereiU erkannt 
und ausgebeutet ist, weiss ich nicht; doch ist dies kaum wahr- 
scheinlich , da sich wohl sonst diese Erkenntniss auch auf andere 
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S^bareii flbertragen hätte. Auch darflber wage ich von Vorn herein 

kein Urtheil abzugeben, Titr welche der Natnrwlssensdiafken das 
Gesetz vfbrzugs weise von Bedeutung sein müciile. Zwar inner- 
halb der Botanik, rückaichtlich deren ich es einer etwas genaue- 
ren Prflfang unterworfen habe, dflrfle seine Wichtigkeit am Leich- 
testen und Sichersten erkannt werden ; bei der in der gahzen Natur 
herrschenden Einheit und Harmonie lässt sich jedoch annelimen, 
dass es für keine Seite derselben ganz bedeutungslos sein und 
namendich flberaU da Aufscblnss gewähren werde, wo quantitative 
Verhältnisse den inneren Grund vollkommener Mischungen und Com* 
binationen bilden und wo es sich darum haiulelt, die slult ii weise 
Entwicklung gewisser Formationen zu erkennen. Möglicherweise 
lassen sich also von ihm aus in den verschiedensten Gebieten der 
Naturwissenschaft entweder neue Ansichten oder bestätigende Grfinde 
für die älteren gewinnen z. B. in der Physiologie und Anato- 
mie über die Gesetzmässigkeit uiclit bloss in der äusseren, son- 
dern auch in der inneren Construction des mensohiicben und tbie- 
rischen Körpers, Aber den Plan des Knochengerüstes, die Verzwei- 
gung der Adern, das Gewebe der Nerven u. s. w. ; in der Zoologie 
über die fortschreitende Vervollkommnung und Stufenfolge der 
Thierformen; in der Botanik über den gesetzlichen Urtypus der 
Pflanze und die mehr oder minder vollendete Ausprägung desselben 
sowohl in ihren verschiedenen Arten, wie in ihren verschiedenen 
Theilen z. B. den Wurzeln, dem Stamm, den Zweigen und Blättern, 
den Blüthen und Früchten, dem Zellgewebe u^ s. w«; in der Mi- 
neralogie über Anfang, Fortgang und Ziel der Krystallisation und 
die ästhetische Rangordnung der einzelnen Ct liiide ; in der Ciieniie 
über die verschiedenen Wirkungen verschiedener Mischungsverhält- 
nisse und den verschiedenen Grad ihrer Annehmlichkeit für den 
Geschmack, ihrer Nährkraft, Heilkraft u.8. w.; in der Physik über 
die verschiedenen Scliwingungsverhältnisse, die den verschiedenen 
Erscheinungen des Lichts, des Sclialls, des Magnetismus u. s. w. 
zum Grunde liegen; in der Astronomie über die Entfernung, 
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Grösse, Umlaufszeit und anderweitige Verlialluisse der Planeten, 
über die systematiAcbe Constraciioo des Soaneiiftysteiiis und die 
harmonische Gliederung des Weltgebiudes -fiberbeupt u. s. w. Gent 
besonders «iber lässt sich von einer allseitigen Verlolgung des Ge- 
setzes erwarten, dass sie namentlich in die einfache üranlage des 
unendlich mannigfaltigen Universums , «»wo Alles sich sum Gänsen 
webt. Eins in dem Andern wirkt und Jebt**, einen tieferen Einblick 
eröffnen und den überzeugendsten Beweis dafQr liefern werde, wie 
die welts cti üplcrische Kraft mit den scheiubar gering- 
fügigsten Mitteln die erhabensten und grossartigsten 
Wirkungen lu Stande gebracht und aus dem Einen den 
Uebergang ins unendlich Viele und Verschiedenartige 
gefunden bat. 

Dieser Erfolg kann aber nur erreicht werden, wenn jede Wis- 
senschaft von ihrem besonderen Standpunkte aus das Gesets einer 
speciellen und gründlichen Prüfting unterwirft und die Ergebnisse 
der Beobaclilung und Erfahrung mit den aus ihm folgenden Be- 
stimmungen vergleicht. Malöriicb wird mau hiebei nie eine voll- 
kommene Uebereinstimmung der einseinen realen Erscheinungen 
mit dem Gesetz erwarten und verlangen können : denn jede einzelne 
Erscheinung ist aU solche nolhwendig in gewissem Grade unvoll- 
kommen und kann daher dem Gesetz nicht in jeder Beziehung 
entsprechen; ja sie vermag sogar den Schein der Vollkommenheit 
nur dadurch zu erreichen, dass sie sich in gewissem Grade vom 
Gesetz des Ganzen losreisst und ihrer Particularität und Ahbängig- 
keil da& Gepräge einer eigenthümlichen Totalität und Freiheit auf- 
drückt. Das Gesetz wird also überall nur als der ideale Urtypus 
oder normale Maassstab anzusehen sein, dem sich die realen 
Bildungen bald mehr, bald mindei nälieni, üih! die vollk(jiiiith'ii- 
sten Healisalionen im Gebiet der Einzelerscheinungen werden keines- 
wegs diejenigen gelten dürfen , die es in seiner vollen Strenge und 
Starrheit verwirklichen, sondern welche daneben eben so wie der 
inenschliche Körper die volle hralt deä uinern Lebens und der 
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Selbstbestiminung besitien, darch die es scheinbar aufgehoben, in 

der That aber nur in I luss und Bewegung gesetzt und aui' iiuiieie 
uaU ireiere Weise zur Anschauung gebracht wird.*) 

Klarer und durchsichtiger als im Reich der Naiur muss sich 
natürlich dasselbe in den Werken der Kunst offenbaren, weil deren 
Aufgabe überhaupt darin besteht, in und mit der Erscheinung zu- 
gleich die idee in mdgiidister VoilkonHuenbeit zur Präsenz zu brin- 
gen. Daher werden im Ganien die von der Sculplur und Malerei 
herrOhrenden Darstellungen der Menschengestalt den Bestimmungen 
des Gesetzes näher kommen, als die Erzeugnisse der Natur, weil 
der Küüstler, welcher wirklich diesen Namen venlient, die bloss zu- 
fälligen Euiwiritungen , wenn auch nicht völltg beseitigt, doch mit 
der Idee mehr oder weniger in Einklang zu bringen weiss. In noch 
strengerer Weise wird das Gesetz yon denjenigen beiden Künsten 
festgeballeu, die es vorzugsweise mit einer Idealisirnng der Formen 
als solcher zu thun haben, nämlich in der Baukunst und in der 
Musik. Durch ihre Gebilde leuchtet daher die einerseits geome- 
trische, andererseits arithmetische Grundlage mit besonderer Deut- 
lichkeit binihirch, und ich J)abe daher rücksichüicb ihrer in etwas 
näher eingehender Weise darzuthun gesucht, dass die ästhetische 
Wirkung der Torzugsweise als schön anerkannten Bau- 
werke einerseits und der am Meisten befriedigenden 
Accorde und Tonverbindungen in der musikalischen 
Harmonie andererseits ganz ebenso wie der propor- 



*) Goethe in seioeui Aufsatze über die „Principes de Philosophie Zoologiquc** 
von Geoffroy de Saint-Hilaire sagt u. A. : „Sehen wir immerlort nur das 
Uwegelte, so denken wir, es müsse so sein, von jeher sei es also bestimmt nnd 
desshalb staüonir. Seilen wir aber die Abweichungen, Mlssbildungen , ungeheure 
Missgestalten , '80 erkennen wir: dass die Regel zwar fest und ewig, aber zagleicli 
lebendig sei, dass die Wesen zwar niebt aus derselben benius, aber doch inner- 
halb derselben sieb ins Unf6nnlicbe umbilden können, jederzeit aber, wie mit 
ZOgeln zurdckgehailen, die unausweichliche Hemcbaft des Gesetzes anerlEennen 
mdssen.** In wie fern sieb aus dem von mir aufgestellten Gesetz die Abweichungen 
als selbst gesetzliche Er«cheinnngen von selbst entwickeln, darüber siebe tu A.S. 374 fgg. 
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tionale Bau der Mensehengestalt a<of der mehr oder 1 
niDder TolIkoiniDenen Darstellang des hier erörterten ^ 

Grund ver Ii ä 1 tn i s ses beruht. Ich glaube, dass die beigebrach- 
tea Belege im Allgemeiaea kaum einen Zweifei an der Wahrlieit 
dieser Annahme übrig lassen werden und dass somit durch unser 
Gesetz audi die längst geföhlte Uebereinstimmung der aku- 
stischen mit den optischen Erscheinungen in den WLsent- 
licbsten Grundzügen zur Evidenz gebracht ist; doch auch in dieser 
Hinsicht wird der eigentliche Architekt und Musiker, der Kunst- 
historiker und Akustiker das Gesetz wahrscheinlich in weit reicherem 
Maasse auszubeuten vermögen, als es ineine Kräfte und der Uninuig 
dieser Schrift erlaubten, und so möge auch diesen der Gegenstand 
Sur weiteren PräCung angelegentlichst empfohlen sein. 

In Betreff aller derer aber, die sich, sei es als Bildhauer oder 
Maler, als Anthropologen oder Aesthetiker, insbesondere für den 
speci eilen Inhalt dieser Schrift uilere&siren, sehe ich um so zu- 
▼ersichllicher einer nüheren Beleuchtung und prüfenden Erwägung 
der in ihr niedergelegten Idee entgegen, als man finden wird, dass 
die bisher als z u t r e ITe n d a u e r k a n n t e n , nher unerklärt 
.und vereinzelt dastehenden Bestimmungen durch sie 
nicht umgestossen werden, sondern im Gegentheil 
durch dieselbe ihre innere Begründung und unter sich 
einen noth wendigen Zusammenhang er Ii alten; auch hoffe 
ich, dass man um etwa vorkommender einzelner Irrlhömer willen 
nicht sofort das Ganze verwerfen und im Interesse der Saclie an 
der oft arithmetischen Trockenheit der Darstellung keinen Austoss 
nehmen werde. Zwar war noch vor Kurzem unter nicliL Wenigen 
das Vorurtheil verbreitet, dass durch eine Zuröckführung des Schonen 
auf gewisse Maass- und Zahlenverhältnisse der Genuss des Schönen 
zerstört, ja dass überhaupt durch eine wissenschaftliche, namentlich 
mathematische Betrachtung der iNalur und Kunst ^\u^ unmittelbare, 
iuujgc Auffassung beider mit den Fühliaden der Emphndung ver- 
nichtet und das Schöne seihst des süssesten seiner Beize, eines 
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rdthselbaften GeheimiHsses, beraubt werden allein in neuester Zeit iat 
man vpn diesem Irrthom mehr und inebr ziiröiskgekommen und hat 
sieh selbst in den weiteren Kreisen davon fihereeugt, dass jene 

scheinbar alizuiiüchternen Untersuchungen ebenso ungefährlich für 
.das ästhetische, als notbwendig lür das wissenschaiUiche ßedurfnisa 
sind. Das schlagendste und fruchtbarste Wort hat wohl in dieser 
Besiehang Alexander von Humboldt gesprochen, wenn er in 
seinen „Einleitenden Betrachlungen" zum „Kosmos" sagt: „Ich 
kann daher der Besorgüiss nicht Haum geben, zu welche^ ßeschrän- 
knng oder eine gewisse sentimentale Trübheit des Gemötbs svi leiten 
scheinen, zu der Besorgniss, dass bei jedem Forschen in das innere 
Wesen der Kräl'te die Nalur von ihrem Zauber, von dem Reize^ 
des Geheimnissvollen und Erhabenen verliere," und weiter unten 
hinzufügt: Früher hätte freilich einseitige Behandlung der physika- 
lischen Wissenschaften, endloses Anhäufen roher Materialien zu dem 
nun fast verjährten Vorurlheile beitragen können, als inusste iiüth- 
wendig wissensciiaftliche Erkenntniss das Gefühl erkälten, die schaf- 
fende Bildkraft der Phantasie ertAdten und so den Naturgenuss 
stören. Wer aber in unserer bewegten Zeit dieses Vorurtheil noch 
nähre, der verkenne bei dem allgemeinen Fortschreiten iiienschliclier 
Bildung die Freuden einer höheren Ini( Higenz, einer Geistesrichlung, 
welche Mannigfaltigkeit in Einheit aullöse und vorzugsweise bei dem 
Allgemeinen und Höheren verweile. Diese Ideen waren es, welche 
voi zugsweise Humboldt besLiii] inten, der Welt die Geheimnisse der 
W-elt zu erschliessen, und der gewaltige Erfolg dieses Unternehmens, 
so wie der ganze Gang, den die r^aturwissenschaflen in der Gegen- 
wart genommen haben, legen das unwiderlegiichste Zeugniss dafür 
ab, dass mit dem Rechnen und Zäfden, dem Messen und Wägen, 
dem Auflösen und Zergliedern, wodurch die Forscher immer tiefer 
in die Geheimnisse der Natur eingedrungen sind, das Interesse für 
die Natur keineswegs getödtel oder erkältet, sondern im Gegentheil 
neu belebt und zu einer noch nicht dagewesenen Wärme gestei- 
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Ich gebe »ich daher der Botfoung hin, date man auch aus 

der vorlif^gi'nden Arbeit, so weDig flstbetiscb die arilhmetisclien Par- 
tien Mandieni ei scheinen mögen, keine Geiahr iür den ästheüscben 
Geouaa der licböoeD £rscbeiniiiigeo befürchten, noch überhaupt die 
Beeorguiia hegen wird, ab kAnne der Klarheit in der Belraditung 
der Dinge jemals tn viel werden: denn so fiel Geheimnisse auch 
immer eiilrailiseJt werden mögen, die unergründliche iSatur bietet 
deren dem ibrschenden Geiste immer neue und iminer tiefere dar, 
oder, wie flunboMt in derselben Stelle treffend sagt, „in dem 
wunderfeUen Gewebe des Organismus, in dem ewigen Treiben und 
"Wirlien der lelieiidigen Kralle lührl allerdings jedes liei'ere Forsclien 
an den Eingang neuer Labyrinthe'' und , jedes Malurgeseta, das sich ; 
dem Beobaehter offenbart, Usat auf ein höheres, noch unerkanntes - 
acbliessen.*^ — In der Mannigfaltigkeit und im periodischen Wechsel 
der Lebensgebilde — ßbrt er fort — erneuere sich iinaiilässig das 
Urgeheimniss aller Gestaltung, das von Goethe so glücklich behan- 
delte Problem der Metamorphose, eine Lösung, die dem Bedürfniss 
tisch einem idealen ZiurückfÖhren der Formen auf gewisse Grund- 
typeil eMl.-ippeche. Mit wachsender Einsicht vermehre sich dns (ie- 
fühl von der Unerniesslichkeit des Naturlehoiis , man erkenne, d.Kss 
auf der Feste, in der Lufthülle, welche die Feste umgieht, in den 
Tiefen des' Oceans, wie in den Tiefen des Himmels, dem kühnen 
wisseiKschafltichen Eroberer aurli nach Jaln laiisendeu nicht der 
Weltraum fehlen werde. Dem ähnlich sagt Ruckert: 

„Ein Wunder isl die Welt, dus Die wird uusgewuniierl * — 

es hat also keine ^Nolh, (la«s das am Wnnder sich l;ilit i)(le Herz und 
der mit den VVutulern im ikau4>rc liegende Geist jeiiials des Stulfes 
ermangeln werde. Und so wird audi der hier dargebotene „Pro- 
portionsscblussel*S wenn unsere Arbeit diesen sonst wohl ange- 
wandten Namen verdienen sullle, diu der Schlüshel zu eiiieni neuen 
Wundcrreich sein, welches durch die Offenbarung einer so wunder- 
baren Einfachheit und unergründlichen Mannigfaltigkeit iu der For- 
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menweU wohl im Slande sein möchte, das Gefühl in neues Staunen 
und den Forscheninn in neue TbStigkeit tu versetzen. 

Ich ubergebe also das vorliegendü Buch der OelTentlichkeit mit 
dem ehen so bescheid^oen als freudigen Bewusstsein, damit nur 
die erste Anregung zu neuen Forschungen und umfassenderen Unter* 
Sttchungen gegeben zu haben, und flQhle mich im Hinblick auf das 
Wenige, was ich selbst iür den GegeiisLatid habe Ümn kunnea, zu 
derfiitte gedrängt, dass man zwar die Sache mit der vollen wis- 
senscbafUicbett Strenge, die Behandlung derselben aber mit der- 
jenigen Nachsicht beurtheilen mftge, die jede erste AosfQfarnng' einer 
neuen Idee für sich in Anspruch nehmen darf. Schiiesslich einpünde 
ich noch das Bedürfniss, allen Denen, die mich bei meiner Arbeit 
durch ebenso] freundliche als bereitwillige Verleihung von Quellen 
und HQlfsmitteln unterstfltzt haben, biemit meinen aufrichtigsten 
Dank auszudrucken. 

Leipzig, den 12. Mai 1854. 

A. Zeising. 
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INHALT. 



Enturleklanif des eilten Sy«tenuu S. 131—450. 

I. fom Yerhältftlsi der ProportiOBalität inr SoUihetl ttarbupt ud 
u d«i Uirlgii avilltiu» der Mtaheli. s. I33^i4e. 

n. Ten der Bedeiting der Pieforlleullttt Im fiefelete det Fermell* 
lebiftes. s. i46-i5e. 

1. Unendlicbkeit des Formell - Sehonen. S. 147. 

2. Einheit des Formell -ScIiödcd. S. 149. 

3. Harmonie der Unendlichkeit und Einheit im FunncII-Sckönen. S. 150. 

III, Yon der Proportionalität insbesondre und dem firandgeteli dersel* 

ben in seiner Allgemeinheit, s. 15G-174. 
!?• Specieiie Darlegen g des Proportionalgesetzes la dea feriehiedenen 
Gebieten der Natur nnd Kunst, s 174 -450. 

A. Proportio nale Gliederung des menscUlicliea Körpers. S. 

174 320. 

1. Von (ion rcin-gesctzlichen Proportionen des uienscUlicLea Koipers' 
S. 174 296. 

a. Gliederung der Höhe. S. 176—219. 

ff. der Totalhohe. S. 176. 

ß. jlf s Oberkörpers und Unlerkörpers. S. 182. 

ih r Kopfpurlie. S. 186. 
cF. des Hüiiipfeü und der Arme. S. 196. 
f. der Oberscheokeipartie. S. 205. 
C. der Unterschenkelpartie. S. 209. 

r/. Uebersicht über sammtliciie Hdheniaasse und Bemerkungen über 
die Bedeutung des Gesetoee {Sr die Gliedemng des Skelett, 
der Mateulatur und der innern Organe. S. 212. 

b. Gliederuiit5 dci Breite. S. 220-263. 

a. Breitemaasse der Vorderansicht. S. 220 — 258. 
" aa. VerhältDisa derBreitemiSise zu den MDgemeaaseo. S.229. 

aa, Rdcittichdieb dea ganxen Körpert. S. 229. 
ßfl. Racksichüich dea Kopfes. S. 233. 
yy. RuckaiebtUcJi dea Rmnpfes und der Exlremiliten. S. 235. 
bb. Proportionale GHederong der QuerexeD. S. 244. 
CO. Verbfiltaisa der Breitemaasse imlereioauder. S. 2b2. 
fi, Breitemeesse der SeitenansiebU S. 2&8— 263. 
y, Ueberaicbt der proportionalen Uloge- und Breitemaasse. 
S. 264-266. 

e* Vergidcbende ZusammensteliuDg der ans dem Gosels benorgeben- 
den NaassbeslnirauDgeo mit den Ifaassen antiker Knustirerke und 
den Bestimmungen firdberer Tbeorien. S. 267 - 296. 

2. VondenHodifieationender geseulieben Proportionen dureb Ge- 
scIUecbt, Alter, NaUonaUtit und IndividnalilSt. S. 296 - 320. 
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INHALT. X? 

B. MaDifestitiooen des Proporlionalgetettes im Gebiet an« 
derer Naturersebeiniiiigeii. S. 320—389. 

1. Im Gebiet dermakrokoemischeo Erscbeioangen. S. 323. 

2. Im Gebiet der mikrokotroischeo ErscbeiDunsen. S. 332. 

a. Im Reich der. Ntn eraheo. S. 332. 

b. Im Pflanzenreich. S. 837. 

c. Im Tbierreicl). S. 380. 

C. Manifestationen dos Proportionalgeeetzes im Gebiet der 
Bauliunst. S. 3S9— 413. 

0. Bedeutungdes Proporlionalgcsetzes im G ebiet der Musik 

als Grundlage der Harmonif. S. 414 -444. 
E. Bedeutungdes Proporlionalgesolzes im Gebiet der Po e<?ie, 

der Wissenschaft, der ethischen Bezüge und der Religion. 

S. 444-450. 



Anweiaugg ffir den praktischen Gebrauch des Gesetzes. S. 451— 456. 



VERZEICHNISS DER HOLZSCHNITTE 



SfimiDlUche Holisebnitte dieses Bneht sind unter der Leitung des Herrn 
Bernhard KrOgeru Lelpxig engefertigt, dem derVeiftiter ffir die freundliche 
Bereitwilligkeit, mit welcher derselbe seioen Wünschen und Angaben entgegenge- 
kommen ist, biemtt in aneikennender Weise seinen Dank ansqirieht. 

Zur ümplaolosle die« AleiMelieii. 

Wig» 1* Weibliche Husterflgur des Hay' sehen Systems, entlehnt aus Hay 
fj'^ „The MOural principlei of hetMty" etc. Plate II. Hg. 1.*) Das 

Nähere s. S. 61—68. 

* 2* Männliche Musterflgur nebst Schema des C. Schmi dt'schen Systems 
'\' ; verkleinert nach C. Schmidt „ Proportionsschlflssel ^ etc. BL L 

Figg. III. u. YII.*) Vgl. S. 83—88. 

* 9« Musterflgur de^ C;irus' sehen Systems, entlehnt aus Carus ,}Syoi- 

bolik der ineuschlichcn Gestalt" etc. Fig. 7.*) Vgl. S. 93—98. 
9 4» Mathemalische Figur, durch welche da« r.riindgeselz dieses Systems 
d. i. der sogenannte goldne Schnitt uder die Tb ei I u n g einer 
gegi bcnen Linie im äussern und mittlem V erhält- 
nisse erläutert wird. Vgl. S. 159 fgg. 

* 5—7» Drei Linien zur Vergleichuiig des güldenen Schnitts mit der Hal- 

hirun^ und Drittclung. Vgl. S. 164 — 165. 

* 8 — 27« Schemata verschiedeu eiugcthciltcr Linien, deren Einthetlung 

aus einer mehr oder minder fortgesetzten Anwendung des goldenen 
Schnitte hervorgegangen ist Vgl. S. 168-169. 
f Schemata verschieden eingetheilter Linien, deren Eintheilang 

dnrch eine Combination des proportionalen and symmetrischen lliei- 
inngsprittcipes gewonnen ist. Vgl. S. 170. 
34 — 38* Schemata verschiedener Eintheilnngen von prO|iortional-progre8- 
sivem Charakter. Vgl. S. 170—171. 

* 99m Apollo von Belvedere, verkleinert nach Glande Andren 

„Let properttMM du cotps hwutin/' Vgl. S. 176 fgg. und S. 278 Igg. 



*) Das itkr den Leser rechts tod der Figur beflodllohe Schema dient lur Verglei» 
chung mit dem System des vorlicgeaden Buch». 
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9ifgm M» Skcletl des inenschlrrlien Körpers, verkl(?inert oach C. Schmidt 
.'^^ a. a. 0. B!. I. Fip. IV. Vgl. S. 178 fgp. 

* 41 -43» Hrpi Köpfe nach Preissicr „Theorelisch-praktisclier Uoter- 

richl un Zeichnen" Hft 1. — In Fig. 41 rüUren die uninitteibar am 
Gesiebt heflndlichen Lauen des punktirten Schemas vun Preis»ler 
gelbst her; dagegen das für den Leser rechts vom Kopf stehende 
Sehema mit den Buchslaben A — E druckt die aus unserem System 
haiwialHiiide Kopfmolhmlang aus. Die frappante Uebereinstimmuog 
htkUx Schmita ist 4«r aogeoscbeiDliclMte Bewew firdie Humonift 
unterer Tbeori« nil dem, mn bisher in der Prsiis als normal ge- 
gelteo bat Die Setemala wa Vlgg. 42 und 43 gchSren gleicbMs 
l aa a ii m S|ste» ao ; ift dem der ietstgeaattolea Figur sind die noch 
feineren A hib ei l mgen, wenn noch nieht mit mathematiseber Geoautg- 
keit, dnrcb Sterneben aagadentet Vgl. S. 186-193. 

» 44« Ein Scbidel im Proil, nach Garns „Sjmbolik der mensebL Gestalt'' 
Kg. 17. Nw die punktirttn unmittelbar an der Figur selbst bcflnd- 
licben Lhiien sind rem Original entlehnt; dagegen das Süssere Schema 
vom Verf. biasngef&gi. Vgl. S. 192. 

« 4^ Arm des Antinons, verkleinert nach j,Prineipes du dessein'^ etc. psr 
Jean Volpato et Raphael M orghen. Das Schema ist hinsu- 
gefügt. Vgl. S. 200. 

• 46* Arm mit stärkerer Andeutung der Muskulatur, nach Preisslera. a. 

0. Das Schema ist hinzugefügt Vgl. S. 201. 
« 47« Hand, nach P rf> i s 5 1 e r a. a. 0. oehit hiozugeluglem Schema. Vgl. 

* S. 20:^ nnd 24b fgg. 
' 46« Musculaiur des Beins, nach Fau .,KnatQmie des form$s effertevre« du 

Corps humnin" nebst Schema. Vgl. S. 205—212. 
t 49* Männliche Figur, nach den Maassbestimmungen des Systems behufs 
(Xt^t ' ^^^^^ besseren Vcranscbaulichung des daneben stehenden Schemas 

sämmtlicher Höhemaasse und der in Fig. 86 enthaltenen Breitemaasse 

von Herrn HoIzscIhk l ier B. Krüger entworfen. Vgl. S. 214. 
s 50« Uebersicht sämmtlicher Höhemaasse und Erklärung derselben. S. 214 

und 215. 

< 51« Oberflache des Schldels, nach Carvs a. a. 0. Fig. 18 nebst hinsu- 

gefügtem Schema. V^ & 218. 
f 82* Die Gjri des Gebims, nach Garns a. a. 0. Fig. 80. Vgl. S. 219. 
s S8 — 56« Sechs Kreose «ir Veransehanllchnng des Veriifitttisses dier Breite 

sur Unge. Vgl. S. 223—224. 
« 09— 74« Dreieeke^ Obloogen, Rhomben, EUipseo, Trapeie und Ovale» in 

denen die Breite snr Länge in einsin der geaetsHchen Verfailtnisse 

steht. Vgl. S. 225-228. 
r 7S» Ein Krens als schemttisebe DarsteUong der Figur, welche der Mensch 

mit waagerecht ausgestreckten Armen bildet. Vgl. S. 230. 

4t 
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Wim» 76. Ein Schädel nach C. Schmidt a. a. 0. Bl. I. Fig. IV. Vgl. S. 234 

* 77« Gliederung der durcli iV\p horizontal ausgestreckten Arme gebildeten 

und durch die Brust Inn liHchlautendeo Queraie des meoachl. Kör- 
pers in schematicher DarsieÜung. S. 244. * 

f 78* Glicdernng der die Äugen durchschneidenden Queraie des Koptes in 
schematischer Darstellung. S. 246. 

s 79« Hera des Polyklet, nach Voit „Denkmäler der Kunsl", dem 
Atlas zu hu gl er 's Kunstgeschichte, B, Taf. VI!. Fig. 1. [.Meyer 
Gesch. der hild. Künste Taf. 20], worüber im Te.xl gesagt wird: 
„Das bedeuteadble Werk des Polyklel, des Haupts der sicyouisch- 
argivischen Schule , war die, wia der olympische Zeus [des Pbidias], 
iD Gold Qod Elftobtio aoagaführle Statue der Hera au Argos, von 
deren Slü und Geial aich wohl die aielicrate Spur in dem kokwaalen 
Kopf der aogenannten JnnoLudofiai i« Rom erkalten hat.'* 
Aua dem beigefOgteD Scbema der Hobe- und fireitemaaaae der K<^f- 
Partie tritt die Harmonie nnaerea Geaetiea mit dieaem Kunatwerke 
auf daa Ueberraacbendate hervor. Vgl. S. 245 246. 

' 80« Kopf attiacber Schule» nach Voit a. a. 0. B. Taf/VH. Tie* 
2, Aber den ea im Teit betaat: „Dieser auagezeiebnele Kopf gebSrt 
der beaten Zeit der griecb. Scolptur an und ist aowobl aeiner vor- 
trefllichen Arbeit, als auch aeinea Hntcriala we^ mit Recht za den 
Scnlpturen des Partbenou's gehörend angeaeheo worden.** Auch die- 
ser Kopf siebt, wie das b^efögle Schema zeigt, mit anaerem Syateme 
auf das Beste im Einklänge. Vgl. S. 245— 24S. 

« 81« Ein Fuss von der Seite, nach Fau. a. a. 0. S. 251. 

* 82» Fuss des farnes. Herkules nach Volpato. a. a. 0. S. 251. 

» 83« Fuss einer „Elude d'apres Sebastian de! Piombo" aus £lei 
„Cours älemenlaire de df^isin". PI. XII. S. 251. 

* 84« Schematische Darstellung der proportional-progressiven Abstufungen 

in den Breilemaassen dt s 0}»P!krirpcrs. S. 254. 
' 85* Schematische Darstellung der proportional -progressiven Abstufungen 
in den Breitemaassen des Unterkörpers. S. 255. 

* 86« Uebersicht sämmtlicher liintcinaasse mit Andeutung der sie umspielen- 

den LiiHgraüiuii^'&hiucü, wuutu i i^jg. 4Ü und 50 zu vergleichen. S. 257. * 
' 87» Seitenansicht des Antinous, verkleiiierl nach Audrao. a. a. 0. 
& 261. 

« 88. Vorderanaichl dea Antinona, verUeineri nach Volpato a. a. 0. 
S. 282. 

* 89» Hedieeiaebe Venoa, mfcleinert nicb VoJpntq a.a.a. 8.284. 

* 90* DiKdumenoa dea Polybiet, nach Voii a. n. 4X B. Taf. VII. 

Fif. 3. S. 266. 

* 91« Knid lache Venne dea Praxitelea nach Voit a. a. 0. B. Taf. j 

VU, Fi^ 7. S. 286. 

*■ 
I 
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Slff* 92« Figur dti Kva aus dem ,.SiindenfaII*' von R a p !i a e 1 nach dpiii 
beriibmlen hupferslicli Marc Anlnnio's. — Das Srheiiiazu dieser 
Fignr ist leise im daneben stefirfidi n IUiumk» angcdcutLt. S. 289. 

* 93« Menschliches Ei, nach Carus „die Pro^orUooaiebre der menscbliclieil 

Gestalt" Taf. I. Fig. I. S. 313. 

* 94« Kaninrhenei, nach Demselben a. a. 0. Fig. III. S. 3!4. 

9 95« Fiueiiihol tiues ivan Luibrju sicU entwickelnden Fis, in welchem die 
Langenfurcbe (PrimilivrioDe), aus der das Rückgrat mit dem Hucken 
mark bervorgeben soll, sichtbar wird. Nacb Demselben a. a. 0. 
Fig. III. Der Qoentrich io der LSageoAirelii iai f«ii iiiie bifiza- 
gefügt. S. 315. 

t 96* Mehr eatwickeller Embryokdrpcr mit deutlielier Anhg« d«i RQdieD- 
oiarks. Nacb Demselbeii „Symbol. 4er meBflcbHchen GeaCalt^* Fig. 5. 
S. 316. 

* 97« Noch weiter tasgebildeter EmbryokSrper nebet dem Aber 4eD dnnkleii 

Fmcblbof aieb aasbreiteodeo €efliaaajatem. Nacb OemeeAeo „Die 
^ Pjroportlooalebre d. m. 6.** Taf. I. Fig. IT. 8. 310. 

* 98* Neugeborenee Kiod, nacb Demeetbeo a. i. 0. Taf. 5. Fig. I. S. 317. 

Mw ntergalaatoale fiei» WkwfmMM»* 

iFigg. 99 — 115 smd sauiixiliicii liacli IM äff , „Grundriss der malhem. Verbältniasa 

der Krystalle.") 

W%%» 99« Granaloeder (Magneteisen) S 333. 
i 190« Uebergaog aus dem Graoatoeder in da» Leucitoeder (Granat). 

S. 334. 

* 101« Uebergang aus dem Octaeder in das P^ramidenoctaeder (FtUas- 

spath). S. 334. 

* 102« Uebergang aus dem Octaeder in den Wmfcl (Bitjglaiiz). S. 334. 
/ 103. Uebergang aus dem Octaeder in das Hexakisoctaeder. S. 334. 

f 104* Uebergang aus dem Octaeder in das Granaloeder (Magneteisen). 
S. 335. 

* 105« Uebergang aus dem Octaeder in dae LendtoSder (Spinell). S. 33&. 

* 106« Uebergang aue dem Oclafder in einen F^Bid,eawirM (Spinell). 

S. 335. 

« 107« Uebergang aua dem WOrfel in ein Heiakifoetalder (Ftawepalb). 

S. 335. 

* 108 u. 109« Kanptiictaeder (Ziifcon). S. 336. 

« 110« II Sifilen mit dem Hanptodalder vad dem DioctaCilir (Ziiban). 

S. 336. 

. « III« HemieiliMie Combinatlon dee TiangiteiDs. 8. 330* 
9 112* Hemiedriscbe Combinatlon des tetragonalen K u y f e rbi eeea« S. 336. 
« \l%m HaupiTbombalder dee Gbabaeitea. %. 336. 



XX 
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Flir«114. Stumpferes Octaeder. S. 336. 

« 115« Hauptrhomboeder des Kalkspaths. S. 336. 

C?> Zur Iflorphologtc der Pflanzeit. 

Pin;« 116* Zellen einer Weinbeere, nacli KUtzing „Grundzuge der ptiiios- 
Botanik". S. 339. 

i 117— 121» Proportionale Eintbeilungcn des Kreisumfangs in 2, 3» 5, 8 
und 21 Theile. S. 340 u. 341. 

' 122» Proporlionale Eintheilung des Kreises nach den Verbältnissen des 
inenschlicben Körpers. S. 342. 

* 123* StärkcmelilltÖrncben. Nach Kütiing. S. 344. 

i 124. Stärkemeblkörncbeu aus der Kartoffel. Nach Schleiden. S. 344. 

g 125» Stärkemelilkörncben aus der Zwiebel von Liftum bulbiferum. Nach 

Schleiden. S. 34R. 
» 126« Zellgewehe aus Anthoceros laevis. S. 345. 
i 127. Zellgewebe aus einer Kaffceholine. Nach K fitz jpg. S. 346. 
f 128« Zellgewebe aus der Stcinnuss. Nach Kützing. S. 346. 
f 129» Zellgewebe aus der Kartofifcl. NacU Rossmässler. S. 346. 
i 130. Zellgewebe aus Gigarlina fjislillaris. Nach K Atzing. S. 347. 
g 131« Succedanes geschlossenes Gefässbundel aus dem Blattstiel von Musa 

sapientum (aus einer Scheidewand zwischen zwei Luftgängen nahe der 

untern Fläche des Blattstiels) im Querschnitt. Nack Schleiden 

a. a. 0. Fig. 45. S. 347. 
f 132« Eine Mittelbildung zwischen Bast und Parenchymzelle (a) aus der 

Rinde der verhüllten Wurzeln von Maxiilaria alropurpurea. Nach 

Schleiden a. a. 0. Fig. 61. S. 348. 

* 133« Cladophora elongala. Nach Kützing. S. 348. , 

i 134> Spirogyra decimina. Nach Kützing. S. 348. 

* 135 u- lt^6. Scheinatische Darstellung des Gezweigs nach den gesetzlichen 

Verhältnissen. S. 350. 
' 137. Tannenzweige (ohne Nadeln) nach der Natur. S. 351. 

« 13». Eichenhlatt nach der Natur. S. 353. 

± 139. Roscni)latt nach der Natur. S. 354. 

g 140« Epheuhlalt nach der Natur. S. 355. 
i 141* Rosenknospe nach der Natur. S. 356. 
' 142. Gluckenblunte nach der Natur. S. 356. 
i 143. Tulipane nach der Natur. S. 356. 

* 144« Schema einer Blüthe mit proportionaUeingetheilter Längenaxe. S. 356, 

f 145. Blüthe von Godcda Lchmanniana. Nach Schleiden. S. 357. 
i 146. Blüthe von Asclopias syriaca. Nach Schleiden. S. 357. 

* 147» Dieselbe, von Oben gesehen. Nach Schleiden. S. 358. 

' 148. 149. Staubfaden aus Laurus carolinefisis. Nach Schleiden. S. 358. 
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vis* 150. i>ic Furt[>aaiizuugsur{;uiie der Oichis miUtartt. Much Schleiden. 
S. 358. 

0 151* Efehtfltriebl mit Angibft der spiralfönnigen Bltttttdluog. Nach 
» m Effertrieb | Fit eher. S. S61 u. 862. 

* 188« Sitirallinie iooerbelb eines prupertionel-elDfelheilteQ Krciees. S.312. 

Zur morpliolosi« der Titlere* 
154» Ein Pffrd nach F. Kaiser in der Allgemeinen Zeichenscbule" II. Abth. 
Thierrpirh^'n I. Hft. lilaü 12. (Carlsruhe, J. Veiili. !S52.) S. 384. 

* %Sim Utiit rstuMiL l^.ilhus, des Sohnes, vi rkleinert nach Ltex ,,Cours ^{(^men- 

taire de desstn" PI. IX. sculpUire. „(m Up helle slatue equestrr est 
au Musöe de Naples. Cuinuie !(<i!f c<\ -^uniilr et grand dans ce chef- 
d'oeuvre I Qne les Cleves nu diUnit sur ces lignes si helles et j»i 
calroes, et ils prendrnnl en horreur, comme nou», tont le falras, 
les colifichets l.iux , aianieres de te pr^tendu ort des mudernes, si 
papillolant, si tourmentä, qu'il fait pleurer lu simple veriie.'^ S. 385. 

* 156* Ein Stier, oacb einem auf der Londoner Industrieausstellung ausge- 

stellt feweeenen Exemplar. S. 

Arciiltektonlflielies* 

VigP* 157« Das Par theo on zu Athen nach Kalten b ach und ScbmitI 
,,Die chhaUiche Eirchenhaukunat des Abendlandes." Taf. 1. 21. 

S. 393. 

s 158* Gebälk des Parthenon. Nach Voit. a. a. 0. ß. Taf. III. 20. S. 39i. 
f Ionisches Gebalk mit dem Capiläl der Säule. Nach Kallenbach 

und Schmitt, a. a. 0. S. 398. 
f 1^ u. 161* Kine dorische und ionische Sttulenbaäiä. Nach Voit. a. a. 

0. S. 399. 

s 162« Tempel von IHissos zu Athen im ion. Stil als Beispiel eines qua- 
dratischen Gebäudes. Nach Voit. a. a, 0. B. Iii. i>. S. 4ül. 

f 163* Denkmal des Lysikrates, am ustl. Abhänge der Akropolis £U Atben 
für einem im J. 334 errungenen Sieg erricEtet. Nach Voit. a. i. 
0. B. Taf. I¥. 2. S. 401. 

s 161* Oestlicber Anfiriss des Kölner Dom'a. NacE Kallenbach und 
Schmitt, a. a. 0. S. 405. 

« l6Sk St. Eliaabethkirehe in Marbarg. Nach Kallenbach und 
Schmitt a. a. 0. S. 40T. 

* 16^ Freiburger Mfinster. Nach Kallenbach ond Schmitt, a. 

a. 0. S. 409. 

SelaemaUsclae narstellimi^ii maslkallsebw 

VerMUCMlMe« 

S*i0« 167 — 171. .Scii\viU(^uiigsverhallnisse der Octave, der Quinte, der Quarte 
und der grossen und iiiciuen Terz. S. 433 u. 434. 
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JPifl^« 172 u. 173* ScbwiAgungsvcrliaiiuiäse der grosseo und kiemeu Sexle. S. 435 

u. 436. ' 
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EINLEITUNG.- 



Dass der Mensch nicht nur yermöge seines Geistes, sondern 

auch von Seilen seiner Korpoi hiUliüig das vollkommenste aller Ge- 
schöpfe ist, hnt von den frühesten Zeilen an aJs eine zweifellose, 
ja religiöse Wahrheit gegolten. Schob die mosaische L'eberheferung 
Stellt den Menschen als die VoU^dung und Krone des Schdpfungs- 
werkes hin und bezeichnet die Menscliengestalt geradezu als ein Bild 
der Gottheit seihst Aehnllches enthält die griechische Sage vom 
Prometheus und die Mythologie fast aller Völker. Auch die Kunst, 
namentlich die bildende, hat, sofern sie sich nicht mit Moss syrn- 
boiischeii Andeutungen begnügte, die Gottheit nie anders und nie 
vollendeter als unter dem Bilde der Menschengestalt darzustellen 
▼ennocht und stets ihre höchste Befriedigung darin gefunden, das 
Göttliche als ein Menschliches und das Menschliche als ein Gdtl- 
liebes aufzuzeigen. So hat auch für die Poesie nie etwas Schönes 
existirt, was sie mit mehr Begeisterung und besserem Erlolg ver- 
herrlicht hatte als die menschliche Schönheit , und selbst die zum 
Zweifel geneigte Wissenschall hat zu allen Zeileu die Vollkommen- 
heit der, menschlichen Forroeubildung gläubig bewundert und im Ein- 
zelnen nachzuweisen gesucht, wie sie ja erst in neuester Zeit durch 
ihre geologischen und palaonlologiscfaen Forschungen auf das Un- 
widerleglichste dargelhan hat, dass alle der Menschenschöpfung vor- 
angegangenen Naturgehilde die Pllanzen und Thiere der Vonvelt 
wie der Jetztwelt, gleichsam nur als Versuche und A orubungen zur 
Bildung des Menschen als ihres eigentlichen Meisterstücks zu be- 
trachten sind und dass daher der Typus der Menschengestalt für 

Z«i«iNa, Proponionslehr«. 1 
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die Natur eben so sehr wie für die Kunst die Bedeutung eines 
höchsleii Vorbildes oder Ideales husilzt. 

Nicht minder als uher die Thatsächüchkeit der menschHchen 
Schdnheit ist man von jeher darüber einig gewesen, dass der Grund 

' derselben einerseits zwar mittelbar in der Correspondenz des mensch- 
lichen Aeitssern mit seinem Innern und in der zweckmässigen, sei- 
ner Besliiiiiiiuiig entsprechenden Eiiiricliluii^^ des Organismus, ande- 
reisrits i\\wv auch umuittelbar in der syuniH triscIn'n und propor- 
tionalen Gliederung des mensclihclien Körpers selbst liege und dass 
diese Symmetrie und Proportionalität nicht wesentlich verletzt werden 

' dürfe, wenn die Schdnheit der Gattung am Individuum wirklich 
zum Dasein gelangen solle. Ueberall, wo sich statt der Schönheit 
[}9,6cbdnheit oder gar Ufittslichkeil zeigte, bemerkte man auch eine 
VernicliLuLig uiU'i Zernillung jener Gleich- und Vei [laUiiisMuassigkeit, 
und Uüigekelu'l, wo man nicht etwa bloss vurui>ergehende, bloss 
durch die Bewegung erzeu^^'te, sondern bleibende und im Bau selbst 
liegende Zeritörung jener Harmonie wahrnahm, sah man mit der 
Harmonie auch die Schönheit vernichtet* . Es war daher hatArlich, 
dass man schon früh Symmetrie und Proportionali llt als eine Haupt- 
und Grundbedingung der ujenschlichen Schönheit eiknnnte, ja wohl 
so weit ging, sie geradezu mit der Schönheit überhaupt zu iden- 
tiflciren. Wenn aber auch im Lauie der Zeiten diese letztere An- 
sicht mancherlei Beschrludkimgen und Wandelungen erfuhr, so ist 
doch die Annahme nie von irgend Jemandem bestritten worden, 
dass wirklieb die Schönheit mit jenen Eigenschaften im engsten und 
innigsten Zusammenhange stohe und dass, auch ausser dem mensch- 
lichen Körper, nichJ wenige der schönen Erscheinungen z. B. die 
Erzeugnisse der Bauktiusi und Musik, geradezu in ihnen leben und 
weben und nur in ihnen ihren letzten Erklärungsgrund flnden. 

flienach sollte man glauben, es mfisse auch darüber Einhel- 
ligkeit der Ansichten herrschen, dass zur vollständigen und befrie- 
digenden Erkenntniss des Schönen auch eine klare Ergründung der 
der Symmetrie und Proporti onafitSt zum Grunde liegenden Gesetze 
nothwendig sei; allein in diesem Betracht herrscht sonderbarer 
Weise eine eben so grosse Meinungsverschiedenheit, als in jener 
fiezitibuug Ueberi^in^timmung. Während ein Theil derer, die der 
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firforscbniig oder Erzeugung des Schönen überhaupt uod der Ellt- 
räUisehing der menschncben Scbduheit insbesondere ihre Thitigkeit 
gewidmet haben, wirklich die Auffindung jener Geaetae als nner- 

lässlich anerkennen und aich flQr ihre Ertorscliung interessireii oder 
selbst iRiiiiil.en, giebt es auch nicht Wenige, die hierin i iu geradezu 
verkehrtes und rructiilost's Bestreben erblicken und sich von dem- 
selben nicht nur seibat lossagen, sondern es auch an Andern miss- 
billigen. Bei andern wissenschaltiiclien Problemen pOegt die Ver- 
zichtlelsluog auf eine Lösung derselben gewöhnlich zuerst von den 
Praktikern und Empirikern auszugeben, dagegen die nnermildliche 
Ausd.iuer in Verfolgung derselben aul Seilen der l^hilosophen zu 
sein. Bei der voi liegenden Frage hingegen ist es gerade unige- 
kebrt. Während einerseits die Na(urtor»cher, namentlich die Pby* 
sioJogen und Anatomen, andererseits die praktischen Könstler und 
hauptsöchlich die Bildhauer, Maler und Architekten, dieser Frage zu 
allen Zeiten ein lebhaftes Interesse gewidmet haben und — wie die 
Arbeiten von Jomard, Quelelet, Seiler, Carus, so wie die von Schadow, 
Hay, Schmidt und A. bezeugen, cincii in neuerer und neuester 
Zeit eifrig benuiht gewesen sind, diesen Gegenstand immer neuen 
Untersuchungen zu unterwerfen: haben merkwürdigerweise gerade 
die philosopbiseben Aestbeliker, wenigstens die der Meuzeit, gegen 
diese Frage, die doch flir sie gerade eine der Cardinalfragen ist^ 
eine auffallende Gleicbgultigkeit bewiesen, ja ihre Erörterung als 
etwas Unwesenlliches und Lnerspriessliches ausdrücklich ahgeh'lnit., 

Eine sjjeeiellere MilfheiUing und Widerlegung der Gründe, die 
sie für diese Ansicht beigebracht haben, werden wir in einer histo* 
risclien Uebersicbt des bisher auf diesem Gebiete Geleisteten geben; 
im Allgemeinen laasen sie sich auf folgende vier zurückluhren. 

Erstens wendet man ein, die Schönheit sei etwas viel zu Gei- 
stiges und Innerliches, als dass sie sich auf Susserliche Raum- und 
Zeitverbältnisse reduciren lasse; nicht in di» sen Verhallnissen selbst 
liege das Schöne, sundern in ihrer Harmonie Inil dem nmern So'in 
und Wesen derjenigen Erscheinung, woran sie sich gerade beläu- 
den ; da aber jede Erscheinung eine andere sei, so würde auch für 
jede Erscheinung ein andres Proportionalgesetz aufgestellt werden 
müssen; was aber nur für ein Einzelnes gelte, sei eben kein Ge- 

1* 
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seU; es beruhe also das Bestreben, irotzdem eia Gesetz auffiodeo 
lu woÜeo, auf eioer gänzlichen Verkennung dessen, was man eigent- 
Ueh wolle, und auf der Verfolgung eines von Vorn lierein gar nicbt 
existirenden Zieles. 

Zwi'itens macht man geltend, gerade das Gelicimnissvolle, das 
Räthselhafte sei eine wesenflirho Seite des Sclioiicii. Der Versuch, 
es aus seinem unzugänglichen lleiiigllium heran szureissen und es 
in das profane Gebiet bestimmter Zahlen und Maasse eittzufUhren, 
sei geradezu eine Entweihung und Zerstörung desselben, und es 
könne daher ein Erfolg jener Bemühungen , falls er möglich wäre, 
nicht einmal gewflnscht werden. 

Drillens maclit man den Euiwurf, es sei zu einer solchen Auf- 
deckung der Verhähnisse gar kein Dedüriniss vorhanden; Aug« und 
Olir wüssten auch ohne ZoUstab und Zeitmesser das Richtige vom 
Falschen, das Angemessene vom Unangemessenen sehr wohl zu 
unterscheiden, und diese Erkenntniss, weil eine unmittelbare, weil 
auf das Innigste mit dem innem Gefühl und ästhetischen Sinne 
zusammenhängend, sei jener vermittelten Anlfassung, die bloss dem 
niii }iu riK n , für das Schöne überhaupt uueaiplangiicben Verstände 
genüge, bei Weitem vorzuziehen. 

Viertens endlich beruft man sich auch noch auf die Erfolg- 
losigkeit aller bisherigen Versuche und zieht daraus die Nutzan- 
wendung: was sich in einer so langen Reihe von Jahrhunderten 
als unerreichbar erwiesen habe, dörfe nicht ferner einen Aufwand 
unserer Kralle heansprucbeo , soiidern müsse ein für alieaial bei 
Seile geworfen werden. 

« Mir scheinen alle diese Gründe nicht stichlialtig zu sein. Aller- 
dings ist, um zunächst den ersten derselben zu beleuchten, das 
Schöne etwas Geistiges, Innerliches, aber ein solches, welches sich 
am Aeussem darstellt und offenbart; es muss also neben seiner 
innern auch eine äussere Existenz haben; diese äussere Existenz 
ist notliwendig eine- räumhclie oder zj^illiche und nuiss sich also 
{liiK haus aul gewisse Maasse und Zahlenheslnnniun^eii des liaunies 
oder der Zeit reducireu lassen* Nun ist es zwar richtig, ilass jede 
Erscheinung von der andern verschieden ist und dass also auch jede 
ihre eigenthürnUcben Maass - und Zahlenverhältnisse besitzt. Aber 
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neben ihrer Versdiiedenbeit besteht swiscben den einiehien Er- 
echeinängen aneh eine gi^ssere oder geringere Ueberetnetimmung, 

eine nähere oiier entferntere VeiWeiiKÜschalt, wonach si« sirh zu 
bestimmten Arten, Gattungen, Classen ti. s. w. gruppiren. Alle zu 
einer und derselben Gruppe gehörigen Erscheinungen müssen also 
nothwendig auch in ihren äusseren YerfaällniBsen etwas mehr oder 
minder Uebereinstimmendes haben, und dies ihnen Gemeinsame 
muss sich mithin auf ein für sie alle gflltiges Geseto redudren lassen, 
nur dass dasselbe so viel Spielranm gewähren muss, dass sich neben 
dem Homogenen auch das Inilividueile und Charakteristische ent- 
wickein kann. Nun stimmen aber zuletzt geradezu alle schuneu 
Erscheinungen wenigstens in zwei Funkten überein , nämlich darin 
dass sie Erscheinungen, und darin dass sie schdn sind; mit- 
hin müssen auch alle irgend etwas Gemeinsames haben, und auch 
. dieses muss sich, so weit zum Schönen Harmonie des Innern 
und Aeussern, des Wesens und der Fonii, unerlässliche Bedingung 
ist, iiüüiwendiger Weise in den räunili(hen und zeitlichen Verhält- 
nissen seiner Aussenseile darstellen und erfassen lassen; in gewis- 
sem Grade muss also auch für sämmtilche schöne Erscheinungen, 
die aur jener Harmonie beruhen , ein gemeingültiges Proportional- 
gesets, dem freilich die gehdrige Weite nicht fehlen darf, aufgestellt 
werden können. Ein solches Gesetz erforschen wollen ist also kei- 
neswegs ein von Vorn herein verkehrtes, einem unerreichbaren Ziel 
nachjagendes Streben, sondern im Gegentheil dasjenige, wodurch 
wir allein der Lösung des ästhetischen Problems überhaupt näher 
kommen können« Wer hingegen die Auffindung eines solchen Ge- 
setzes für unmöglich erklärt, bezeichnet damit die ganze Aesthetik 
als eine dem Unmöglichen nachstrebende Wissenschaft, und es ist 
daher, wie schon bemerkt, sonderbar genug, dass in neuerer Zeit 
gerade die eigentlichen Aesilictiker am häufigsten jciie ünniuglich- 
keit behauptet haben, während die praktischen Künstler vielfach 
bemüht gewesen sind, einem befriedigenden Proportionalgesetz auf 
die Spur zu kommen. 

Ganz ähnlich Terhilt es sich mit dem zweiten der oben ange-r 
führten Einwände. Freilich ist das Schöne ein Mysterium und in 
seinem m);äteriüäen Charakter liegt ein uiclu geringer Theil seines 
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Reizes« Aber die Wissenscbaft gehl ja doch eben darauf aus, dieses 
Rätbsel SU lAseq; sie will das Schöne erkennen, unbei(Üaifflert/ob 
darüber ein Reiz verloren gebt. Löge bierin etwas Verwerfliches, 

so müsste die ganze Aestlielik verworfen werden: denn ihr ganzer 
Zweck ist ja nur, in »las Dunkel des ästhetisciiei) Genusses Klar- 
beil zu bringen. Uebiigcns isl es eine ganz falsche Vorslelluiig, 
dass die Schönheit durch Entschleierung preisgegeben und zersiurl 
werde. Die Schönheit braucht, gleich der wahrhaft Schönen, die 
Aufhebung des Schleiers nicht zu fiirchten; im Gegentheil sie wird 
ohne Schleier schöner erscheinen als mit demselben, gerade wie 
an einem wirklicli poelisclien Käthsel nach der Lösung die poe- 
tischen Seiten siiiiktr hervortreten als vor dersell)en. Wenn das 
gesteigerte ßcwusstsein den Genuas verdürbe, wären die Robesten 
am Besten dran« Sie haben aber in der That nur das vor den 
Gebildeten voraus, dass sie sich leichter am Unschönen erfreuen, 
und Uierum wird sie Niemand beneiden. Die wirklich in uns hei- 
misch gewordene Erkenntniss ist nicht eine Abschwäehung nnd Be- 
schränkung, Sündern eine Stärkung und Ervveilerung unseres Km- 
ptindungsvermögens, und im Augenblicke des Genusses werden wir 
m i t derselben dem schönen Gegenstande weit mehr und weit feinere 
Fuhlfäden entgegenbringen als ohne dieselbe. Und niil welchem Recht 
nimmt man gerade an Haass und Zahl Anstoss? Freilich dienen 
dieselben auch der Prosa, aber nicht minder der Poesie und Kunst; 
und was die Producli(3n des Scliönen nicht enthelireii kann, dem 
wird sich auch die Heprüduction nicht entziehen können. Zahl und 
Maass sind auch keineswegs etwas so [Vofanes und schlechthin 
Durchsichtiges, als man hei dieser Gelegenheit glauben machen 
möchte. Auch sie haben ihre Mystik, ihre dunklen, geheimnissvollen 
Beziehungen; und wo sie das Dunkel liebten, ''das Geheimniss lösen, 
da profaniren sie nicht, nein sie Qberrascben, sie frappiren! 

Nicht hesser steht * ^ mit dem drillen Grunde, la der That 
vermögen uns Aug' und Olir und das iliin ii entsprechende innere 
Gefühl auch ohne wissenschallliche Ergrüuduug des Gesetzes über 
Richtigkeit und Uuhchtigkeit der Formen mehr oder minder befrie- 
digende Auskunft zu geben, und es wäre traurig, wenn es niclit so 
wäre. HQsste 6bei*haupt der Genuss auf die Erkenatniss warten. 
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»0 wdrden wir erat Chemie eladiren mOssen, bevor wir uns eia 

Glas Wein kannten wohl schmecken lassen. Aber obschon dem so 
isl, können wir uns doch mil dem LVlheil der Sinne nicht allein 
begnügen. Aug' und Ohr sagen uns ult das Richti^^e, oft aber auch 
etwas Falsches; sie sagen dem i:)inen Dies, dem Andern Jenes; sie 
befriedigen höchstens unsere Empfindung, niciit aber onsem Erkennt* 
nisstrieb. Mflssten Aog' und Ohr oder ein dunliles, inneres Gefilbl 
als die letzten und hAebsten Richter Ober die Schönheit der Formen 
anerkannt werden, so wäre das Urlheil des Pinschers ganz eben 
so viel werll) a!s «las des Meisters: denn beide köinilen mit glei- 
chem Hecht die Autorität ihrer Sinne dafür anführen. Dies kann 
aber weder des Geniessenden, noch des Künstlers, und am wenig- 
sten des Aestbettkers Ansiebt sein ; alle diese mässen also, wofern 
sie nicbt eine vollständige Anarchie in dieser Hinsicht proklamiren 
wollen, das Bedflrfniss eines Ober Sinn nnd Geffihl schiebenden 
Pruporlionalgesetzes anerkennen. 

Noch weniger lässt sich, zumal nach der Llnluilibarkeil der drei 
ersten üUnwürie, der vierte derselben behaupten. Wenn wir über 
alles das nicht weiter forschen sollten, woran die bisherigen For- 
schungen gescheitert sind, wäre ja gar kein Fortschritt der Wis- 
senschaft möglich. Die bisher ungelösten Probleme sollen uns ja 
gerade zu immer neuem Streben anspornen und ihnen haben wir 
vor allem Andern unsere Thätigkeit m widiiit n. Unter allen ästhe- 
tischen Fragen ist aber gerade die über die Feststellung derjenigen 
MaassTerhältnisse, auf denen die Schönheit der Figuren überhaupt 
und namentlich die der menschlichen Gestalt insbesondre beruht, 
diejenige, welche dem Aestbetiker am Lautesten das ,,J7fC RkoduSt 
hie salia!** suruft, und wer dieselbe Ton Vom herein als über- 
flüssig oder unsinnig zu beseitigen sucht, erinnert lebhaft an das 
Bild von der KaUe und <!( in In isscii Rrei oder an die Fabel vom 
Fuchs und der zu hoch hängenden Traube. 

Ich habe mich daher mit der neuerdings beUebten Abfertigung 
jenes Problems nie befreunden können» sondern ihm im Gegentheil 
bei meinen Istbetischen Forsdiungen stets eine besondere Aufmerk- 
samkeit gewidmet. Das MScIiste war natörUcb, dass kh mich, so 
weit mir die dazu nOthigen Uueiieu und liullsantlel erreichbar waren, 
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80 grfindlich als rnftgüdi mit den früheren Ansicblen und Arbeiten 
fiber diesen Gegenstand bekannt machte und Tersachte, ob nidit 

Ullier denselben irgend eine befriedigende entlialten sei. Aber das 
Resultat dieser Beniülimig war kein belolmendes. Alles, was ich 
einer solchen Prüfung unterwarf, erwies sich mir entweder von der « 
wissenschaftlichen oder Ton der praktischen Seite als ungenügend. 
Diejenigen Werke, weiche von einer wissenschafüicben, philo- 
sophischen Basis ausgingen, stellten gewdhnüch im Allgemeinen mehr 
oder minder richtige Princtpien auf, d. h. sie dedncirten aus der 
Idee und dem Wesen des Schönen den Satz, dass nur diejenigen 
Erscheinungen schön sein kuiinlen, an denen die einzelnen Tbeile 
sowohl unter sich wie mit dem Ganzen im gehörigen Verhältnisse , 
stünden. Fragte man nun aber weiter, wonach denn im einsegnen 
Fall zu bemessen sei, ob eine Erscheinung diese Bedingung erf&lle, 
und wie die Tbeile beschaffen sein müssten, wenn man ihnen jene 
Verhfiltnissmässigkeit zuerkennen solle: so sah man sich nach einer 
Antwort völlig vergeliiicli um. Die philosophischen Systeme ent- 
hielten hierüber entweder gar nichts oder schoben dafür den Nach- 
weis teleologischer Beziehungen unter, d. h. sie begnügten sich damit, ' 
zu zeigen, wie jeder einzelne Theil einer Erscheinung dem Zwecke 
des Ganzen diene, und dies musste ihnen natürlich um so leicliter 
gdingen, als sie den Zweck des Ganzen erst aus der Constrnction 
der einzelnen Theile entnommen hatten. Dass aber Z weck mässig- 
keit und Verhältn i ssinüssigkeit der Foruibihiiint,' etwr^s liüumel- 
weit Verschiedenes sind, leuchtet jedt;m Unbefangenen, der sich noch 
nicht in solches System verrannt bat, ohne Weiteres ein. Denn 
dass z. B. eine Spinne f&r die Bestimmung, die sie zu haben scheint, 
sehr zweckmässig eingerichtet ist, wird Niemand leugnen können; 
dass aber zwischen ihren langen dünnen Beinen und ihrem dicken 
kugelförmigen Leibe auch ein g»?böriges >Iaassverii.tlliiiss Statt lijiJe, 
wird Nieiiiaiiil zu Ijeh.iupttiii wagen, selbst diejenigen nicht, welche 
kühn genug sind, ihrer Deüuilion des Schönen zu Liebe die Spinnen 
lür schdn zu erkiaren — oder sie müssten denn jenen bekannten 
Sokratischen Humor in Xenopbon's „Gaslmahl'% in dem der Philo- 
soph seine schiefstehenden Augen, weil man besser damit zur Seite 
sehen könne, seine aufgestülpte Nase, weil sie die Gerüche von 



uiLjiiizuü Dy Google 



EINLEITDflG. 



9 



allen Seiten aofbebme, und den grossen Mond, weil sich ein grös- 
seres SlQck damit abbeissen lasse, für scbdner als die gleicbna* 
migen Glieder des Kritoboles ausgiebl, io bittem £rn«l Terwandeln 

wollen. 

Diejenigen Arbeiten liingegeu, welche die frage über die l*ro- 
*^orüonalität vum praktischen Standpunkte aus behandelleo, brach- 
ten gemeinhiD sebr bestimnite Regeln über die Dimensionen der 
scbönen Erscheinungen und ihrer Tbeile d. b. sie sagten a. B. der 
ganze menscblicbe Körper müsse 10, der Rumpf SVsi die Beine 5'/a, 
die Arme i\'2 Ucsiclitslängen enthalten, oder sie bestimmten das 
Ganze und alle seine Tbeile nach dem Maasse des Kopfes, des 
Fusses, der Hand oder sonst welcber Glieder. Dass diese Bestim- 
mungen für den praktischen Gebrauch, namentlich beim Unterrichte 
im Zeichnen a. Tb. mehr oder weniger brauchbar gewesen sein 
mögen, kann trola den Vorwfirfen, welche die verschiedenen Theorien 
sicli gegenseitig machen, in gewissem Grade angestanden werden; 
dass sie aber aucb das wissenscballlicbe Redurfniss zn befriedigen 
vermörbten , das dürften sie selbsl kaum zu beliaiqilru wagen. 
Denn iragt man z, B., aus welchem Innern , allgememen Grunde 
denn nun der ganze Körper gerade 7 oder 8 Kopflangen oder 6 
Langen des Fusses enthalten mflsse: so erhalt man bierdber auch 
nicht den geringsten Aufscbluss; die Vernunft muss diese Sätze als 
▼iel|eicht dusserlich zutreffende, innerltcb aber iinhegrändete und 
zufällige Bestinmmngen himielimcn und gewinnt in den Zusammen- 
hang dieser Verballnisse mit der Idee und dem iunern Wesen des 
Schönen auf keine Weise eine Einsicht.. 

Indem ich also weder in den philosophischen noch in den prak- 
tischen Arbeiten über diesen Gegenstand etwas nach beiden Sei^n 
hin Befriedigendes aufzu6nden Termocbte, und hieraus zugleich den 
Grund erkannte, warum bisher die wissenscballlichen Aestbeliker so 
geringschätzig über die piaküsclien und die l'rakiikt'r uicbl gün- 
stiger über die wissenscbaftlicben Versuche geurtheilt hatten: ge- 
wann ich zugleich die Crkenntniss, dass nur ein solches Propor- 
tionalgeselz allseitig zu befriedigen vermöge, welches sich weder 
mit bloss allgemeinen noch mit bloss besondern Bestimmungen be- 
gnügt, sondern so bescbalTen ist, dass es sich zugleich einerseits 
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als der nothwendige, antniUelbar der Vernunft einleuchtende Aue- 
fluM aus der Idee des Schönes und andererseits als der QuelLund 
Inbegriff ganz genauer, praktisch brauchbarer MaassbestiininungeD 

. erwei-st. 

Diesem Ziele naclislrebenfi, glaube ich mm auch zu einem ghlck- 
lichen Hesailat gelangt zu sein und ein Grundgesetz über die Vcr-^ 
hSllnisse der schönen Erscheinungen überhaupt und des menschlichen 
Körpers insbesondre entdeckt zu haben, das, ?on höchster Einfach- 
heit in seinem allgemeinen Ausdruck and von grösster Hannigraltig» 
keit in seinen Con^equenzen, auf das Innigste mit dem allgemeinen 
Wesen und HegrifV des Schönen im Ziisammenhange steht und sich 
mir bei den vielseitigsten Prüfungen, die ich nach dem Maasse der 
mir zu Gebote stehenden Kräfte und des mir zugänghctien Materials 
mit demselben vorgenommen habe, augleich als mit den schönsten 
Erscheinungen der Natur und Kunst im Einklang stehend ervriesen 
hat, ein Gesetz, das mit der grössten Bestimmtheil auch die ihm 
nöthige Freiheit und Elasticität verbindet, das sich auf geometri- 
schem und arithnielischem Wege zwar so genau, als es imit i halh 
der Praxis nur immer möglich ist, zur Erscheinung bringen, aber 
sich doch niemals ganz durch Endliche Zahlen erreichen lässt, das 
I daher zugleich messbar und unberechenbar, zugleich rational und 
! irrational, zugleich höchst klar und doch mit dem Reiz einer nie- 
. mals ganz zu ergrOndenden Tiefe umkleidet ist. 

Die Miliheilung dieses Gesetzes zu noch weiterer und gründ- 
licherer Prüfung als sie mir möglich gewesen ist, ist der Zweck 
dieser Schriit. Ehe ich aber zur Entwicklung und Belegung dessel- 
ben übergehe, scheint es mir nothwendig, zuvor die früher über 
diesen Gegenstand aufgestellten Ansichten, die ich im Obigen nur 
nadi ihrer Allgemeinheit cbarakterisirt habe, zwar in thunlicher 
Kürze, aber doch mit der einer jeden gebührenden Specialitit ihrem 
historischen Vrrlanfe nach vorzuführen, damit sich der Leser, dem 
das Material nicht vAir Hand ist, selbst ein Urtbeil über diese Au- 
gelegenheit bilden könne. 
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HISTOiUSCUER UEBEltlHJCK Li:nLJl DIE lilSIlEKICEN 

SYSTEME. 

* 

A£LTEa£ PHlLOSOPHfiM. 
PVTMAGOIUS. 

NacbdeiD schon die Sllesten Mylhen und kosmogoniscben Phi« 
losophenie der Aegypler, Ph^inizier und (iriechpn in Haum imfl Zeit, 
also den Formen des Daseins, den Ür-sprurif; der VVellordnung 
und Wesenbildung < rkannt halten, war es unler <len Griechen zuerst 
Pythagoras, der die Zahl als den eioheiilichen Ausdruck alles 
RäumlicbeD and ZeilliebeD zum Princip eines follkommen ausgebil- 
deten philosophischen Systems erhob und in ihr den Inbegriff aller 
Vollkommenheit, den Grund (dier Tugend und so auch den l injueil 
aller Sdiünlieit erblickie. Die Zaiil in ihrer Urform ist ihm die 
fc^inheit, die Zaiii in ihrer Veränderlichkeit die Zweiheit. Die 
Einheit gilt ihm als das Princip aller ungeraden, in sich ahgescidos- 
senen» vollkommenen Zahlen, die Zweiheit als das Princip alier 
geraden, unabgescblossenen und unvollkommenen Zahlon; aus bei* 
den entwickelt sich zunächst die Dreiheit, dann die Vierheit. Die 
Telraktys aher d. i. die viergliedrige Summe der Einheil, Zwei- 
heit, Dreiheil nnd Vierheit oder die Zehnheit (l 4 -f- 3 -H 4 
10) güL ihm sodann als der lebendige (Juell der INalur, aus dem 
' er eine zehnfache Gliederung der in der Natur herrschenden Po* 
tenzen und Gegensätze z. B. des Begränzlen und Unbegränzten, des 
Ungeraden und des Geraden, des Einen und des Vielen, des ftecliten 
und des Linken etc. abzuleiten sucht« So gestaltet sich Ihm inner« 
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halb der Erscheiaungswelt die Zahl zur Ursache der Uarm.onic. 
Er erkennt dieses zunächst in der Musik, indem er entdeckt, dass 
die wotdklingendslen Accorde «uf den einfachsten Zablenrerhfiltnls* 
sen heruhen, wesshalb die Scala von acht Tönen die P} Llicij^onsche 
Lyra genannt ward ; dann findet er aber dieselben Verhältnisse auch 
in der Conslniction und Bewegung ch's ganzen Weltsystems, nament- 
lich der Hiniineiskörper wieder, und weiss ihre Schönheit nicht tref- 
fender zu bezeichnen als dadurch, dass er sie eine Uarmonie der 
Sphären, einen Weltaccord nennt. 

PUTO. 

In klarerer Ausbildung und mit directerer Beziehung auf die 

Idee und das Wesen des Schonen linden wir diese Vorstellungen 
hei Plato wieder. Im ,,PI)ädros", wo er trotz dem zweiten Titel 
die Frage über das Schune nur gelegentlich herührt, beslinimt er 
dasselbe nur in seiner höchsten Allgemeinheit und seinem Verhält- 
niss zum anschauenden Subjed. Hier ndnüicb ($• 246) ist ihm das 
S^UUie. neben dem Weisen und Guten das Göttliche, von dem sich 
das Gefieder der Seele nShre und wachse, während es durch das 
Hässliche und Böse abzehre und vergehe; es gilt iluii (S. 21ü ^44.) 
als die Erinnerung an die Anscliauutig des reinen, ewigen Seienden 
bei der Anschauung des Einzelnen, Vergänglichen, oder als das Gott- 
ähnliche innerhalb der Erscheinungswelt, durch weiches die Seele 
in den Zustand der höchsten Verzückung versetzt werde, lieber die 
Bedingungen, unter denen eine Erscheinung diesen Effect hervor- 
bringt, spricht er sich hiex nicht ausdrücklich aus, doch lässt sich 
aus der Ueniei kung (S. 264): ,,Eine Rede müsse wie ein lebendiges 
Wesen gebaut sein und wie dieses kopl, Milte und Fuss besitzen, 
die zu einander und zum Ganzen in einem schicklichen Verhältnisse 
standen**, bereits erkennen, dass ihm die Verhältnissmassigkeit als 
eine wesentliche Bedingung der vollkommenen Form gilt 

Der „Grössere Hippias'* giebt bei seinem bloss kritischen und 
polemiselien Cliarnkter noch weniger eine positive Ausheute für unsere 
Frage; dagegen sprulil sich der „Pluiehos " desto unzweideutiger 
darüber aus. Hier weist er (S. 17. 25. 26) an der Arzneikunst, an 
der Sprache, besonders aber an der Tonkunst nach, dass das Voll- 
kommene nicht bloss in dem Einen und dem Unendlich^Vielen oder 
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dem UDfermittelteo Gegensätze beider b^stefae, sondero In einer 
zwiselien beiden in der MlttB liegenden bestimmten Zahl, welche 
durch Einführung des Symmetrischen und Consonirenden 

(^vjUfierQOv y.at ^v^icfiovov) Iiervoigebrachl weide, deni Gränzen- 
lüsen iantiQOv) t'iiM» Begrfiii/'.iiiii; [ili rfgac) verleihe uiid durch 
Miscliuiig des Unbestiainileu mit dem Bestiinnilea die Anmiilb der 
Jahreszeiten (utgat, Göliinncn der Ordnung) und Ailes, was scbto 
sei, erzeuge. Weilerhin (S. 55, D) erldfirt er geradezu, „wenn 
Jemand aus allen Könslen die Kunst des Zählens, Messens und 
Wigens ausscheide, so wfirde, was von einer jeden noch dbrig 
bleibe, nur ein ganz Werlhloses sein : denn man inüssc sich dann 
mit eineui Ai)schälzen nach Gutiiuiikeii beliehen, eine fY'rli^kt il, dte 
ganz mit Unrecht von Vielen Kunst genannt werde/' Zum Schiuss 
(S. 64, D) erklärt er, dass keine Mischung gut sei, die kein Maass 
ifiivQov) und nichts von Symmetrie Irijg ^ftfiivgav q>vaetag) be- 
sitze, dass also das Gute jeder* Mischung in der Schönheit bestehe: 
denn Abgemessenheit (fieT()iüir]g) und Ebcnn)aass {BvfiinerQla) seien 
doch "tfPerall das Wesen des Schönen und Guieii {/.ä'/Mjg ymi agiTt]). 
ljnmitieJbar^|gi;auf setzt er freilich wieder ScbOulieU, Symmetrie 
und Wahrheit als drei Besondre neben einander; da er aber sogleich 
wieder (S. 66) das Erste ?on diesen Dreien als das Maass (fiätQOp)^ 
Angemessene i^ihQiov) und Rechtzeitige (xa/^eoy), das Zweite hin- 
gegen als das SymmettUcbe (^vf^fietgov), Schöne (xoitoy), Vollen- 
dclc (Ttkcov)*) und Bpfnedigende (fy.avov) bezeit biiet: so zeigt sich 
deutlich, dass Plato hier zwischen dem Ersten und Zweiten, zwi- 
schen Schünheit und Symmetrie nicht scliarf unterschieden bat, wie 
denn überhaupt dieser ganze Sdiluss des Philebus an einer Cou« 
Fusion nidit nur der Ideen des Guten und Schönen, die Plato über- 
haupt nicht streng auseinander hält, sondern auch derjenigen Be- 
griße leidet, die er unmittelbar vorher gehörig festgestellt und ge- 
schieden hät. 

Jedentalls also steht so viel fest, dass, wie sich schon Ed. 
Müller (Gesch. der Theorie der Kunst bei den Alten S. 64) aus- 



*) Unter dem T(Uoy ferstebt Plato da« iiL^cb Abgescblosscne; daftUD nennt 
er im „TiaaoB** die Kreieform teXtfaraTWf. 
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drflckt, die begriffe iks Ebenintosigeu und des Scli6iien als die 
nächst Terwatidten von Plato betrachtet wurden und dasa ihm MaasSi 
Ehenmaaas und Vollendung (Abgeschtosaenbeit) als die Elemente im 

Begriir des Sclioiion ^pllen. Stellt man hieinit nun noch zusammen, 
(liiss im ,,S(>j)iiishMj" (S. 22S, A) iWv. II äs s I i cli k ei l Tür .^die 
ganz mis s^'estallc Art der Maassiosigkeil (to afnezgiag 
ftavToxov dvgudkg ov yipog) erklärt, ao ist ganz unstreitig mit 
Mftller anzunebme», daaa er formelle Vollkommenheit ala 
das Wesen des Scltl^nen erkannt bat. 

Fragen wir nun aber weiter, weiche Formen ihm als voll- 
küriiniene d. i. als inaHssluiltcnde, sj inntcfi isrhe und vollendete gegol- 
ten haben, so linden wir die ausdrückliciie Erklärung, dass er den 
wirklichen, realen Erscheinungen der Natur oder Kunst die Voll- 
kommenheit "^er Form nicht zugesteht, sondern sie mir den dem 
. Creiste oder der Idect .ilUEobnenden Formbildem beilegt „Unter 
Sdiönbelt der Gestalten (axrjuciTtai) — beisst es im ,,Pbilebos'* 
(51, C) — will ich hier meld verstanden wissen, was gewöhnlich 
der grosse Haulen dalür liält , wie z. H. die von leberKieii Wesen 
oder Gemälden , sondern etwas Gerades {evO-v Tt/I^nd Hundes 
(negi^pegig) und die aus dem Graden und Runden mittelst Zirkel, 
Ricbtscbeite und Winkelmaasse entstehenden Flachen und Kfirper: 
denn diese sind nicht, wie die andern Dinge, bloss zu etwas schön 
(TTQog ri xaXd), sondern immer und an und Iflr^sich selbst schön, 
und sie gewähren gewisse nur ihnen ei^enlhumiiche Genüsse, die 
mit dem (remiss am Sinnenkitzel nichts gemein haben.** 

Hier erklärt also IMnto geradezu die geometrischen und stereo- 
metrischen Figuren für das an sich Schöne d. b. I'ör die ideellen 
Urbilder, nach denen wir die Schönheit der realen Erscheinungen 
messen und beurtbeileti ; er giebt also offenbar dem Schönen, wie 
schon Pytbugoras, eine wesentlich niathematische Grundlage. 

(i;uiz eben so wie fiber die Sebüiiheil der Gestalten spricht er 
sich über <lie Scbuniieit der Farben und Töne aus. Üenn unter 
den Farben gelten ihm die ungetrübtesten und entschiedensten, denen 
durchaus nichts Fremdartiges beigemischt sei, unjler den Tönen 
aber die bellen, die ein Einziges und Reine||fls\iesahg ausströ- 
men , ffir die an sich schönen ; er s^^br alao Mch hier nicht die 
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(lurcii Farbe und klang wirkenden Erscheinungen selbst, sondern 
die £iitbeil und GieicbmäsMgkeii ihrer Mischung als das Wesent- 
liche der SrhAiiheit an, und findet also hierin audi das Gemein- 
same für die Sehdnbeit der opii sehen und akustischen Erscheinungen, 
was der Sophist Uippias iui Dialog gleiches Namens niciit aulzu- 
linden Wiiss. 

Fragen wir weiter, welchen Formen und Mischungsverhält- 
nissen Pialo eine solche Einlieit und JUinheit heigelegl habe» so 
lasst er uns aurh hierüber nicht ganz ohne Antwort Zunächst er- 
kiai't er im Timäos (33, 6) geradezu« da^s [hm die Kugelgestalt als 
die ▼ollkommenste gilt „Von den Gestalten — heisst es — gab 
der Werknieislj'j- dtiu Weltgebände die angemessene und verwandte. 
Angemessen abt r dem Wesen, welches die Wesen alln in sich be- 
greifen sollte, war unter den Gestallen wohl die, welche alle Ge- 
stalten, so viel es deren giebt, in sich Tasst; darum bildete er es 
kugelförmig, von der Mitte his zu den Enden -uberall gleich weit 
entfernt , -in Kreises Gestalt, der vollkommensten und sich selber, 
ihnlichsten aller Gestalten, das Aebnlicbe fQr tauseiulmal schöner 
als das Unainiluhe haltend.'' 

Dem enls^ii ♦ i hend erklärt er in derselben Schrift (53 — 55) 
nächst der Kugel die vier einfachsten unter den regelmässigen Kör- 
pern, das Tetcaoder, das Öctaeder, den Kubus und das Ikosa^der 
Ifir die vier schönsten Körper,' und betrachtet sie, in atomistischer 
Kleinheit gedacht, als die Urformen der Elemente, nämlich das 
Tetraeder oder die Pyramide als die des Feuers, das Oclaeder als 
die der Luft, den Kuhns als die der Erde und das Ikosaeder als 
die des Wassers, indem er ausdrücklich hiii/ufügt, das werde er 
Keinem einräumen, dass schönere Körper als diese zu sehen seien. 
Oflonbar also gilt ihm das Streng* Regelmässige als das Schönste; 
hieraus abor lässt sich schliessen. dass ihm unter den nicht streng 
* regelmässigen Figuren diejenigen am schönsten erseiieinen, welche 
zu jenen in irgend einem verwandlschafiiichen und analogen Ver- 
hältnisse stehen. Fragen wir aber weiter, welches nnter diesen 
Veriiäi missen ihm wohl als das schönste gegoUen haben möge, 
80 Stellt er ganz im Allgemeinen auch hierüber einen von he- 
wunderongswQrdigem Tieiblick zeugenden Grumlsatz auf, den er 
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nur leicier niclU am £inzeiuen und Besondern auszuführen verstan- 
den hat. 

Madidem er nSmlich im Tim2o9 geieigt, dasa die WeU das sicht- 
und iQblbare Abbild des Schönsten und Vollkommenen sei, diass 
Sichtbarfceit und Fflhlbarkeit aber nicht möglich sei ohne Feuer (d. i. 

Licht) einerseits und ohne ein Festes (d. i. Erde) andererseits, und 
dass also die Welt als eine Zusammensetzung von Feuer und Erde 
betrachtet werden müsse, fahrt er (31, Bj folgendermasseii iort: 
f,Zwei Dinge aüein aber ohne ein drittes zusammenzuHlgen ist un- 
möglich; denn in der Mitte muss irgend ein beide verkndpfendes 
Band sein. Der Bänder schönstes aber ist das, welches sich und 
das Verbundene so viel als möglich tu Einem macht. Dies aber 
auf das Schön. sie zu hewirken, ist die Proportion (avaloyla) da« 
Denn wenn von drei wie auch immer heschaffeneii Zah- 
len, Maassen oder Kräften die miniere sich zur letzten 
verhält wie die erstere zu ihr (d. i* der mittlem), und 
umgekehrt wieder die mittlere zur ersten, wie die 
letzte zur mittlem sich verhalt: dann wird sich erge- 
ben, dass, wenn die mittlere zur ersten und letzten 
wird, die letzte und erste aber beide zur mittlem wer- 
den, alle so der N o t h w e n d i g k e i t gemäss Dasselbe wer- 
den, Dasselbe aber gew.orden alle unter einander eins 
sein werden/* 

Hiemit ist offenbar die stetige Proportion (z. B. die arithme- 
tische 8 — 5 5 — 2, oder die geometrische 2 : 4 4 : 8, in deren 
erster die Summen und in deren zweiter die Producle der beiden 
mittlem und der beiden aussen) (llieder einander gleich sind und 
in denen somit die beiden äussern Glieder durch das niilteUte zu 
einem zusammenhängenden Ganzen verbunden werden) als die toII- 
kommenste Art und Weise, zwei an sich ungleiche Grössen zu ver- 
einigen, bezeichnet, und man muss sich nur verwundern, dass Plato 
diesen Satz, statt ihn unmittelbar und eigenllich auf die nähere 
ÜesLinimung des in Kaum und Zeil ^ich darstellenden Schönen an- 
zuwenden, nur in mystischer und symliolisclier^ Weise ausbeutet, 
um die Vermittlung der beiden entgegengesetzten Elemente Feuer 
und Erde dorcb ein oder zwd mittlere Elemente, Luft und Wasser, 
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SU erklären. Nur wenig klarer isl seine Anwendung desselben da, 
wo er, die urspränglicbe ConstnicCioii der Weltseele beschreibend, 
(35, A) sagt: „xwiseben das uotbeilbare und immer auf gleiche 
Weise sieh Terbalteiide Sein einerseits und das an den Körpern ent- 
stehende getheilte Sein andererseits habe der Schöpfer eine aus 
beiden gemischte Arl des Seins in die Mitte gestellt nnd diese drei 
alle zusauimen zu einem einigen Ganzen gemischt"; denn bier iässi 
er das Verbältniss der Theile zu einander ganz unbestimmt; wenn 
er aber im Folgenden dieses Ganze wiederum eintbeüt, so legt er 
zwar dieser £intbeilung gewisse ZablenverhSltnisse zum Grunde, 
aber nur solche, die zunächst auf dem Princip der Gieichthciiung 
beruhen: derni er bestimmt den ersten Tlieii als das Einlache, den 
zweiten und dritten als das Doppeite und Dreifache des Ersten, den 
Yierten und iilnften als das Doppelte und Dreifache des Zweiten 
o.s«w., 80 dass die einzelnen Theile den Zahlen 1,2,3,4,9,8,27 
entsprechen, worin man eine stetige Proportion nnr zu entdecken 
vermag, wenn man die ungeraden Zahlen (1: 3: 9: 27) und die ge- 
raden (2:4: 8) rein für sicli hetraclilet, oder sie, wie Mauoijius 
will, folgenderuiassen in Form eines Lambda aufstellt: 



Eine praktische Anwendung von dieser pythagoräiscben, sehr mystisch 
weiter ausgefiihrten Verflechtun«^ zweier verschiedner Verbältniss-* 

reihen, durch die Plalo wahrscfieinlich die einheitliche Mischung 
des Gleichen und des Andern dai/iisf ollen suchte, macht er nur in 
Beziehung auf die musikalische Harmonie und die Construction des 
Sonnen- und Planetensystems ; wo er hingegen Ober die Gliederung 
des menschlichen Körpers spricht, gedenkt er ihrer nur ganz im 
Allgememen;*) im Einzelnen und Besondem aber sucht er den Bau 

*) Ausfülirliclierei bierüber flnd6t sieb bei Phik ne^i fiovaucijg c. 22 vnd in 
dessen Schrift „üeber die EDUtefaung der Weltseela in Timios** c 15; ferner ia 
deo Commentaren 4es Proldas und Gfaalcidtus, in Theoo's voo Smjroa expotil. eer. 
ZiisiN», l*roportioiM]ebre. 2 



1 

2 3 
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der menschlichen Gestalt nur von teleologisdien Principien aus oder 
in allegorisirender Weise zu erklaren. 

' Dies hängt zwar auf der einen Seite jedenfalls mit der acbon 
oben berührten Ansicht Plato's lasamment diiss dem animalischen 
Körper nicht die för sich selbststftndige Schönheit (to utalov xer^* 
twTO), sondern nur die irgend einem Zwedc dienende (to ngog ti 
Ka).ov) zukomme; andererseits aher darf daraus doch keineswegs 
der Schluss gezogen werden, als ob Plalo nicht auch in der mensch- 
lichen Schönheit ein Abbild des an sich Schönen erkannt habe: 
denn im „Phädros'* (251 sqq.) wie im „Symposion** (210, A.B.) 
wird der Schönheit des menschlichen Körpers zwar nicdit die höchste, 
aber doch eine immerliln sehr hohe Bedeutung beigelegt, indem die 
nach and nach ?om Indivlduelten xum Allgemeinen sich klärende 
Anschauung derselben als die nächste Vorstufe zur Erfassung der 
psychischen Schönheit anerkannt wird. Im Sophisten" aber 
(234, A) erkennt er geradezu an, dass die Menschengestalt das Vor- 
bild (fcii^aduyfm) aller Göttergestalten; und dass sich Plate von 
derselben eben so gut wie Ton allen übrigen Erscheinungen eine 
Idee d. b. ein Über das Unwesentliche and ZufSIlige sich erheben- 
des tfr- und Normalbild entworfen und diesem eine auf Symmetrie 
und Verhälliiissuiässigkeit beruliende Sciiöiiheit beigelegt hat, geht 
aus einer andern Stelle des „Sophisten^* (236, A) und einer Stelle 
des „Staates" (810, B) hervor, wo er den Malern und Bildhauern 
einen Vorwurf daraus macht, dass sie nicht die wirklichen d.h. 
nach Plate die idealen Verbältnisse (ov Tag ovoag ovfifieTQlaQ)^ 
sondern nur die schön tu sein scheinenden {akla rag 
SoBovaag elvca y.alag) ihren Göt?erhildern einverleibten, und dass 
sie dem Messen, Zählen und Wägen , welche doch che sichersten 
liülfsmittel gegen allen Schein und in der Seele das Beste seien, 
nicht gebörigermassen Rechnung trügen. 

Offenbar also hat Plato auch die Scliönheit des menschlichen 

ftt. tn arükm* ad Ftal* leet. »Iii. so wie in den mathematischen Schriften des 
Nikomachos und JambiicboB, und ^ni besonders io Böckh*« Abhandlung ^Ueber 
die Büdnng der Weltserle im Tfan. des Piaton.*' Eine gedrängte, übersichtliche 
Zosamnipnsteliung der bieriitn'r angestellten Untersuchungen geben die AnnierkttOgett 
sunt „Timios'' io der EngelnMnn'schen Ausgabe des PlatM. S. 236—263. 



uiLjiiizuü Dy Google 



pum 



t9 



Kdfpers ali aaf bettiannteii VeriitiUiissen berabtnd aDgenomroen; 
uod wenn er et trolzdem Unterlasten bat, dieselbe aur gewiase 

Zahlen oder Maasse zurfickzuröhren, so iol dies weder aus Gering- 
schätzung dieser Manil'eslation des Schönen, noch aus V(^r.ifl)iui)g 
der Zahlen uod Maasse geschehen, sondern augenscheiulich, weil 
er keine ihm genügenden ßestimmungen hidür aufaufindeo Termoefai 
bat »od nicht im Stande gewesen ist, die Proportionen des mensch- 
lieben Körpers mit seinem oben mitgelheUten Proportionalgesetz in 
Einklang zu bringen. 

Und dass ihm dies nicht gelungen, hat seinen Grund ganz eiiw 
fach darin, dass jenes Gesetz, so richtig es auch in seiner allge- 
meinsten Fassung ist, doch noch einer sebr wesentlichen Bestim- 
moog enoangelt, nämlich derjenigen, wodnrcb die stetige Propor- 
lionaliUlt der Tbeile auch mit dem Gänsen d» fa. der Summe 
dieser Tbeile in das Verbftitniss einer stetigen Proportion gebraebl 
wird. Denn so wie es ist, verlangt es zwar vwie Gloichheii und 
Gebundenheit der zwischen den (jiiedern staUlintJenden Verlj^illiiisse, 
aber es setzt keine Bestimmung darüber lest, wie das einzelne als 
ursprfingiich gedachte Verbällniss an sieb beschaffen sein muss, 
wenn eine zwar nicht streng gleichmissige, aber dennoch dem 
Ganzen entsprechende Gliederung zo Stande kommen 'soll. Wenn 
nämlich schon die blosse Gleichb^t und Stetigkeit zweier Verhält- 
nisse, gleichviel was für welcher, zur Schönheit genügte, so müsste 
auch ein solcher Körper schön zu nennen sein, an wehbem z. B. 
der Kopf 1, der Rumpf 100, und der Unterkörper 1 0000 Fuss lang 
wäre, da hier die Glic^der enie vollkommen riehlige steüge Propor- 
tion (1 : 100 100 : 10000) bilden. Es leuchtet also ein« dass dem 
Platonischen jGesetz noch eine wesentliche Bestimmung fehlt und 
dass es sich eben desshalb ais inianwendhar in concreto erwiesen 
bat. Durch welche Bestimmung diesem Mangel abzuhelfen sei, clarnber 
kann ich mich erst unten hei der Entwicklung meiner eigncu Ansicht 
aussprechen ; dass er aber bestanden hat und von Piato seihst ge- 
lublt ist, gebt aus dem hervor, vraa er über die Schönheit der 
Farben und Tdne sagt Denn obschon er diese im Philebos auf 
dieselben Principien zurückfuhrt, welche er für die der regelmässigen 
i iguj en ieslsleitt, so spricht er doch, während er diese seihst näher 

2* 
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bestimmt, rOcksichUich der Farben im Timfios (68) die Ansicht aus, 
das« sie swar aaf gewissen MisebnngSTerhAltnissen beroben, dass 

aber (i( i\ welcher das Maass derselben feststellen und hienach selbst 
die Farben erzeugen woib;, bald den ünlersrbied zwischen der 
menschlichen und göttiicbeo I^atur erkennen würde, indem zwar 
Gott das Viele in Eins zasammensumischen und wiederum das Eine 
in Vieles aufzulösen verroOge, von Menseben aber Iteiner weder das 
Eine nocb das Andre jetzt im Stande sei noch Idlnftig jemals im 
Stande sein werde. In Betreff der Töne aber hegt er zwar, weil 
die mathemalischen Verhältnisse in diesem Gebiete bereits mit ziem- 
licher Klarheit erkannt waren, nicht dieselbe Skepsis ; aber er lässt 
sieb doch auch nicht auf eine genauere Darlegung derselben ein, 
sondern ziebt es (Staat. 400) vor, dieses dem sacbverstAndigen 
Dämon zu Oberiassen, und bebt nur im Allgemeinen (Tim. 47) ber- 
?or, dass der Einklang (agiiovla) der Rede und Tonkunst auf 
Schwingungen beruhe, die mit den Umläufen der Seele in uns ver- 
wandt seien und dass desshalh die auf Rhvlbmus und Harmonie 
I beruhende Musik, zu der er bekanntlich auch die Poesie mit rech- 
': net, vorzugsweise geeignet sei, den in Zwiespalt geratbenen Umlauf 
; der Seele wieder zu Ausgleicbung und Uebereinstimmung zurQck- 
' zufnbren. 

ARISTOTELES. 

So al) weichend im Allgemeinen die Kunstphilosophie des 
Ari.slutelesj von der des l*lato ist, indem ihr überall die Er- 
forschung der unmittelbar lör den Kunstler brauchbaren Gesetze 
als die Hauptaufgabe gilt, wfihr^d Plate sich vorzugsweise mit 
den allgemeinen, idealen Prlncipien der Kunst bescbältlgt: so findet 
doch gerade in RAcksicbt auf die uns bier vorliegende Frage 
über die Grundbedingungen der formellen Schönheit zwischen 
beiden Denkriii «ine fast auffallende Üebereinsiimuiung Statt, die 
jedenlalis durcli das Wesen der formellen Schönheit selbst vermit« 
telt ist. 

Wie Plato und die Grieoben öberbaupt, denen das xa^6y 
maya&av zu einem fast untrennbaren Begriffe verwachsen war, so 
. macht auch Aristoteles zwischen dem Guten und Schönen nicht 

jenen strengen Unterschied, den die iieueie VVissenschaii loiUeitT 
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soDclerii erkldrl es id der Rhetorik*) geradem als „daajeoige, was« 
indem es gut set, aaeh angenehm sei, soweit es gut sei'* oder „als 

das was, weil an inid lür sich selbst erstrebungswei Lli sei, auch 
beifallswürdig sei" — - woher er denn auch (Rhct. 1. 6.) einerseits 
die Tagend als etwas Schönes und andererseiU das Vergnügen für 
etwas Gutes erklärt. 

Neben dieser Gemeinsamkeit der Begriffe statoirt er jedoch 
aucJi einen Unterschied derselben und bestimmt ihn (Metaphysik. 
XII, 3) dahin, dass das Gute immer an^ejjie.UL Thun {iv TtQcc^u), 
dagegen das Schöne auch an Unbewegtem (iv «xtr^TOtg) gefun- 
den werde. Uiemil will er aber oüenhar sagen, dass das Schöne 
nicht bloss wie das Gute in seiner Zweckmässigkeit d« h. in seiner 
Mitthätigkeit für irgend einen höheren Zweck, sondern auch in sei- 
nem blossen Erseheinen und nihigen Sichxeigen» also in seinem 
bloss rSumlichen und seitlichen d. i. formellen Verhalten bestehen 
könne: denn er stellt jenen Sau ausdrucklich m der Absicht auf, 
um die Ansicht derer als Irrlhuni zu hezefc!in»-n, welche nicht zu- 
geben wollten, dass die Mathematik fom Si höneu und Guteu handle; 
denn vom Schönen — obscbon sie nicht gerade den Namen ge- 
brauche — bandle sie allerdings und sogar rorsugsweise. Die we- 
sentlichsten Bedingungen des Schönen nämlich seien Ordnung 
(ta^ig), S y mm e trT?~lihd ßcgränztbeit {to wQtOfihov), hier- 
über aber gebe vor allen andern Wissenschaften die Mathematil^ 
Aufschluss. 

Wir sehen schon hieraus, dass Aristoteles über das Schöne 
bat ganz dieselben Bestimmungen anfstelU, die wir bei Plate im 
Fbilebos gefanden haben, und dass also auch er das Schöne vor- 
zngswetse auf matliematische Verhältnisse zurficklllhrt. Dies zeigt 

sich Mocli deutlicher, wenn wir seine Ansiclu weiter verfolgen. 

\V;is ziiiiacljüt die Ordnung betrilTt, so fordert er diese vom 
Schöueo auch in der Poetik, wo es (§. 7) heisst: „da das Sdiöoe, 
möge es ein lebendiges Wesen oder sonst etwas sein, aus gewissen 
Theilen bestehe, so müsse es nicht nur diese in fester Ordnung, 
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sondern auch eine bestimmie, nicht bloss ziilllllge Grtee haben: 
\ denn das Schöne bestehe in Grösse und Ordnung^ {h fxeyiS^u xcrl 
ta^ei). üeber die Ordnung spricht er sich im Folgenden nicht 
weiter aus, sondern nur iiher die Grösse; es ist aUo hieraMs wie 
aus den Worten ,,QicbL nur'' zu schliessen, das» seine Ansiciil über 
die Ordnung schon im Vorhergehenden enthalten sei; hier aber 
spricht er Aber die ,,Zasammen8tellung^* der Begebenheiten in der 
Tragödie und nennt diese die erste und wichtigste Bestimmung der- 
sefCein. Er stellt aber auch an diese zwei Forderungen, nimlich 
erstens, dass sie Darstellung eines Voll kommenen und Ganzen 
sei, und zweitens, da»?> sie einen gew«ssen Umfang liahe. Diese 
beiden hier geforderten Eigenschaften sind aber oilenbar dieselben, 
welche er sj[»ftter als „Ordnung" und „Grösse'* bezeichnet, wir er- 
kennen also hieraus, dass er unter der Ordnung diejenige Eigen* 
schafH Tersteht, wodurch eine Erscheinung su einem Vollkommenen 
und Gänsen wird, dass sie also im Allgemeinen dem entspricht, 
was Plato mit dem Ausdruck tO,fov benennt. Ein Ganzes aber 
ist dem Aristoteles das, „was Aulang, Mitte und Ende hat'\ woran 
sich also, wie an der vollkommenen Proportion des Plato zwei 
lussere Glieder und ein diese beide mit einander verbindendes oder 
mittleres Glied unterscheiden lassen. Noch bestimmter spricht er 
sich aber den Begriff der Ordnung im 8. Gapitel der Poetik aus: 
denn hier bezeichnet er die Ganzheit zugleich als Einheit, und for- 
dert, bei einer gair/cn HdiHiluiiy müssten die Theile der Begeben- 
heiten 80 zusammengesetzt sein, dass, wenn ein Theii versetzt oder 
weggenommen werde, zugleich eine Verschiebung und Erschütterung 
des Ganzen eintrete: denn was weder als fehlend noch als daseiend 
bemerkt werde, könne nicht als ein wesentlicher, zum Ganzen bei- 
tragender Theil betrachtet werden. Wenden wir diese Bestim- 
mungen, die hier zunächst mit Beziehung auf die Handlungen und 
Fabeln der Diclitungen aufgestellt werden, auf diejenigen formell- 
schönen Erscheinungen an, die Aristoteles die bewegungslosen 
nennt: so ist klar, dass ihm hei diesen die Ordnung nur in einer 
solchen Eintheiluug und Gliederung bestehen kann, in welcher 
sflmmtliche Theile ihrer Quantität nach unter sich und zum Ganzen 
in einem nolh wendigen, uuverrÜLkbareu Verhältnisse stehen. Unter 
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den optischen Erscbeinuiigea galten ihm daher ebenfalb, wie dem 
Plate t die streng regelmissigen Figuren als die schönsten, und 
namentlich erkUit er (D9 mio U, 3) unter den ebenen Figuren den 
Kreis« unter dMi körperlichen die Rngel für die Tcltkommensten aller 

Figuren, und betrachtet sie als die ang* ujLSsenen Formen d»^r voll- 
kommensten Erscheinungen, nämh'ch des Himmels, der Gestirne und 
der £rde. lieber den Rang der übrigen Figuren spricht er sich 
weiter nicht ans, twd von der menschlichen Gestalt insbesondre 
fordert er (Etkie. Nieom IV, 3) nur eine „angemessene Zusammen* 
Setzung der Glieder**, mit der aber lugleich eine gewisse Grösse 
verbunden sein müsse, wenn nicht die Schönheit zu einer blossen 
Nieditcbkeit herabsinken solle. Welche Zusanuuenseizung der 
Glieder aber als eine angemessene zu betrachten sei, darüber er- 
lialten wir bei ihm eben so wenig als bei Plato Auskunft, da sich 
auch er bei der Beschreibung des Menschen in seinen naturhisto- 
riscfaeii Schrillen hierauf nicht einifisst. Dagegen bietet er uns etwas 
mehr rficksichtlich der akustischen Erscheinungen: denn in den 
„Problemen" sagt er geradezu, dass der Geimss am Einklänge 
[ovfKpmvlu) darin seinen Grund habe, dass er eine Mischniig vou 
Gegens^UiMi sei, die zu_eiu^nder in einem beötimmteo Verbältmsse 
stunden;'^) vom Verhaltniss aber sagt er, dass es eine der Natur 
angenehme Ordnung sei. Noch näher spricht er sich hierüber 
Probh 19, 35 aus, wo er erklärt, die Octgve sei darum von allen 
die schönste Consonanz, weil ihr Verhaltniss in ganzen Zahlen 
niis/iidriicken sei: denn da die liöcbste Saite (vijrjj d. i. die Saite 
der Octave) — rücksichtlich der Scbnx*ihgkeit ihrer Schwmgungen 
— gerade das Doppelte der tiefsten Saite {vTtcmj d. i. der Saite 
des Grundtons) sei F so finde audi «wischen der Resonanz der Octave 
aum Grundton stets das Verbältniss von 2: I oder von 4: 2 etc* 
Statt 'Die' Quinte hingegen sei nur l'/i und die Quarte l^i des 
Grundlüiis, iln \ erbältniss sei also iirIiI n\ ^^nnzen Zahlen, sondern 
in Bnichen enüialten, es könne daher bei ihrer Vergleicbung mit 
dem Gruodtoo nicht ein Ganses mit einem Ganzen ohne Rest ver- 
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glichen werden, sondern es blieben stets gewisse Bruchtheilo (bei 
der Quinte V^« bei der Quarte Vs) übrig. Uier bekennt sich al^'- 
Aristoteles ganz deutlich zu der schon von Pythagoras aofgesteliten 
und Ton Plate adoptirten Ansicht, dass die Sdiönbeit der Harmonie 
in der Einfachheit und Gommensurabiiität gewisser Maass- und 
Zahienyerhällnisse beruhe; und dem entsprechend sagt er (Probi. 
19, 38) auch über die Khythmcn, dass sie desshaib angenehm wir- 
ken, weil sie auf einem rationalen, geordneten und leicht berechen- 
hären Zahlenverhälinisse beruhen: denn alles Geordnete sei der 
Natur angemessener und befreundeter als das Ungeordnete « was 
sich auch darin zeige, dass wir üns bei einer geordneten Lebens- 
weise in Essen, Trinken u. s. w. wohler befänden als in einer un- 
geordneten. 

Alls aüeni dem gebt hervor, dass dein Aristoteles die Ordnung, 
sofern er sie als Bedingung der Schönheit lasst, niclils Anderes ist, 
als eine der berechnenden Vernunfl wie der Natur zusagende 0e-» 
schaffenheit quantitativer Verhältnisse an rSomlicben oder zeitlichen 
Erscheinungen; weil er aber hiebei (Probl. 19, 16, 38, 39) ausdrück-* 
lieb erklärt, dass die Verbindung verschiedener Töne angenehmer 
wirke als die von völlig gleichen und dass das Gemiscbte durchweg 
angenehmer sei als das Ungemischte, zumal dann, wenn das Ver- 
hältniss auf eine bemerkbare Weise die Wirkung zweier Extreme 
beim Zusammenklingen nach Art des Gleichen in sich vereinige: 
so ist ausser Zweifel, dass er, wenigstens im musikalischen Gebiet, 
die ScfafSnheit nicht bloss in der strengen, auf vollkommener Gleich* 
heit berubenden llegelmässigkeit erblickt, sondern im Gegentlieil 
eine höhere ani i kennt, die in der KaliofiHlitäl und Uebpisu liilichkeit 
der Verhältnisse ihren Grund hat. Und etwas Verwandtes und Ent- 
sprechendes finden wir in seinen ethischen Grundsätzen, wenn er 
in der Ethik (V, 3) erklärt: was Recht sei, bestehe in einer be- 
stimmten Proj^ortion (opoloyiaU was aber ungerecht sei, sei gegen 
die Proportion. Den Begriff „Proportion*' fasst er aber, hier ganz 
dem Sinne gcniass , den man in der Mathematik damit verbindet, 
denn er sagt, er sei nicht bloss aul die eigentlichen Zahlen, mit 
denen wir zählen, sondern auf Alles, was mit Zahlen zusammenhänge, 
anzuwenden ; nämlich „Proportion** sei die Gleidiheit oder Aehniich- 
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kell de« Verbiltnlsses, welches wenigstens zwischen vier Gliedern 
gefunden werde, wenn sich A so B, wie G su D (8: 4 — 6: 3) 

verhalte. Die stetige Proportion A: B = B: C oder 8: 4 — 4: 2 
scheine zwar nur aus drei Giiedeni zu bestehen; die beiden uiilt- 
lern Glieder seien jedoch nur dem Werthe nach einander gleich, 
nach ihrer Beziehung jedoch als zwei Glieder zu deniien. Hier 
finden wir also bei Aristoteles denselben Satz im ethischen Gebiet 
wieder« den wir bei Plate im Bereich der Naturphilosophie Forfan- 
den. Bei der nahen Verwandtschaft aber, in welcher bei Arislo- 
lcl( s die Begriffe des Guten und Schönen miteinander stehen, iassl 
sidi aniiebmon, dasb Äristoleles jene matheniHtisf lipn Begrifle auch 
aut die Bestimmung der Schönbeit angeweodet haben wurde, wenn 
er überhaupt der formellen Schönbeit eine genauer eingehende £r«^ 
drterung gewidmet bitte; dies ist aber um so wahrscheinlicher, als 
er, wie bereits erwähnt, das Schöne^zur .Mathematik in ein weit 
näheres Verhältniss setzt als das Gute. 

Noch enger und unnalteibarer als der Begriff der Ordnung 
hängt natürlich der der S ymm etrie, die Aristoteles als das zweite 
der Scbönbeitselemente bezeichnet, mit rein quantitativen Verhält- 
nissen zusammen, und wir brauchen uns daher hierüber um so 
weniger zu verbreiten, als, wie Müller (II, p. 101) richtig bemerkt, 
die Begriffe Ordnung und Symmetrie weniger dem Inhalte als dem 
Umfange nach verschieden sind, iiideiii jener auT alle mughchen Er- 
scheinungen, dieser aber vorzugbweiäe nur aul die räumlichen und 
siditbareu angewandt wird. 

Ich wende niich daher unmittelbar zur dritten Bestimmung, die 
Aristoteles das Be^r&fizte nennt. Was hierunter zu verstehen 
sei, erfahren wir am Deutlichsten aus der Poetik : denn hier heisst 
es in einer schon oben angeführten Stelle (c. 7), das Schöne be- 
dürfe nicht bloss einer leslen Ordnung, sondern auch einer be- 
stimmten, nicht vom Zufall abhangigen Grösse. Daher 
könne einerseits ein ganz kleines Thier nicht schön sein: denn 
wenn die Betrachtung in beinahe unbemerkbarer Zeit vor sich gebe, 
so verwische sich darin die Unterscheidung; andererseits könne 
aber auch ein ganz grosses Thier nicht auf Schönbeit Anspruch 
mächeii: denn dabei geschehe die Betrachtung nicht auf einuial, 
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sondern die fiioheit und das Game gebe dem Betrachtenden bei 
der Betracbtung verloren, z. B. wenn ein Tbier 10000 Stadien lang 
wäre. Wie aber Körper und Tbiere eine leicht überschaubare 
Grösse haben mussten, so sei aucli den Fabeln der Dichtungen nur 
eine suIcIk; Länge angemessen, die ieicbt im Gedächtniss behaileu 
werden könne. 

Hier fordert also Aristoteles für das Schöne ein t>estinimtes 
Aiaass und zwar nach beiden Richtungen hin, indem er eben sowohl 
das allzusehr ins Kleine sich Verlierende wie das gar zu weit ins 
Grosse und Unermessliche Versdiwindende als unschön bezeichnet. 

Müller und Vischer (Aesth. I, S. 101) meinen, diese Forderung sei 
zuerst von AristuLeles anfi^pstellt worden und linde sich ndmenüich 
bei Plato noch nicht; mir aber scheint, dass sie bei Piato in der 
Forderung der ftetQiotfjg und des fiivQoy, wenn nicht expliäte, 
doch fmplicite bereits enthalten ist und dass also Aristoteles nur 
darin Ober Plato hinausgegangen ist, dass er auch'^ie Seite des 
rechten Maasses, die in einer Ausschliessung des allzu Kleinen be- 
steht, ausdrucklich hervorgehoben hat. 

So treffend und aufklärend aber auch diese Bestimmung einer- 
seits ist: denn sie zeigt, eine wie wichtige Rolle überhaupt die 
Quantität im Reiche des Schönen spielt und wie nicht nur alles 
DijDTuse und Uebertriebne, sondern auch alles gar zu Minutiöse und 
Unbedeutende mit dem Schönen sich nicht verträgt: so ist sie doch 
in der Fassung, wie wir sie bei Aristoteles finden, noch mclil aus- 
reichend , weil sie das rechte Maass zwisclien dem Zuklenie.n und 
Zugrossen nur von der Auffassungsfahigkeit des anschauenden Sub- 
jects abhängig macht, während es doch auch durch das Wesen der 
Objecto selbst bedingt ist. Denn dieselbe Grösse^ die uns an einem 
Gegenstande bereits unüberschaulich und sdiwer umfassbar vor- 
kommt, kann uns bei einem andern noch wohl überschaulich und 
leiciiL uiiilassiich erscheinen, und wenn sich uns auch ein Thier, 
das eine Länge von lOUOO Stadien hätte, als ein grassliches Un- 
geheuer darstellen würde, so nehmen wir doch beim Anbück des 
Sternenhimmels oder beim Genuss einer schönen Gegend an einer 
noch weit grösseren Ausdehnung durchaus keinen Anstoss. Es muss 
also jedenfiills zur Bestimmung des Aristoteles noch eine andre 
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hiD£Qtreteii, and diese wird im Allgemeinen nur in der Fordertmg 

bestehen können, dass ein gewisi^es proportionales Vcrhällniss zwi- 
schen der Grösse einer Erschpiiiniig und ihrer Bedeutung lür uns 
wie lür das Ganze, dem sie angehört, stattündeu müsse. Auch der 
BegrifT der Begränziheit wird also lOlelzl auf den Begriff der Ver- 
biltniesmäseigkeil «urflcltzuffiliren sein« was Aristoteles selbst aner« 
kennt, wenn er (Poet c. 7) rdcksiditKch der Tragödie diejenige Be- 
grinzung der Grösse als die genügende bezeidinet, bei welcher die 
glückliche oder unglückliche Katastrophe nach Maassgabe der Wahr- 
scheinlicliiieit oder Nolhwendigkeit der in Enlwickhing begriffenen 
Begebenheiten vor sich gehen könne. Wo es sich nun nicht um 
Dichtungen, sondern Bilder, Statuen, Gebinde etc. bandelt, wird 
natOrlicberweise diese Verbiltnissmftssigkeil nur durch wirkliche 
Ifaass- oder Zablenbeslimmungen mit Sieberheil festzustellen sein, 
nnd so leiten also auch alle aristotelischen Ansichten Aber das 
Schöne aui (He iNolh wendigkeit eines zuverlässigen Proportionalge- 
setzes hin, obschon er seihst die Autsteilung eines solchen in astbe- 
tiscfaer Beziehung nicht versucht hal. 

ARISTOXENOS. STOI&EB UND £PiKURA££A. CICERO. PLOTIN. 

Unter den Philosophen der n&cbsten Jahrhunderte hat sich kei- 
ner auf eine genauere Untersuchung öber das FormelUScböne ein- 
gelassen; doch werden im Durchschnitt von allen El)cnniaass und 
Harmonie als die wesentlichsten Bedingungen der Schuiili(it aner- 
kannt So bringt u. A. Aristoxenos, der Scliüier des Aristote- 
les , die schon von Heraklit ausgesprochene Idee , dass das ganze 
Weltall eine UanDonie von GegensStsen sei und hierauf seine Ein- 
heit und Sch6nfieit beruhe, wieder zur Geltung und sucht nament- 
lich den Satz zu vertbeidigen , dass die Seele eine Harmonie des 
Körpers sei und dass die BethätiL^un^^ derseibea auf eine ähnliche 
Weise aus der bestimmten Zusauinieiiordnung der Riemente uud 
Glieder des Körpers hervorgehe wie die Töne der Cilher aus der 
Spannung der Saiten. Hienacb ist ausser Zweifel, dass er die Glie* 
derung des Körpers Hb* eine harmonische und Terhflltnissmüssige 
gehalten haben nuss; dass er aber dieselbe in gewissen Zahlen und 
Maassen gesucht habe, ist nicht wahrscheinlich, da er wenigstens 
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in mmikalMcber Beriehung die xuerst tob Pytbagoras aufgestellte 
Herleitung der HannoDie ans beatimmleD ZahleiiTerbiltiiisten be- 

strt'ilel und dafür das unmittelbare Gefühl zum obersten Hichler 
über die musikalische Schönheit erhoben wissen will. 

Die Stoiker widmeten naturlich dem Schönen, so weit es 
Dicht mit dem Sittiicli-Guten zuaammenGel, Meine besondre Beacb* 
Umg, und auch die £pi kurder wollten von einer wiaseiisGhaflt- 
lichen Begründung der ästhetischen Genösse nichts wissen; indessen 
gerietben sie« indem sie die bisherigen Theorien bestritten, selbst 
in eine Theorie hinein, indem sie behaupteten, alle Empfindungeu 
rührten nur daher, dass sich von den Erscheinungen gewisse feine 
&6rperc)ien oder Flachen mit bestimmten Gestalten ablösten und bei 
der Wahrnehmung durch unsre Poren in uns eindrängen, und die 
Annehmlichkeit oder Unannehmlichkeit der Empfindungen hänge nur 
davon ab, ob diese Kdrperchen von runder und glatter, oder von 
scharfer und hakenähnlicher Beschaffenheit seien. So konnten also 
auch sie, so inaLeriaiistisch ihre Ansiebt war, doch nicht umhin, 
den letzten und tiefsten Grund des Schönen in formellen Eigen- 
schaften zu suchen, ja ihre Ansicht wich wohl von der des Plate 
über die Urformen der £lemente, welche Aristoteles hekämpit, nicht 
allzuweit ab. 

Cicero berflhrt die Fragen über das.SchOne nur in rheto- 
rischer und Üicüiogischcr Beziehung. Die höchste, durch similiclie 
Darstellung nie ganz zu erreichende SchonheiL liegt ihm in der Idee» 
„Ich bin der lieberseugung , sagt er im Redner (c. 2), dass es in 
keiner Besiehung etwas so Schönes giebt, was nicht von jenem 
Schönen Qbertroffen würde, weiches gleichsam das Urbild filr alle 
schönen Erscheinungen ist und weder mit den Augen noch den 
Ohren noch irgend einem andern Sinne wahrgenommen, sondern 
nur mit dem Gedanken uini mit dem Geiste erfasst wridcii kaim.** 
Detngeniass erklai t er, dass selbst die vullkonuiiensten Kunstwerke, 
wie die des Pbidias, noch nicht so vollendet seien, dass nicht noch 
Schöneres gedacht werden könne, und vom Redner Antonius sagt 
er, es habe dessen Geiste ein Vorbild der Eeredtsamkeit, das Ideal 
eines vollkommenen Redners ingewohnt, welches er nur mit seinem 
Innern geschaut, nie in der Wirklichkeit gesebeu habe, üicuadi 
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könnte e» seheinen, als ob dem Cieero das Schöne etivis dnrcfaaos 

Tnmssoettdentales , Aber Raum und Zeit Liegendes und daher mit 
Zahl und Maass Lnvcrcinhncs gewesen sei; aber dies ist doch nicht 
der Fall: denn wenn er hiiiziiliigl, dass Phitliaj» seiiieii Jupiter und 
seine ülinerva nicht nach irgend einem der Wirklichkeit entnom- 
menen Vorbilde, sondern eben nach jenem Ideal der Schönheit 
(spacf*«t pulchritudiniB) innerhalb seines Geistes gearbeitet und die« 
sem ähnlich gemacht habe: so muss er sich dies Ideal selbst schon 
als eine in den räumlichen Verhältnissen sich bewegende Anschauung, 
nntiiin auch als ein ßiid von bestimmten Maassverhältnissen gedacht 
haben, und er spricht dies geradezu aus, wenn er hinzusetzt: es 
sei also in den Formen und Figuren etwas Vollkommenes und Her- 
Torstrahlendes« nach deteen im Geiste erfasstem Ideale durch Nach- 
ahmung etwas f u Tage gefördert werde, was dem Auge selbst Ter- 
schlössen sei ; und eben so schaue man der vollkommenen Beredt- 
samkeit Vorbild im Geiste und suche das Abbild dazu mit den 
Oiiren. Dass aber auch Cicero eine innige Verwand Ischaft des 
Schönen mit Maass und Zahl anerkennt, erhellt u. A. aus der Wich- 
tigfcdit, die er dem Numerus in der Rede beilegt, dessen Wesen 
doch eben so gut wie sein Name gani und gar auf quantitativen 
Verhältnissen beruht. Und obgleich er sich In den Stellen, wo er 
sich über die Schönheit und Vollkommenheit des menschlichen Kör- 
pers ausspricht {De nat. deor. II, 5b «q»!. De off. 1, 27, 28), auf 
eine Uerleitung derselben aus bestimmten Proportionen nicht ein- 
lasst und sich hier Oberhaupt auf die vom stoischen Standpunkte 
unternommene Erörterung der Zweckmässigkeit beschränkt und das 
ieeorum durchaus mit dem honestum susammen wirft: so erkennt 
er doch an, dass die Schönheit des Kör|)ers in einer angemessenen 
Zusammensetzung der Glieder (apta composdione memhrorum) be- 
steht und dass der Körper die Augen eben dadurch ergötzt, dass 
daran alle Theile unter einander mit einer gewissen Aumutb zu- 
sammenstimmen {quod inttr 8$ omnes parte$ cum quadam hpore 
cmsentiunt). 

Unter den folgenden Philosophen des Alterthums Ist filr unsere 

Frage nur noch der Neuplatoniker Plotinus (195 n. Chr.) von 
Interesse, und zwar hauplsächiich dessbalb, weil er der Erste ist, 
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welcher die bisher fast einetiininig angenommene Ansicht, des« 
Symmetrie and VerbalUiissmiUsigkeit die weeentlichelen Bedingungen 
der Scbtaheii eeien, geradezu bestreitet und ihnen nur eine unter- 
geordnete Bedeutung beilegt. Indem er von der Ansicht ausgeht, 

dass nicht bloss sinnlich-wahrnehmbare, somiiiin auch rein-geistige 
Dinge z. B. Handiuii^^iu, Beschaffenheiten, Erkenntnisse, Tugenden 
etc. schon seien, setzt er zwischen beiden zuoacbfit den Unterschied 
fest, dass die geistigen Dinge an sicL schön stten, die körperlichen 
hingegen an der SchAnheit nur einen Äntheil hitleii. Hierauf 
wendet er steh zn der Frage: durch welche Eigenschaften denn 
nun die körperlichen Dinge zu diesem Antheil an der Schönheit ge- 
langten, und nachdem er eingeräumt hat, dass dies nach fast allen 
bis dahin verbreiteten Ansichten einmal zwar durch die Farben, 
ganz besonders aber durch das Gbeamaass aller Theile bewirkt 
werde, welches hervortrete, wenn man sie gegeneinander halte und 
sie im VerhlUtnisse zu dem Ton ihnen gebildeten Ganzen betrachte, 
macht er biegegen folgende Gründe geltend. 

Erstens könne hicnach niclits Einlaches, sondtMti nur Zusam- 
mengesetztes, nicht die Theile, sondern nur das Ganze schön sein; 
nun aber könne nichts als Ganzes schon sein, was aus unschönen 
Tfaeilen bestehe: denn die Schönheit müsse in dem, was schön sein 
solle, Alles durchdrungen haben; mitlun s^e Jene Erklärung mit 
sieb selbst im Widerspruch; auch könne nach ihr das Sonnenlicht, 
das Gold, der Blitz, die Gestirne und die einrachen Töne nicht 
' schön sein, eben weil es lauter einfädle, nicht zusammengesetzte 
Erscheinungen wären. 

Zweitens sei nicht alles Verbal tu issmässige schön: denn das 
VerhSltniss der Theile zu einander bleibe ja auch dann, wenn z« B. 
das Gesicht zufolge des geistigen Ausdrucks als hässlich erscheine; 
nitliln mdsse etwas Andres als das Symmetrische die Schönheit 
erzeugen und die Schönheit des Symmetrischen könne nur eine 
Folge anderer Umstände sein. 

Drittens könne man sich unter der Symmetrie hei Heden, Ein- 
richtungen, Gesten, Erkenntnissen etc. nichts denken ; deiin solle 
nur üebereinstimmung damit gemeint sein, so könne es ja auch 
eine Üebereinstimmung Ton Schlechtem geben, und diese werde 
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nan dodi oidit «Mn DeoDen. Noch weniger aber paase diese Be» 
»tiliiiniiiig auf die Schönheit der Togend nnd der Vemnnll; sie sei 

also gerade bei dem an sich Schönen nicht brauchbar. 

Nachdem Plotin aut diese Wi'isc du' Synnuctiie als (ii iiiidgcMlz 
des Schuneii verworfen , gehl er zur Darlegung seiner eignen An- 
sicht älter. Nach dieser aber ist etwas Körperliches dann schön, 
wenn es von der Seele sofort heim ersten Anschaon als ein Ver- 
wandtes hegrflsat und geliebt wird, hiaslicb hingegen, wenn sieb 
die ^eeie mit Abschen davon wegwendet Die Seele nlmHcli ge« 
höre zur bessern Natur der Dinge. Sobald sie nun Verwandtes oder 
eine Spur desselben erblicke, so freue sie sich und sei in heftiger 
Bewegung und beziehe es auf sich selbst zurück und erinnere sich 
ihrer selbst und des Ihrigen. Dadurch nun, dass es Theil habe 
an der gestaltenden Idee, «ei das irdische Schöne dem Überirdischen 
ihnlicb. Dagegen sei Alles, was gestaltlos sei, während es be- 
stimmt sei, eine Gestalt anzunehmen, oder was von der gestalten- 
den Idee nicht ganz bezwungen sei, ganz oder zuoi Tlieil liässlich. 
Die Idee aber, weil sie selbst Eins sei, vereinige Alles, was aus 
Tieien Theilen bestehen solle, zu einem einzigen Gemeinwesen (eig 
ftla» mirsikmeiß) und bewirke, dass es durch Einstimmigkeit an 
Einem werde. So theile sich die Idee dem Ganaen wie den ein- 
zelnen Theilen mit und gebe dem Rdrper, der an und fOr sich als 
geslalildse Materie unschön sei, eine Gestalt, dass die Seele im 
Stande sei, ein ihr und der göttlichen Vernunft Verwandtes darin 
wieder zu erke-nnen ; und in dieser ideeUeo, vernunftgemässen, von 
der Sede als verwandt begrüssteo Einheit des Vielen bestehe eben 
die sinnlich wahrnehmbare Schönheit, während die ubersinnliche 
Schönheit das an und flir sich Eine nnd Untheilbare sei. Nicht in 
der Masse und Materie dürfe also das Schöne gesucht werden, denn 
diese sei der Seele elwas Fremdartiges, sondern nur in der Form 
derselben; diese beruhe aber nicht in quantitativen Verhältnissen, 
überhaupt nicht auf der Grösse; vieiraehr zeige sich die Schönheit 
eben so gut im Kleinen wie im Grossen, wofern sich nur in Beiden 
diesdbe Idee darstelle.^ 

Vergleichen wir diese Ansidit des Plotin mit der titereo des 
Plato Uiid Aristoteles, so lässt sicli uiclit leugnen, dass ein wesent- 
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lieber Fortschritt darin enthalten ist» nämlich die Erkenntnis», dase 
die schöne Erschetnnng nicht an und (ur sich selbst etwas Schönes 
Ist, sondern erst in ihrer lebendigen Wechselbeziehung mit dem 
anschauenden Subject oder mit der sich selbst darin wiedererken- 

luniden Seele zu einem Schönen wird. In dieser Erkenntniss zeigt 
sich deiUlich, dass in und mit Plotin die antike und plastische Welt- 
anschauung zur modernen und romantischen umschlägt: denn es 
beginnt das Subject sich seiner Suprematie über das Objea bewusst 
zu werden. Aber wie jeder erste Schritt zu einer höheren Erkeimt^ 
niss mit einer Verkennung des bis dahin Erkannten verbunden zu 
sein pflegt, so ist es auch deni Plotin ergangen. Er hat Kecht, 
wenn er die Symmetrie und Vcrhältnissniiissigkeit der äussern Er- 
scheinungen nicht als den letzten und tiefsten Urgrund des Schönen 
anzusehen vermag, aondern das Schöne als die sich selbst durch 
ein Subject im Object anschauende Idee bestimmt; aber er iat sich 
selbst^ völlig unklar und in einem unvereinbaren Dualismus befan- 
gen, wenn er Symmetrie und Yerbältnissmflssigkeit als etwas bloss 
Aeusseres und Körperliches betrachtet und nicht anerkttuiL, dass 
dieselben als rein - geistige Anschauungen auch innei lialli der Idee 
und Seele existiren und dass sie gerade als solche die Urbilder 
sind, aus denen die Gestalten der Körper hervorgehen und nach* 
denen die Seele die äusseren Gestalten misst und beurtbeilt* Fragt 
man daher, durch welche Eigenschaften denn nun die gestaltende 
Idee die gestaltlose Materie sich conform und das Viele zu eiuem 
einlieitlichen danzen mache: so erhalten wir darüber von Plotin 
gar keine oder solche Antwort, durch die er mit sich selbst in 
Widerspruch geräth, wie es eigentlich schon ein Widerspruch ist, 
dass er sieh die Idee als gestaltend denkt und sie gerade hiedurch 
von der gestaltlosen Materie unterscheidet, wShrend er doch in dem 
durch sie gestalteten Schönen nichts von quantitativen Verhältnissen . 
wissen will, ohne die eine Geslalluni: schlechterdings nicht zu den- 
ken ist. Soll die Materie im Stande sein, die Vri ruiutl, den Xoyoq 
abzuspiegeln, so muss sie auch in sich selbst etwas Vernunttge- 
mässes, Analoges besitzen, und dies ist eben die Gesetzmässigkeit 
in der Gliederung des Raumes und der Zeit, welche die Griechen 
auf das Treffendste als iofttküyla bezeichnet haben; und aoU die 
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Idee im Stande sein, ihr Wcmd der Materie mitsutheileo und soll 
die Seele sich in der Materie wiederfioden kdnoeii, so mOsseo ihre 
Vernunftgesetie von Vom berein mit jenen Raum« und Zeitgesetzen 
identisch sein, wie ja denn auch die Mathematik diejenige Wissen- 
schaft ist, welche die Vernuiitt von allen am meisten befriedigt. 
Weno also Symmetrie und Verhältnissniässigkeit als die Mittel i>e- 
xeiebnei werden, durch welche die Coofoimität der Erscheinungen 
mit der Idee zn Stande gebracht wird, so wird damit das Schöne 
keineswegs auf etwas Rein*Materieiles reducirt, sondern gerade auf 
ein Höheres, Rationales, in welchem der Bruch von Idee und Ma- 
terie seine Vermittlung liiidet. 

Hienach bedürfen die einzelnen Einwendungen Piolin's gegen 
die ästhetische Bedeutung dieser Eigenschaften keiner weiteren Wi- 
derlegung. Es versteht sich nämlich von seihst, dass wirklich das 
Schöne nie aus einem schlechthin Einfachen, sondern nur aus einem 
Zusammengesetzten besteht; darum sind aber seine einfachen Ele- 
mente nicht hässlich oder unschön, &t>ijdeni &it; verschwinden eben 
als solche im Schönen gänzlich, indem sie durch die j^cblülleiide 
Idee zu einem einheiliicheu Ganzen zusammengefasil werden; sulern 
sich aber die einzelnen Bestaodtheile des Schönen auch als solclie 
bemerklich machen, stellen sie sich niemals als schlechthin einfache 
Elemente dar, sondern vielmehr als Glieder, die auf eine ähnliche 
Weise wie das Ganze zusammengesetzt sind und dadurch als Ab- 
bilder und Vervielfältigungen desselben erscheinen. Dass aber Dinge 
wie das Sonnenlicht, Gold, die Gestirne u. s. w., wo sie als Schönes 
wirken, nicht etwas schlechlliin Einfaches, sondern gleirhfalls ein 
zur Einheit zusammengefassles Mannigfaltiges sind, leuchtet Jedem, 
ohne Weiteres ein. 

Nicht mehr bat es mit dem zweiten Einwurf auf sich: denn 
er beruht auf der falschen Amialniic, dass die VL'ihalinisse des Ge- 
sichts ungestört bleiben, wenn sein Ausdruck ein hässlichcr wird. 
Soll der Ausdruck für uns bemerkbar werden, so muss damit noth- 
wendig auch irgend eine Veränderung des Aeussern verbunden sein, 
und diese wird sich im gedachten Falle stets als eine Auflösung der 
gesetzmässigen Verbältnisse erweisen. ' Was aber- endlich den dritten 
Einwand betrifft; dass sich bei rein geistigen Erscheinungen von 

Zbisihc, Profiortiooflebre. 3 
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Symmetrie u. dergl. nicht reden lasse, so bedarf dieser vollends 
keiner Eotkrftftui^, da darüber schon Ifingst kein Zweifel mehr 
herrscht, dass nichts scbta genannt werden könne, was nicht we* 
nigstens als Erscheinung gedadit wird. Uebrigens sind Reden« 

Hari(lluiigf'n und dgl. uuch keineswegs rein geistige Oin«e, und 
ausserdeii] lassL sich der Begriff der Quantität und der tjuanlitativen 
Verhalmisse selbst auf die abstractesten alier Dinge z. B. auf die 
reinen Begriffe selbst anwenden, indem wir sie uns als enger oder 
weiter, als höher , oder niedriger u. s. w. vorsteilen. 

So wahr also und tief eingehend auch die Gmndansicht Plo- 
tin's über das Schöne ist, so fallen doch seine Einwürfe gegen die 
Synmit Irie und Verhältnissrnässigkeit in sich seihst zusammen, und 
er schneidet sich mit ihrer Beseitigung selbst die Mittel und Wege 
ab, durdi welche allein von der Idee zur Realisation des Schönen 
SU gelangen ist« 
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GiUECHEN UJND RÖMER. 

POLIfKLET. T£L£ILL£S ONO THEODOROS. EDPIUU7I0B. LYSIPPOS. 

VJTAUVJUS. 

Wie die Philosophen, so haben sieb auch die praktischen 
KünsUer des AJtertbums die Auffindung und Feststellung ?on Scbdn- 
heitsgesetzen angelegen sein lassen, und schon aus der auffallenden 
Uebereinstimmuiig und Correclheit ilt r Formen , die wir an den 
aiiliken Kunstwerken wahrnehmen, läsüt sich mit Siciu*! iieit schlies- 
sen, dass die griechischen wie die ägyptischen Bildhauer im Besitz 
von beslimmten Regeln uher die Pruporlionen des menschlichen 
Körpers gewesen sind, nach denen sie ihre Werke gearbeitet und 
ihre Scböler gebildet haben. Durch einzelne Stellen alter Schrift- 
steller wird aber diese Annahme unzweifelhafl bestätigt, und nament- 
lich gehen iiit lircre darüher Gewisslieil , d;iss l'ul}klt't eine Schrift 
über die nciitigeii Verhältnisse gescIiriclxMi und an zwei iMuster- 
slaun'n*j, von denen die eine als „KanoD*% die andere als „Dory- 
phorod'' bezeichnet wird, zur Anschauung gebracht habe. 



*) PlioiuB 34, 19, 2: P^lyclelut Sicyonias, Agdailae ditvipttlus, Diadumeamn 
fecit molliter juvenein, cenliun talcoiis ndbiUtatam. lim et Doryphomm vinlilar 
pnenim. Faeit et quem eanona artiflces voeaat, lineamenta artia ez eo peleote% 
velol a lege qnadaiD : solnaque hofnlMUB artem ipae feciaae artia opare judicatur. 
Hic conaniiimaaae haue ecieotiam jodicatar et loreuticeB aic enidisie ut Phidiaa 
apcniisse. Proprium ejuadem, ot uno crore innaterent aigDB, excogitaaae: qua- 

3* 
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Das Grändiicbste, was üt^er diesea Gegenstand bis jeUi ge- 
scbriebea worden, ist die auf ihn beiQgllcbe Untersuchung in 
Brunn's nGescbichte der griecb. Kftiisüer" (Braunschw. 1$53), und 
wir iheilen daher das Wichtigsie daran» mit. Nachdem Brunn ge- 
zeigt, dnss der formelle Theil der Kun^^lnhunp: bei Pliidias gänzlich 
dem poetischen, idealen Schatleu unlergeurdiiet gewesen sei, fährt 
er fori: „Anders bei Polykiet. Bei ihm hat die formelle Behand- 
lung der Körper nidil nur ihre selbslstaodige Bedeutung, sondern 
der KAnstler strebt selbst mit bestimrotem Bewusstsein danach, ihr 
diese Bedeutung tu Terschaffen; ja noch mehr, er versucht sogar, 
als der erste, so viel wir wissen, die l{t;«;ehi dieser Kunst nicht 
nur als Künstler in einem KiiiLsL\%«;ike, sondern auch theoretisch 
in einer eigenen Schrift, dem Kanon, darzulegeo. Sein Augcnnierli 
war dabei hauptsächlich auf die Proportionen des menschlichen Kör- 
pers gerichtet, als auf welchen die wahre Schönheit desselben Tor- 
zugsweise beruhte. Nach Chrysipp. bei Galen {t^bqi wv %, 'iTtfsoxQ. 
X. nkar. V, 3) waren in der Schrift alle Symmetrien des Körpers 
dargelegt d. h. das wechselseitige Verhältniss aller verschiedenen 
Theiie zu einander, wie des „Fingers zum Finger, alier Finger zur 
flachen üand, der Hand zur Uaudwurzel, der Handwurzel zum £ilD> 
bogen, des £ilnbogens zum Arm und so jedes Theils zum andern/* 
Genau nach diesen Regeln hatte nun Polykiet einen Körper, den 
Kanon, wirklich gebildet, und zwar Yon solcher Vorzüglichkeit, dass 



drala lamcn oa ossc trudil Varro, el paeiie ud [unuiuj oxtMni»!um." Cic. Brut. 86 : 

„Polycleti DorypIiDrum sihi Lysippus ajebat magistruiii fuisse." Um diese 

beideD Stellen niil einatnier in Einklang zu bringen und die 7.wei Mu<?!crstatiien 
des „Kannn" und „Doryiihuros" uut eine zurückzufiibren , wollen Mcliieie, u. A. 
auch Schadüw, in der Plinius'scben Stelle die Inlerpunkliun vur Fecit tjeülgt und 
die Worte et quem - vucaul nur aU eine Erklärung in IJurypIioruiu aufgefasal wissen. 
Diese Ansicht bat Vieles für sieb ; uameutlicb spricbt dafür, dass sich die Stellung 
dnes Durypboros vorzugsweise gut für eine Husterfigiir eignet, indem bei ihr die 
strenge Itegchnassigkeit der Ballung als motivirt erschehit und dadurch den Cha- 
rakter der Steifheit verliert. Auch konnte der Speer sugteicb als Maasssub be- 
nutet sein. Brunn ist jedoch aus Grfinden Süsserer Kritik gegen diese Emenda- 
tion. — Die abrigen fflr unseren Gegenstand wichtigsten Stellen sind: Cie. Orat. 
2. Galen, de temp. 1. 9. de placit. Hipp, et Plat. 5, p. 268. Lueian. de aalut. 
p. 946. Quintil. Xil, 10,8. 
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er den nadifolgenden Kfinstlera lange Zeil aU Norm und Regel 
galt und eifrig studirt wurde; ja daas man aogar sagte: „ihm allein 

sei es gelungen, die Kunst selbst in eiDem Kunstwerke darzustellen 
{solusque homiuum artem ipsam fedsse artis opere fuflicatur: 
Plin. 34, 55)/* — Brunn sucht nun das Wesen dieses Kanon näher 
itt bestimnieu, und benutzt zu diesem Zwecke zunächst eine Stelle 
des Locian (de aalt. 75), worin dieser, um su leigen, wie ein T&n- 
ser körperlich beschaffen sein mdsse, folgende Bestimmungen aus 
dem Kanon des Polyklet entlehnt: er solle nicht zu hoch und nicht 
übermässig lang, ahei auch nicht klein und zwerghaft, sondern streng 
ebenniassig sein {Ef.i^EtQOg ay.Qißcug), nicht zu Heiscliig, denn das 
wäre ungehörig, aber auch nicht übermässig mager, denn das wurde 
ihm ein skelett- und todteoarliges Ansehen gehen. Aus dieser und 
einer Steile Galen's (yt, it^aa, I. 9), worin derselbe avftfUTifav 
nennt, on€^ hmi^ov vtSh axgwv laov äftixBi und ausserdem das 
richtige Verhältniss der Theile zu einander, worauf es itn Kanon 
des Pülykldt abgesehen sei, als to fn^onv Iv ixthfo xu} yiv^i d. i. 
als dasjenige Maass, welches bei einem besliajmteo Gescbleohte, 
einem Menschen, Pferde, Stiere etc. zwischen den zwei Extremen 
jedesmal die rechte Mitte halte, bezeichnet, und endlich aus dem 
Umstände, dass die Werke Polyklet's vorzugsweise aus Jünglings- 
gestalten in ruhiger Haltung oder in geringer Bewegung bestanden 
hätten und dass Polyklet nacli dem ürlheile Quintilian's das gewich- 
tigere Alter gemieden und nichts über glatte Wangen liniaus ge- 
wagt habe, gelaugt nun Bnmn zu dem Schlüsse: dass Polyklet*s 
Streben gewesen sei, absolute, ganz allgemein gültige Re* 
geltt Aber die Proportionen des menschlichen Kdrpers in seinem 
mittlem Durchschnitt aufzustellen. 

Hiebei beruhigt sich jedoch der scharfsichtige Forscher noch 
eicht, sondern er sucht den Charakter der polykletischen Propor- 
tionen innerhalb der mittlem Sphäre noch näher zu bestnnmen 
und fussL liiebei auf eine Aeusserung des Varro bei Plinius, durch 
welche die Bildsäulen des Polyklet ^irata genannt werden. Wäh- 
rend nämlich Tfaiersdi in diesem Ausdruck einen scharfen Tadel 
sah, der unmöglich auf den Erfinder der Proportionslehre passen 
könne, und daher neben dem berühmten Polyklet einen zweiten au- 
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nahm, glaubt Bnion darin nur eine cbarakterinreode Beseichnung 
der strengeren polyklAtisobeD DarBtellungsweise gegenüber den wei- 
cheren und geßlKgeren Formen des Lysipp'scben Stils tn erken- 
nen, und er unterstötzt dies einerseits durch eine Stelle des Celsius 
(Ii, 1), in weicher quadratum (TSTQaycovov) als neque yracile ueque 
ob99um bezeichnet wird, andrerseits dadurch, dass Suelon vom Vespa- 
aian sagt, er sei $tatura quadrata, ei^mpaetü ßrmisque membrit 
gewesen. Brunn siebt also in jenem Ausdruck mit Recbt mebr ein 
Lob als einen Tadel und zieht daraus 'die Schlussfolgerang , dass 
die Proportionen Polyklet's zwar nicht an die Erhabenheit und über- 
menschliche Grösse der Phidias'schen Formt ii angereichl, aber sich 
auch noch nicht in die zierlicheren und weiciiHcheren Verhältnisse 
des späteren Geschmacks verloren hätten. Neben dieser allgemei- 
nen Charakteristik giebt er dann noch einige speciellere Bestim- 
mungen ; er macht darauf auftnerksam, dass der Auetor ad Herenn. 
(IV, 6) als mustergültigen Theil an den Werken des Polyklet die 
Brust hei vürliel)t, also denjenigen Theil dib Körpers, der si< h vor 
allen durch Ruhe, Breite und Krälti^'keit auszeichne, er erwähnt die 
Nachricht des Plinius, es sei eine Eigenthümlichkeit seiner Statuen, 
dass das Gewicht der üdrper auf einem Schenkel ruhe; er zieht 
so genan als möglich alle Nachrichten Aber die einzelnen Werke 
des Polyklet in Erwägung und gelangt auch'biebei zu dem Endre- 
sultat, dass Polyklet im Gegensalz zu Phidias, der die reine Idee 
zum Ausgangspunkt genommen habt', voui Körperlichen "ausgegangen 
sei und durch Kellexion über die Verhältnisse und Gesetze dessel- 
ben dahin gelangt sei, seine Körper ?on jedem Fehl zu reinigen 
und so zu bilden, dass sie über die gewöhnliche Natur hinaus eine 
höhere Wahrheit erlangt hätten, die Wahrheit einer gesetzmässigen 
organischen Bildung. Von welcher Art jedoch diese Verhältnisse 
und Gesetze gewesen seien, das weiss auch er nicht näher anzu- 
gehen, sondern spricht nur (he Vermuthnng aus, sie möchten iiocli 
am Besten aus den von Vitruv angegebenen Maasseu, welche das 
Verhältniss der einzelnen Theile znm Ganzen in festen Zahlen aus- 
drückten, SU erkennen sein; ja er hält es aut Grund von Vitruv*s 
Erklärung, dass die alten Maler nnd Bildhauer sich an diese Maasse 
gehalten hätten, sogar nicht für uamöglich, dass sie Vitrur direct 
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Ton Polyklefs Kanon enüehnt iiabe jedoch mit deoi ausdrucke 
ächen Zasitze, dasa hierüber nur eine cigeDS su diesen Zwecke 
TeranstaUete genaae UDteraucbung der noch erhaltenen Denkmäler 
Anfaehlnss und Sicherheit gewähren könne. 

Ob bereits vor Polyklet unter den griechischen Künstlern be- 
stimmte Rc<!;eln über die Froportioneii bekannt ge\vps»M> iiml (iur 
Technik zum Grunde gelegt sind, ist zweifolhait; doch deuten ein- 
seine Nachrichten darauf hin. Diodor (1, 98) erzählt, von ägypti- 
achen Priestern gehört xu haben, Telekles und TheodoroSt swei 
Kunstler ans Samos, die nach Brunn (S. 36) etwa zwischen der 50. 
und 60. Olympiade lebten, hätten die der griechischen Kunst zum 
Grunde liegenden Regeln zuerst ins Aegypten erhalten nnd diese 
wären von solrher Geiiriui^kcit gewesen, dnss sie danacli, der Eme 
2U Samos, der Andre zu Ephesos, gemeinsam eine Bildsäule des 
pjrthisehen Apoll hätten schaffen können, deren Hälften, als sie zu- 
sammengebracht seien, auf das Genaueste zu einander gepasst hätten. 
Mögen auch die Specialitäten dieses Geschichtchens immerhin ins 
Reich der Fabel gehören, so kann ihr doch bei dem sonstigen Zu- 
bannneiiliange zwischen ägyptischer und griechischer Cultur immer 
etwas \Yaltres zum Grunde liegen ; und dass Theodoros nicht bloss 
praktischer Köusller, sondern in gewissem Grade bereits Theoretiker 
gewesen ist, wird noch durch die Nachricht unterstützt, dass er 
über den Ti*mpel der Here lu Samos geschrieben und wichtige £r* 
findun^en z. B. die des Winkelmaasses , der Richtwaage etc. ge- 
macbl habe. 

In der eben angeführten Stelle des Diodor findet sich ancb die 
IHotiz, dass die ägyptischen Künstler nach einem bestimmten Kanon 
gearbeitet, nämlich die ganzen Körper in 21 V« Theile getheüt hät- 
ten; dagegen nach den Mittbeitungen von Lepsius an die Berliner 
Akademie haben sie, wie ich aus einem später zu besprechenden 
Werke von Carus entnehme, zu drei yerschiedenen Perioden auch 
drei verschiedene Proportionalgesetze befolgt. Der älteste Iv iiiuii 
aus einer Grabkammer der Pyramideuteldcr bei Memphis, wcirho 
in die vierte bis sechste Dynastie Manetho gehören (etwa 3000 
Jahre v. Chr.), theilt die Höhe der Figur genau in 6 Fusslängen, 
so jedoch, dass die Scbeitelwölbung noch über die sechste Abthei- 
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lung frei hinausragt. Der zweite Kanon rührt aus der Blütezeit des 
pharaonischcD Reichs; er zerlegt die Fusslänge in ?> Tlieite und 
bildet aus solchem Dritthßil nan Quadrate , in deren Gesammtsahl 
die Figur eingeschlossen ist, und zwar wieder so, dass !8 Qua«- 
drate die Höhe der Gestalt bis zur Augenbraue bestimuien, worüber 
dann die Scheitelwölbung noch frei hinausragL Es ist alst) (lu stjp 
Kanon ziemlich wieder der erste, nur mit melniadier Theiiung. 
Der dritte Kanon endlich rührt aus der Ptoleinäerzeit her und war 
audi schon von Denen in der DeßCfiption de l'Egypte abgebildet 
worden. Er unterscheidet sich von deip rorigen dadurch« dass er 
die Höhe der Gestalt immer wieder mit Ausschluss der Scheitel- 
Wölbung, als welche gleichsam der freien Willkühr des Künstlers 
hingpgeljcn blieb, nicht in 6, sondern in 7 Fusslängen theilte, so 
dass , da die Quadrate wieder ein Drittheil des Fusses betragen, 
die. ganze Gestalthöhe 2t solcher Quadrate misst. Hieoach scheint 
also dieser letzte Kanon der von Diodor erwähnte gewesen und die 
Höhe der Schädelwölbung auf berechnet zu sein. Carus 

glaubt, dass auch der Kanon Polyklet's eine ähnliche Eintheilung 
geltabt habe. Lopsius schildert deu letzterwähnten [iauon als eine 
£ntartung des all -ägyptischen. 

Für die Künstler nach Poiyklet blieb der Kanon desselben lange 
Zeit maassgebend; jedoch erfuhr derselbe schon früh nicht unwe- 
sentliche Modificationen. Bereits von Euphranor erzählt Pltnius 
(35, 129), dass er in der Gesammtheit der Körper zu schmächtig, 
in den Köpfen und Gliedern zu gross (m unwersitate corporum 
eojiUo) , capitibus articulisque grandtor) gewesen sei. Noch weiter 
ging Lysipp, über welchen i*linius*j berichtet, er habe zur wei- 
teren Ausbildung der Kunst dadurch sehr bedeutend heigetragen, 
dass er den Charakter des Haares ausgedrückt und, um den Wuchs 
der Bilder als höher erscheinen zu lassen, die Köpfe kleiner, die 



*) Hin. 34,6 [L)sippus] siatuariae arti plurimum traditur contutisse capUlom 
exprimendo, capUa oiioora faciendo quam anliqai: corpora graciliora aiccioraque, 
per quae proceritas signorum major videretur. Noo habet Laliaum nomen aym* 
metria, quam diligentiasime cuatodivil, Do?a ioUctaque ratione quadralas vetenim 
alaturaa permutaodo: volgoque dicebat, ab illls factos, qualea easeot, homioes, a se^ 
quales videreDtur esse. 
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Körper aber sdüanker und magerer als die Alleo gemacht habe. 
Auch habe er mit besonderer Sorgralt die «^Symmetrie" beobachtet, 
indem er auf eine neue, bis dahin nicht Tersnchte Weise die „qua- 

dralen*' Statuen Her Allen verändert habe; nnd eine beliebte Aeusse- 
rung desselben sei gewesen: von den Alten seien <lie Menschen ge- 
bildet, wie sie seien, von ihm, wie sie zu sein schienen. Aus 
dieser Stelle gebt, wie Brunn (Gesch. d. gr. K. S. 373 sqq.) mit 
vielem Scharfsinn nachweist, *bervor, dass sieh Lysipp, obscfaon er 
den Kanon des Polyklet als seinen Lehrmeister anerkannte, den» 
noch nicht mehr streng an denselben band, sondern sich einerseits 
zu Gunsten einer grösseren Eleganz , aiidercrscits in Folge einer 
unmittelbareren ISaturnachahmung wesentliche Veränderungen des- 
selben erlaubte. Erhielten hiedurch die Kunstwerke auf der einen 
Seite eine grössere Mannigfidtigkeit und ein mehr charakteristisches 
Gepräge, so dass sie nicht mehr, wie den Werken des Polyklet siim 
Vorwurf gemacht wird, paen^ ad uman easemplum gemacht erschie- 
nen, so ging doch damit zugleich ein guter Tlieil ihrer Idealilät und 
In Irren Naturwahrheil vci loi en, indem oian die Formen uud Ver- 
hältnisse nicht mehr nach der Liridee der schafTeoden Natur, son- 
dem nach den Zulalhgkeiten der einzelnen Bildungen und daher auch 
nicht nach einem bestimmten Gesetz, sondern nach dem Belieben 
des Auges gestaltete. Daher sind denn die Kunstwerke der späteren 
Zeit nicht mehr geeignet, aus ihnen einen ganz sicheren SchloSs auf 
die in der classischen Periode innegeliallenen und namentlich von 
r*olyklpt zum Kanon erhobenen Proportionen zu ziehen; und wenn 
wir bei ihnen mehr oder minder aufTallende Abweicliungen von dem 
mittleren Typus der Menschengestalt, z. B. zu kleine Köpfe, zu kurze 
Oberlippen, zu lange Schenkel u. dgl. finden, so mfissen diese ent- 
weder als unmittelbare Nachbildungen indiTidueller Eigenthumlicb- 
keiten oder als Zugeständnisse, die man den Einwirkungen opti- 
scher Täuschungen oder einem schon uacli Reizung verlanjfendeu 
Zeitgeschmack gebracht hat, angesehen werden. 

Gehen wir nun zu dem über, was sich aus Vitruv über die 
im Alterthum als normal betrachteten Proportionen entnehmen iSsst. 
Zu den wesentlichen Bedingungen der Baukunst gehören nach ihm 
auch die Eurhytbmie und die Symmeiclcu Die Eurhythmie 
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gilt ihm als die Scbönheit (venusta speeies) and als das angemes- 
sene Aussehen der Tii^ile in der Zasammensetiung (cs»Miad«s^m 
cw^posüioniius wtenäroräm adspeetus)^ welcbüs dadurch berror- 
gebracht wird, wenn nch Lange, Breite und HAhe des Gebindes 

gezienieiiti zu einander verhalten; die Symmetrie aber erklärt er 
als das harmonische Verhaltniss {convemens coyiseiisus) der Tlieile 
des Gebäudes uotereinander und der einzelnen Theile zum Ganzen 
nach Maassgabe eines bestimmten Theils: denn wie beim mensch* 
liehen Körper nach dem Haassstabe des Bltnbogens, des Fusses, der 
Hand, des Fingers und der Obrigen Theile Uebereinstimmung des 
Maasses herrsche, so finde sie sicli auch bei vollkommenen Ge- 
bäuden, indem hier der Maassstab nach der Säulendicke, dem Drei- 
schlitz u. s. w. genommen werde. Deutlicher spricht er sich hier- 
über zu Anfang des dritten Buches aus. Hier beisst es wörtlich: 
„Die Einrichtung (campositio) der Gebäude hingt Tom Ebeomaasse 
(symmetria) ab, dessen Regeln die BaukAnstlei^ sehr wohl inne haben 
mftssen. Dieses entsieht aus dem guten Verbältnisse (a proportioHe)^ 
welches auf Griechisch ciiaLoyla heisst. Dieses gute Verhaltniss 
ist eines besliiiimtea Theils der Glieder eines Gebäudes und des 
Ganzen Uebereinstimmung (commodulatio)^ wodurch das Ebenmaass 
hervorgebracht wird. Kein Gebäude iuinn ohne Ebenmaass und 
gutes Verbältniss gut eingerichtet sein : noch, wofern es sich nicht 
genau, wie der Körper eines wohlgebildeten Menschen zu seinen 
Gliedern verhält. — Die Natur hat den menschlichen Körper also 
eingerichtet, dass das Gesicht vom kinn bis oben zum Anfange der 
Stirne an der Wurzel des Haarwuchses, ein Zehntel desselben be- 
trägt; desgleichen die flache Hand {manus palmaU vom Gelenk bis 
an die Spitze des Mittelfingers {ab artieulo ad extremum medium 
digitum)^ eben so viel. Der Kopf, vom Kinne bis auf den Scheitel, 
ein Achtel; eben so viel hinten vom Genicke an (a cervidhtB imis). 
Oben von der Brust {ab summo pectore) bis zum Anfange des Haar- 
wuclises, ein Secliste! und bis auf die Scheitel ein Viertel. Ein 
Drittel der Gesichtslänge {oris altitudinis) ist vom Rinne bis au die 
Nasenlöcher. Von den Nasenlöchern bis da, wo mitten zwischen 
den Augenbrauen die Nase aufhört {ad finem medium euperdUorum) 
eben so viel; und von hier bis zum Anfange des Haarwuchses, wo 
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die Stirn aDgebt» ein DritteL Der Fuss htit ein Seeiwtel der LSnge 

des Körpers; der Ellnbogen ein Viertel; die Brost ebenfalls ein 
Viertel. Auch die übrigen Glieder haben ihr verhälliiissniassiges 
Maass iconimmsus snos proportioms) , dur cli dessen Beobachtung 
sich auch die antiken grossen Maler und Bildhauer nnsterblichen 
Ruhm erworben haben. Auf gleiche Weise nun muss iwiscben den 
Gliedern und der ganxen Hasse der Tempel (ad uitHfenmn totiu$ 
wMptitudmiB mnmam) eine schickliche Uebereinstimmung der Ver- 
bältnisse herrschen.*) 

„Desgleichen ist des Körpers natürlicher Miltelpunkt der INahel; 
denn weon ein Mensch sich rückwärts mit auseinaodergestrecklen 
Händen und Fussen hinlegt, und man ihm den spitzen Schenkel 
des Zirkels in den Nabel stellt, so werden bei Beschreibung des 
Kreises die Spitzen sowohl der Finger beider Hände als der Zehen 
beider Piisse von der Ztrkellinie berührt werden. 

Gleichwie aber die Figur eines Zirkels im Körper zw bildi;n 
isU so ist darin nicht minder die eines Vierecks anzutrefien: denn 
wenn man dessen Maass von der Fusssohle bis zum Wirbel nimmt 
und dies mit dem von einer ausgestreckten Hand zur anderen ver- 
Sfeicbty 80 wird sich ergeben, dass dessen Breite derliünge vMlig» 
so wie in einem nach dem Winkelmaasse abgemessenen Quadrate» 
gleich sei. 

„Da nun die ISatur den menschlichen Körper also eingerichtet 



*) In Vitnif's Beslimniiing des Ilaasses für deo Haannichs Sndet ein Wider^ 
sprach Blatt. Eianial soll die GesUhtsläoge vom Kiaa bis anm Baarwacbs Vi«, die 
KopflSnge aber Vt der ganseo Kdfperifinge seio, sodaiio aber soll wieder vom obe- 
leD Ende der Brost bis zum Haarwuebs V«> vn^ von eben daselbst bis lum Schei- 
tel V« dtf Rorperiänge sein. Berechnet man nach der ersten Bestimmung die F.nl- 
feroiiog vom Haarwuchs bis zum Scheitel, so betragt sie nur Vs — '/lo d. i Vm; 
dagegen nach der zweiten Angabe beträgt sie '/6 d. i. Vis der KtirjxilängR; 
Vis der Körperiäoge wflrdc aber so viel sein altt Vs der Kopflänge. Die \v\iic He- 
Stimmung Itann also onmöglich richtig sein und müssen mithin die Wort« ab 
summo peclore ad imas radices cafiHonm sexlae noUi wendig corrumpirt sein. Auf 
diesen Widerspruch macht schon der Herausgcitcr des Vitniv Giiil. IMiilander auf- 
merksam; doch im er in der iiahtTen I>arlegiin{; iIcsscIIkmi. Ausserdem t;)ilf!t er 
mit Reci)l noch Andres, i. B. dass die Brust der 4. Theil der körperlänge seiu 
solle u. s. w. 
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hat, dass dessen Glieder sidi aum Gänsen verhAUmssmässig ver- 
halten, 80 haben die Alten auch mit Gmnd festgesetst: dass bei 

AufTülirung dur Gebäude ebenfalls das geliüiige Verhältniss der ein- 
zelnen Theile zum Ganzen genau beobachtet werden müsse. Sie 
haben daher zu jeder Art der Gebäude, also zu den Tempeln der 
Gdtter hauptsüchlich, weil Vollkommenbeit und Unvollltoinmenbeit 
daran ewig zur Schau bleibt, eigene Vorscbriflen gegeben; ja sie 
haben allgemein die Glieder des Körpers bei allen Gebfiuden zum 
Maassstabe gewShIt z. B. Zoll (digUum), Querhand (palmam)^ Fuss 
(pedeui) und Elle [cubHuni], uiiil diese ikicIj dtu- vollküminenen Zahl, 
welclie die Gl ieclien tiXewv nennen, eingetlieüL Zur vollkommenen 
Zahl aber haben die Alten die Zahl Zehn angenommen, wegen der 
zehn Finger an den Händen; und in Zolle ist die Querhand, in 
Querhände der Fuss abgetfaeilt** 

Hieraus ersiebt man, dass dem VitruWus die Proportionalitat 
im Allgemeinen zwar das gehörige Verhältniss zwischen dem Ganzen 
und seinen Theilen, im Besonderen aber zunächst nichts weiter ist 
als die Construction sämmtlicher Theile nach einer und derselben 
Maasseinheit, und dass er unter der Correspondenz der Gebäude 
mit der Gliederung des menschlichen Kdrpers hier nichts Anderes 
Terstebt als die Entlehnung der Maasseinheit von einem der mensch- 
lichen Glieder, z. B. vom Fuss, von der Handläoge (Palm) oder dergl. 

Dass die hier aulgeslellten Regeln, mit der Wirklichkeit ver- 
ghchen, maiu liem Bedenken unterliegen, ist schon oben in der An- 
merkung berührt worden; noch weniger aber sind sie für das prak- 
tische Bedürfniss des Baukünstlers ausreichend, da aus dem Um- 
stände, dass sich sämmtliche Theile eines Gebäudes auf eine be- 
stimmte Anzahl von Zollen, Fussen u. dgl. reduciren lassen, keines-^- 
wegs schon eine wirklieb zur Schönheit beitragende Porpnrlionalität 
folgt. Am alleiwenigsten aber befriedigen sie die Wissenschaft; 
denn man begreUt durchaus nicht, wie gerade dadurch, dass der 
K6rper aus 10 Gesichtsiängen oder 8 Kopflängen u. s. w. besteht, 
ein richtiges Verhältniss zwischen dem Ganzen und den einzelnen 
^ Theilen erzeugt werden soll. Allerdings bezeichnet Vitruv die Zahl 
Zehn als die vollkommenste; aber er weiss dafür nichts weiter an- 
zuführen, als dass Zehn die Zahl üer Finger sei, er entlehnt alsu 
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den Gruod aii8 einer Eigenscliali dos nicnschlicben Körpers, deren 
VoUkommenheit ersi selbst hätte begründet werden müssen; was 
für Gründe «r aber sonst noch dafür anlübrt z. B. dass Zehn die 
Nonnalsahl des dekadischen Zahiensystems ist und dass sich i* Th« 
die Eintbeilung der Münzen, Maasse und Gewichte darauf stützt, das 
sind hlossp Folgen jenfs Umstandes und si»* hcnihen durchaus auf 
keiner inneren Nolliwendij^keil , da ^kh auch jecie andere Zahl zur 
MormalzalU des Zahlensystems hätte machen lassen und manche der- 
selben z. B. Zwölf fielleicbt noch mehr VortbeÜe als Zehn gewährt 
bitte. Angenommen aber. Zehn wire wirklich die vollkommenste 
Zahl — warum soll dann der menschliche Körper gerade ans 10 
Gesichtslängen bestehen? Warum nicht aus 10 Kopflängen oder 
Fuss!an<:en oder Ii urup Hangen u. 8. w.? Und warum ist dann 
die Zahl Zehn nicht auch dem Maass der übrigen Glieder zum 
Grunde gelegt? Warum ist vielmehr, nach den hier gegebenen Bestim- 
mungen, der Kopf ein Achtel, der Fuss ein Sechstel, die Brust 
und der EUnbogen ein Viertel der Körperlänge? Warum ist das 
Gesiebt wieder in drei Tbeile getbeilt? Warum der ganze Körper 
durch den Hegiini der Spallun^ in zwei? — Auf alles dieses 
erhält man keine Antwort; vieJtnelir trägt Alles auf das An^en- 
ftdiejuiidiste den Stempel der Willkühr und der Zufälligkeit, und ein 
Zusammenbang zwischen den einzelnen Bestimmungen und der allge- 
meinen Idee seines Proportionalgesetzes besteht bloss den Worten, 
aber nicht dem Sinne nach. 

Noch vorgeblicher sieht man sich nach einem inneren Grunde 
für diejenigen Verhallnisse uuj, auf denen die Scljöiiiieit der Ge- 
hau de heruht z. B. der Verhidtnissc der Länge zur Ureile, der 
Breite zur Muhe, der Säulendieke zur Säulenhöhe und ^äulenweitc, 
des Säulenstuhls zum Säuienschaft, des Schafts zum Capiläl, des 
Capitäls zum Gebälk u. s. w. Alle Bestimmungen, die wir hierüber 
erhalten, sind im höchsten Grade instroctiv, weil sie durch genaue 
Beohachtung und Ausmessung herühniter Bauwerke gewonnen sind, 
sie werden .lueli zum Tluil durch Nnrhwoise der Zweckmässigkeit 
unlerstnlzt und mit schätzenswerthen historischen Erklärungen be- 
gleitet; al)er für ihren Zusammenhang mit einem allgemeinen Schön- 
heitsgesetz wird durchaus iiiclils beigebracht, was über blosse Re- 
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densarten hinausginge. Auch ist hier yon einer Analogie zwischen 
den Verhältnissen der Gebäude und denen des menschlichen kürpers 
nicht weiter die Rede, ausser dass er etwa ganz im Allgemeinen die 
dorische Säule mil dem mannlichen, die ionische mit dem weiblichea 
Ki^rper vergleicht. Wenn er aber noch weiter die Schnecken der 
letzteren mit den weiblichen Haarlocken und die Streifon des cannel- 
lirten Schalles mit den Falten des weibJichen Gewandes zusammeu- 
slclli, sü smd das Vorstellungen, die eher geeignet sind, das schöne 
Vprludtniss der Säulen zu verdunkein als in helleres Licht zu setzen. 
Auch eine Gorrespondenz der architektonischen Verhältnisse mit den 
musikalischen weist er nicht nach, obwohl er der Darstellung der 
Harmonik um rein praktis4;her Zwecke willen ein besonderes Gapitd 
widmet und, nadi einer Bemerkung im ersten Capitel des ersten 
Buchs zu schliessen, auch die hei den AslronomeA und Mathema- 
tikern übliche Vcrgleichung der musikalischen Intervalle mit geome- 
trischen und astronomischen Verhältnissen z. B. der Quinte mit dem 
Verhdltniss des Winkels des Dreiecks zum Winkel des Vierecks (60 : 90)* 
der Quarte mit dem Verbältniss des Winkels des Vierecks lum Winkel 
des Sechsecks (90: 120), der Octavemitdem Verhiltniss des Winkels 
des Dreiecks zu dem des Sechsecks (60 : 120) u. s. w. gekannt hat. 



ITALIENER UJND SPANIER. 

ANATOMEN. - GIOTTO. GfllBERTl. BRAMANTE. CONGIASO. ALBERTI. LIONARDO 
IJA VINCI. .MICHKL ANGELD. RAPHAEL. ROSSO DE RüSSI. F. DE COHTONA. 
CESIO. CAHDANÜS. PO.MPONIO (iAL'RlCO. PHILANüER. ARMENINL BARBAHO. 
LOMAZZO. — JÜAN VALVERDE DI HAMUSCO. FKfJPE DE BORGONA. GASFAR 
BECERRA. JUA.N DE ARPHE V VILLAFA.NE. ALONSO ßERhüüUETE. 

CRISÜSTOMO MARTINEZ. 

Nachdem die Frage über die Proportionen des menschlichen Kör*- 
pers, wie Kunst und Wissenschaft überhaupt, Jahrhunderte lang ge- 
ruht« tauchte sie mit dem Wiederaufbldben der Kunst zuerst in 

Italien wieder auf und ist seit jener Zeit Iheils von den praktischen 
KünsLlerii, tfjcils von tien Anatomen und Physiologen nut lebhaftem 
Interesse betiaadelt worden. Was die anatomischen Arbeiten be- 
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trifft, mrnrnüich diejenigen, weiche sich auf eine genaue Erkenul- 
mss and Darstellung d^r einzelnen KdrperUieüe bedcbränkten, ohne 
(Hcb aof ene Erforscbung der unter ihnen bestehenden Meassver- 
hlknisse einzulassen, so müssen wir hier aof eine besondere Dar* 

iegung derselben verzichten und hAnnen es ooi so eher, als der 
Leser himlher wie über den historischen Fortschritt der hieher 
schlageudeu Leistungen in der liochst verdienstvoJIen Geschichte 
und Bibliographie der anatoniisdien Abbildung nach ihrer Beziehung 
auf anatomische Wjssenscbart und bildende Kunst. Von Dr. Ludw. 
Choulanl (Leipz. R. WeigeL 1852)'* die gründlichste Belehrui« 
finden wird. Wir begnügen uns daher, hier nur ganz im Allgemei- 
nen der unberechenbaren Verdienste zu gedenken, welche sich seit 
Begründung der niitteiailerlicben und neueren Anatuniie durch iVlun- 
dino dei Luzzi (um 1300) die Italiener Marcantonio della 
Torre, Berengario da Carpi, Giov. Baltista Canaoo, Bart. Eustachi, 
G. Gnidi, C. Varoit, G. Gasserio, G. D. Santorini, M. A. Caldani, 
die Deutschen und Niederländer Joh. de Kelham, Joh. Peiligk, Magn. 
Hundt, loh. Eicbmann, tmd ganz besonders Andreas Vesalius, 
Volcher Coiler, lit rnh, Sie^fr. Aihiiius, Aibr. v. Haller, Sara. Thom. 
Söniineriiig, Ed. Sandifort, J. Chr. v. Loder, Bhimenbach , Reil, 
Meckel, Bock, d* Alton, Seiler etc. ; die Engländer Cowper, Cheselden, 
Hunter, Simpson, Gruikshaok, Bell etc. ; die Franzosen Gh. Estiennet 
Winslow, D*AuJienton, Bichat u. A. om die Zergliederung des mensch- 
Heben Körpers überhaupt und mittelbar auch um die Förderung 
der Propoftionslebre erworben haben, indem duioh ihre Forschun- 
gen nach und nach ein immer festerer Grund und Boden für die 
Erkenntnibi? der norni.iien und initllern Verhältinsse gegenüber den 
abweichenden und ausserordentlichen gewonnrn ist. 

£inen näheren Anspruch auf unsere Würdigung haben dieje- 
nigen Arbeiten, die entweder selbst von bildenden Künsttem aus- 
gegangen oder von Anatomen und andern Gelehrten für bildende 
Kftiistler bestimmt sind und einen Kanon der die Schönheit des 
Körperbaus bedhigenden Verhält nisse festzustellen suchen. Die Zahl 
derselben ist sehr gross: denn Italiener und Spanier, «Franzosen 
uad Englander, Miederldnder und Deutsche haben es sich in glei- 
chem Maa^se angelegen sein lassen, einen wirklich befriedigenden 
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Uüd allgomeiti^Miltii^en Kanon iiiisfiiidig zu machen; im Ganzen aber 
gehen sie ziemlich Alle deoselhen Weg, indem sie, mit weuigeo 
Ausnahmen, darin übereinstimmen, dass sie die Quantität der ver- 
schiedeneD Kfirpertbeile nach dem Maabs irgend einea aU Modula 
angeooiniiieDen Körperlbeils lu bestimmen sucbeo, und nur darin 
▼on einander abweichen, daas dem Einen die Kopf-, einem Andern 
die Gfsicbts - oder flandlänge , und noch Aiulei ii das Maass des 
Fusses. der Nase, des Unlerkiefers etc. als (itundraaass gilt und 
dass von dem Einen eine grössere, vom Andern eine geringere 
Anzahl solcher Einheiten auf die Ausdehnung des ganzen Körpers 
und seiner einzelnen Glieder gerechnet wird. Alle die in diesem 
Ideenkrelse sieb bewegenden Systeme hier aufzurühren, wQrde eine 
wenig lohnende Arbeit sein, und wir begnügen uns daher, nur die 
namhaltesten und wichtigsten derselben kurz zu ch;ii ak[(M>iren. 

Als der Erste unter denen, die im iMitteJalter die i^roporlions- 
lehre wieder behandelt haben, wird Giotto genannt, der um den 
AnDuig des 1 4. Jahrhunderts lebte. Ausser ihm sollen noch Gbiberti, 
Bramante, Luca Congiaso, LeonbatistaAlbertin.A. über densel- 
ben Gegenstand geschrieben haben, jedoch sind uns nur die Ansich- 
ten des Letztgenannten, die er in seiner Sehrift Deila stafna nie- 
dergelegt hat, bekannt geworden. Er besUmnit alle Diiiieu:^iunen 
nach Fusslängen, deren er 6 aui die .Totalhöhe des üörpers rech- 
net; Jede FussUnge theilt er wfeder in 10 gradi und jeden Grad 
in 1 0 minuti. Er unterscheidet Maasse der Lange, Breite und Dicke« 
und bestimmt die ersten nach ihrer Entfernung Tom Fussboden* 
Die Lange- und Breitemaasse sind folgende: 

1. Längemaasse. Fuss. Grad. Minute. 



Bis 






3 




* 






2 


2 








3 


1 


9 






8 


& 




* Einbug unter dem Kniegelenk . . 


. 1 


4 


3 




• äussern Muskel des Knies . . . 


. 1 


7 


0 


Sulo a,(franelli Sf alle natiche . . . . 


. 2 


6 


9 


Bis 






0 


0 






. 3 


1 


l 
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Fuss. Grad. Minute. 





3 


6 


0 




3 


7 


9 




4 


3 


5 




5 


0 


0 


i zum Adamsapfel («o<io dd collo) . . . 


5 


1 


0 




5 


2 


0 


* ^ Olif 


5 


5 


0 


^ ' Aofaog der Haare auf der Stirn . . 


5 


9 


9 


^ * JMiltelfiDger der berabfaflngenden Hand 


2 


3 


0 




3 


0 


0 


# * Ellbogengelenk 


3 


8 


5 


# * Winkel über der S diu Her . . , . 


5 


1 


8 


2. Breiteouam. 








Die grösste Breite des Fusaea 


0 


4 


2 




0 


2 


4 




0 


1 


5 


Im Einbug unter dem Muskel der Wade . . 


0 


2 


5 


Die grusste Breite der Wade 


0 


3 


5 


Im EinLug unter dem Kme 


0 


3 


5 


Im Einbug des Oberschenkels über dem Knie 


0 


3 


5 


Die grösste Breite des Knies 


0 


4 


9 


« Breite des Oberschenkels in der Milte 


0 


5 


5 




1 


1 


1 


* Breite in den Weichen nicht angegeben. 




• 




« * der Brust unter, dem Armgeleuk 


1 


1 


5 




1 


5 


9 


* * des Halses 1 


0 




8 


* <r der Hand j 


4 


* 9 des Arms am Handgelenk • . . 


0 


2 


3 


* ^ des Arms am Muskel des Ellbogens 


0 


3 


2 


* * des Arms unter der Schulter . . 


0 


4 


0 



Em ganz besonderes Ansehen haben lange Zeit hindurch die 
Begeln des berühmten Malers Lionardo da Vinci's genossen, 
der sich mit dem zn seiner Zeit gleichfalls sehr berühmten Ana- 
tomen Marcantonio ddla Torre zur HersleUung anatomfaeher Zeicb- 

Ziiaiif«, Pfoponioiislelira. 4 
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Daagen vereinigt hatte.*) Leider haben eich aber ?on diesen Zeich- 
nungen keine erhalten ; und auch von den 13 Bänden seiner Hand« 
zeichnungen sind nur Bruchstücke auf uns gekommen, aus denen 

sich nichts Siciieres über seine i'ropoi lionslelire entnehnien lässt. 
Daher beschränkt sich unsere Kenntniss beiner Bestimmungen auf 
das Wenige, was sich in seinem Trattat o della piUura (neu her- 
ausgegeben von Du Fresne, Bologna, 1 786) über diesen Gegenstand 
findet Hieraus (c 39) geht hervor, dass er sich zu seinen Mes- 
sungen der Kopflänge bedient, den Kopf in 12 gradit j^^^R Grad 
in 12 pmiti, jeden punto in 12 minuti, die Minuten wieder in 
minrmi mul diese in semiminimi getheilt hat, woraus Bossi, indem 
er auch die Zahl der beiden letztgenannten Maasse auf 12 annimmt, 
den Schiuss zieht, dass er überhaupt den Ko])f in 24SS32 Tbeile 
getheilt habe. Ausserdem enthdll diese Sdiriftic. 167) noch folgende 
för uns interessante Bestimmungen. Bei dem Menschen in seiner ersten 
Kindheit sei die Breite '^der Schultern mit der Gesicbtsllnge und dem 
Zwischenraum vom Schullergelenk bis züiü Kllhogen — essendo pie- 
gato il braccio — vori gleichein Maasse; und el)en diesem Maasse sei 
auch die Entternung vom Mittelfinger bis zum Ellbogen, die xomnasci- 
mento della verga bis zum Kni^elenk, und die vom Kniegelenk bis zum 
Fuftsgelenk ähnlich. Aber wenn der Mensch zu seiner vollen Grösse 
gehmgt sei, erhielten alle die vorgenannten Entfernungen ein dop- 
peltes Maass, ausgenommen die GesichtslSnge, welche, wie der Kopf 
überhaupt, nur eine geringe Veränderung erleide. Daher habe der 
aus^^pvvnchsene Mensch, wenn er wohl proporlionirt sei, ui der Höhe 
10 und in der Schullerbreite 2 seiner Gesichtslängen; und von dem 
letztern Maass seien auch alle die andern der obengenannten Distan- 
zen. — Alles Uebrige, was sich sonst noch in der genannten Schrift 
über unseren Gegenstand findet, läuft auf rein allgemeine Regeln 
hinaus, z. B. es müsse (c. 175) jeder Theil eint;s lebenden Wesens 
2u seinem Ganzen in entsprechendem Verhaitniss stehen, dergestalt, 
dass in einer Figur, welche im Ganzen kurz und dick sei, auch 
jedes einzelne Glied kurz und dick sein müsse u. s. w. 

Niebt viel genauer sind wir über das System Michel An- 



*> Si€be GluiahiBt, Getck. im an. Abbild. S. 5 sqq. 
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gelo*s unterricbteu Wir wissen zwar von ihm, dass er unter den 

italienischen KunslJern vorzugsweise anatomische Studien getrieben 
und mit dem Anatomen llenido Colonilio in naher Beziehung ge- 
standen, auch dass er mit besonderer Strenge auf innehaltung der 
Maassverhältnisse gedrungen nnd den fleissigen Gebrauch des Zir- 
kels empfohlen hat; aber welche Verhaltnisse er als die normalen 
betrachtet habe, läset sich nnr indirect ans seinen Werken und gana 
besonders ans einigen setner Zeichnungen von akademischem Cha- 
rakter schliessen. Unter diesen ist namentUch ein Blatt in Gross- 
folio, gestochen von Giovanni Fabbri mit der Unterschrift: Dal 
dtsegno originale di Michel Ängelo Bonarota etc. von Wichtigkeit, 
welches die Figur eines Hannes mit stark hervortretenden Muskeln 
und daneben einen eingethellten Maassstab, so wie ein im Kleinen 
ansgeUftbrtes Schema xur Veranschaulichung der Proportionen enthält 
Hieraus ist zu entnehmen, dass Michel Angelu der ganzen Kör- 
])(') l iiige ausser 8 gleichen Theilen, die etwa der (^iesiditslänge ent- 
sprechen, noch 3*/2 Drittel eines solchen Achtels gegeben hat, so 
dass auf die ganze 28 V2 solcher Drittel oder 57 Siebenundiönfzigstel 
kommen» Diese sind auf die ganze Länge folgendermaassen vertheilt: 

SiebenundfüDfoigstd* 



Haarwuchs bis zur Stirn 1 

Gesicht bis zum Kinn 6 

' Hals fco//o) bis zum Brustbein (mry?a'i'arura so^ra ^/pei/o) . 4 

l!i iisi {i)i'tOf petto) l)is etwa zur Herzgrube 6 



i'artie unter der Brust {ioto ptto, solto )>eLlo) bis zuuiiXabel 6 



Dauchgegend {toi eorpo) bis zum Anfang der Scham . • 6 
Scharopartie (natura) bis zum Ende der Scham .... 2 
Oberschenkel (coscta) bis zum Kniegelenk (con^tinM) . • 12 
Unterschenkel (gamha) bis zum Fussgelenk 12 

Fuss (jpiedi) 2 

An dem horizontal ausgestreckten Arm unterscheidet er folgende 
Theile : 

Schulter {spaia, spalla) v. d. Mitle d. Brust b. z. Schultergelenk 4 

Oberarm {o$$o di sopra) . • . t 10 

Unterarm (osso di sotto) '8 

Hand {osso della niano) 6 

4* 
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Als die Mitte des Körpers von der Fttsssohle bis zum tfaar- 
wocbs gilt ihm der obere Anfang der Scham, als die Mitte der 

unteren Hälfte das Kmrgelenk, als Uic iMiUe der oberen Hallte un- 
gefähr die Höhe der Achselhölileri. 

Ob diese Einüieiiung auf blosser Beobachtung oder auf irgend 
einem rationalen Grunde beruht, ist mir unbekannt; doch därfte 
schwerlich eine einheitliche Idee darin zn entdecken sein, obwohl 
sich die Maasse als solche durch grosse Gorrectheit emi^rehlen. 
Schliesslich erwähnen wir noch einer Notiz Lomazzo*s, wonach 
Michel Angele seinem Schüler Marcus de Siena die dunkle Kegel 
gegeben haben soll: ,,er müsse allezeil eine Figur pyramidentörmig, 
schlangenförmig und mit Eins, Zwei, Drei mannigfaltig machen." 

Auch von Raphael, Rosso de Rossi, Pietro Berettini 
(P. de Cortona), G. Gesio und anderen Kdnstlern existiren studienar- 
tige Zeichnungen, doch geben auch sie Aber die ihnen zum Grunde 
liegende Theorie keine bell ledigenden Aufschlüsse. Und nicht mehr ist 
der Wissetischait al.s ^^olcher mit den etwa gleichzeitigen theoretischen 
Arbeiten gedient. Der berühmte Cardanus (de subtil. 11) will den 
ganzen Körper in 180 Theile getheilt wissen und bestimmt für den 
Kopf deren 24, legt also dem ganzen Körper TV» Kopflangen bei; 
dagegen PomponioGattrico(de SeuUura) Tcrlangt für den ganzen 
Körper 9 Köpfe, versteht aber darunter eigentlich Gesichtslängen, 
da er den Ko])r nur vom untereu Ende des Kinns bis zum Anfange' 
des Haarwuelihes iechi)et. — 

Eine in Italien sehr verbreitete Ansicht soll nach Pbiiander 
(ad Vitruv«) folgende von Varro entlehnte gewesen sein. Die ganze 
Körperlinge sei in 9Vs Theile zu theilen. Davon gehöre 

1 Tb. mr die Gesichtslänge, 

2 ^ ' d. Abschn. v. oberen Ende der Brust bis zum Nabel, 
\ * f fi SS f Nabel bis zu den Genitalien, 

2 f f * * den Genitalien durch den Schenkel bis z. Knie, 

2 * * s . Kniedurchd.Scbienb.(jierU*6.)b.z.d. Knöcheln, 

p 9 s i « Anfang des Haarwuchses bis zum Scheitel, 
^\% * * s » * Kinn bis zum oberen Ende der Brust» 
Vt / « ^ # für die Kniescheibe, 
^11 s f f » vom Knöchel bis zur Fusssohle. 
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Die Entfernung vom Scheitel bis zum Kido müsse > die yoid 
Haarwuchs bis sum obereo finde der finitl gleiohfalie Vt, und die 
EntfernuDg ?oin obereo Ende der Brost bis sum Scheitel Vs der 
ganzen &örperlänge sein. 

Hieraus geht hervor, tlass alle diese Systeme nichts wesendich 
Neues hietun, sondf i ii sich in dem g< \\ nliiili( hen Voi slelhingskreiae 
bewegen, weshalb wir über sie wie üi>er die sicli ihuen aaschliesfienden 
der Italiener Armenini, Barbaro, Lomazzo u.s. w., so wie der 
Spanier J u a n Val v e r d e d i Ha m o sco, der sich in seinen Zeichnun* 
gen Yorzogsweise an Vesal anschloss, Fe lipo de Borge na, Caspar 
Becerra (1520—1579), Juan de Arphe y Vilafane (geb. 1535), 
dem die Durer'schen Arbeiten zur liasis dienten, Alonso iierru- 
guete (1480—1561) und Crisoslomo Martinez (1650—1690) 
rasch hinweg gehen, indem wir nur bemerken, dass Arphe und Mar- 
tinez, wie Lion. da Vinci, 10 CesichtsÜngen fdr das Alaass des ganzen 
Körpers annehmen und jede Gesiehtslänge wieder in drei Theile theileo 
mit der Bestimmung, dass iertia pars tmt$ui naso aequaUs sei. 
Als die Mitte der ganzen Körperlänge nimmt Martinez den Anfang 
der Scham, als die Mitte der unteren Hälfte das Kniegelenk und 
als die Milte der oberen Hälfte etwa die Hohe der Achselhöblen ao. 
Die Entfernung von der Mitte der Brust bis zum Emhug über dem 
EUbogengelenk des horizontal ausgestreckten Arms, so wie die von 
hier bis zur Spitze des Mittelfingers gilt ihm als ein Viertel der 
ganzen KArperlAnge. Auch im Uebrigen stimmt seine Eintheilung 
fast ganz mit der von Michel Angelo überein. 



FRANZOSEN ÜND BELGIER. 

JEAN COOSIN. GE&DY. AUDBAN. N. POUSSIN. WATELET. JOMBERT. HORACE 
VERNET. SALVAGE. MONTABERT. J. FAU. lOHARD. QCETELET. 

Unter den Franzosen ist zuerst Jean Coli si n (I'f?? ? de desseig- 
ner de maittre Jean Cousin. Paris, acheve d'imprimer U 25 avril 
1685) zu erwähnen, dessen System sehr genau ins Einzelne geht 
und lange Zeit hindurch in Frankreich als das mustergfiitige ge-* 
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herrscht hat. Er tlieilt die ganze Körperlange in 8 Kopflängen und 



zwar nach Fau aut folgende Weise: 

Vom Scheitel his zum imtem Theil des Kians • . t Kopf. 

Von da bis su den Brustwarzen 1 ^ 

* * < zum Nabe! 1 * 

^ ^ 2U den Genitalien 1 » 

* * p zur mitlleru Partie des Schenkeis . . \ * 

* * s aum Knie 1^ 

t 9 s unterhalb der Wade 1 ^ 

» 0 * m Ferse (rnlon) \ • 



Den Kopf tbeilt er in 4 gleiche Partien oder Nasenifingen, von denen 

er die erste vom Scheitel bis zum Anfang der llacire, die zweite 
bis zur iSasenwurzel, die dritte bis zum untern Theil der Nase und 
die vierte bis zum untern Theil des Kinns rechnet. Eine fünfte 
Ton solchen Partien rechnet er för die Länge des Halses bis sur 
Ualsgrube (;iis^ 4 1« foinetPe su$^8t$male). Die Entfernung vom 
Scbultergelenk. bis zum Gelenk der Handwurzel besteht nach ihm 
aus 2, die vom Handgelenk bis zur Spitze des Mittelfingers aus 1, 
und die von den Genitalien bis zur Fusssohle aus 4 Kopflängen. 
Die Hand hat die Länge des Gesichts und zerfällt in drei Nasen- 
langen nebst einer für die Handwurzel. Der Zeigelinger reicht bis 
lur Mitte des letzten Gliedes des Mittelhngers, der kleine bis zum 
letiten Gelenk des Ringfingers und der Daumen bis zum ersten Ge- 
lenk des Zeigeßngers. Die Länge des Fusses, im Profil gesehen, 
besteht nach ihm aus 4 Nasenlängen. Man theilt ihn in drei Theile, 
gleich dem Durclimesser, welchen das Üein unten hat. Vom Spann 
d rarticulation metacarpo-phalangienne du gros or^ci/ rechnet er -/a. 

Seine wichtigsten Breiteroaasse sind folgende: die durch die 
Augen laufende Queriinie theilt er in 5 gleiche Theile, von denen 
auf die Nase der mittlere, auf die Augen der zweite und vierte 
Theil kommi Die Nase hat ihm eine, der Mund eine und eine 
halbe Augenbreile; dem Halse in der Höhe der Nasenb.isis gicbt er. 
die Breite einer halben kopflänge und der Kntferimng von einer 
Schulter zur andern das Maass von zwei Koptlängen; dagegen auf 
den Durchmesser der Hüften in der Höhe des Nabeis so wie auf 
die Distanz der Trochanter rechnet er 6 Partien. Die Breite des 
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von Vorn geselieoeu Arms betragt am EUbogea V< d®"* Ko^ifläoge, 
an Üer Uandwiinel biagegen nur eioe NMenUliige» An den fieioco 
finden Mch folgende BmlemaMse: 9reite des Sehenkels in der HAbe 
der Genitalien 3 Partien; die des Knies i*k P«« die des Unter- 
schenkels in der Höhe der Wade 2V4 P., unter der Wade 1^/4, 
uuterhalb des Knöchels 1 P. : die des Vorderfusses l'/a, von wei- 
chem Maass auf die grosse Zehe, aul die beiden miUlern und auf 
die beiden letztern Zellen je ein Drittel kommen. Bei Frauen be- 
trägt die Breite <j^r Schultern nui^ 6 und die der Taille nipr 5 Par- 
tien, dagegen die der Httilen zwei Kofiflingen. 

Diesem Systeme sehr flbniieb ist das von P. N. Gerdy: ifUH 
lomie des formes exter teures du corys kumam, npplüjnee d la pein- 
ture, d la sculyture et ä la Chirurgie» Avec un Atlas, (l'aris 1829. 
Deutsch, Weimar 1831); doch haben in demselben einzelne Be* 
Stimmungen eine Modification erlitten. Die wiobtigateii seiner üaass- 



angaben sind folgende: 

Die Roplbreite bat ' . 3 Part* 

* Gesichtsbreite 2V2 ^ 

« Ilalsbreite 2 * 

Brustbieite unter den Brustwarzen ...... 5 p 

i * f der Achsel 6 ^ 

* Breite des Leibes nu d» fU d« /l«ne . . • . 5 * 
' « der Haften * . « 6 * 

Lange des Arms bis zum Ellbogen 5 * 



* * * vom Ellbog. bis oberhalb der Handwurzel 4 

f i ^ von da bis zur Spitze der Finger . . 4 

Breite des Oberarms, von Vorn gesehen . . . » • 1 ^2 

« Vorderarms, von Vorn geseben . . . • l'/z 



* der Hand »2 « 

t des Oberscbenkeb 3 t 

9 f Beins unter dem Knie IV^ « 

P f # in der Wade 2 * 

Länge des Fusses 4 9 



Als eine gauz besondere Aulohtal iu dieser Beziehung hal iu 
und ausser Frankreich Ihs auf die Gegenwart herab das Werk von 
Claude Andren (£es preporltotis du corjis ünianaiii, misttr^s Sur 
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hs plus belies figures de l antiquüL Paris. 1683. foL 30 Bl. Deutsch 
von Sandrart, Nürnb. 1689) gegollen. Eine Theorie ist jedoch 
darin Dicht enthalten, sondern es liefert nur eine Aeihe fon Ab- 
bildungen antiker Kunstwerke, namentlich des Laokoon, des farne- 
siscben Herkules, des Pätus« eines ägyptischen Säulenbilds, des 
Antinous, des Griechiacljcii Fliedens, der Griechischen Schalunn, der 
mediceischen Venus und des pythischen Apoüo nnd ausserdem 
mehrerer Torsen, Kinder u. s. w., sämmtlich mit mehr oder minder 
genauen Angaben ihres Maasses im Ganzen wie jn den einzelnen 
Theilen. Als Maasstab gilt ihm hiebei die Kdpflänge; diese theilt 
er wieder in 4 Partien, jede Partie in 12 Minuten und die Minuten 
in halbe, drittel und viertel Minuten. Nach seinen Messungen hat 
nicht eine einzige der genannten Statuen 8 volle Kopflängen, sondern: 

Laokoon nur 7 KOple 2 Partien 3 Miauleu. 

Der farnes. Herkules « . . 7 ^ 3 * 7 * 

Antinous • 1 * 2 - « 

Griech. Friede 1 * 2 »■ — * 

Medic. Venus ... ..7* 3 * — # 

Pyth. Ai)ollo 7* 3 * 6 * 

Ueber die übrigen Theiie lässt sich eine vergleichende Zusaiiinien- 
stellung nictit wohl geben, da sich seine Maassbestimmungen niclit 
überall auf dieselben Distanzen bezieben, auch nicht durchweg der- 
selbe Haassstab beibehalten, sondern heim griech. Frieden nach 
Schuh , Zoll und Linien gerechnet wird. Auch zu einer Verglel- 
cbung mit andern Angaben eignen sich diese Bestimmungen nicht 
sonderlich, da die Punkte, zwischen welchen das iMaass genommen 
ist, nicht nacii einem inid demselben Princip gewählt si.id und liie 
und da unter sich selbst diil'eriren. Nichtsdestoweniger werden wir 
unten die Resultate ?on einigen seiner Messungen mit unseren Maass- 
angaben zusampiensteUen und zwei seiner Figuren, nämlich den 
pyth. Apoll (Fig. 39) und den Antinous (Fig. 87), zur Vergleicbung 
mit unseren Bestimmungen in verkleinertem Maassstabe beifügen. 

Nach Audran, dem bereits Mc. Ponssin mit Messungen an- 
tiker Statuen vorangegangen war, nennen wir noch Wate let, des- 
sen Zeichnungen an Genauigkeit hinter den Audran'schen zurück- 
bleiben, Jombert, der die Nase zum Maassstabe nahm und sie in 
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6 Minuten theille, und HoraceVernet, der seinen Bestimmungen 
keine relativen Maasse, Kopflängen, GesicbtsJängen oder dgL, «on- 
dm absoliite, ntolich Fuwe, Zolle elc inin Grunde legte* 

Unter deo Arbeiten neuerer Zeit iyt h» besonders in anato- 
mischer Beciehung sehr Terdiensllicbes Werk da« Ton SaWage: 
Anntomie du (iladintt iir romhattant, üpj)ltcable aux beanx a;7.s elc. 
Ouvraije, orne de 22 planches. Paris 1812). lu dem Cnpitel über 
die Proportionen, poleniisirl der Verfasser zunächst gegen die auch 
Ton Winkelmann adoplirte Annahme, dass der Fuss V« der Kör- 
perlaoge sei« Nach seinen Mesittogen reiche selbst der Fuss des 
ägyptischen Gottes, obscbon dieser alle von ihm an Antiken gemes- 
senen Fusse an Grösse übertreffe, sechsmal genommen nicht bis 
zum Scheitel, sondern nur bis auf die Slirn, etwa einen Zoll über 
den Augenbrauen; der Fuss des Apoll betrage nur 6^/4 und der der 
medic. Venus ungefähr ^ji der Totalhöhe. Mach Salvage selbst gehen 
auf die Kdi^eriinge 8 proportionale Köpfe, und zwar iioUes d$ 
tonie toiffwre. Den Kopf xerlegt er* nicht wie die meisten der 
bisher erwähnten Systeme in 4, sondern nach Analogie der HSnde 
und Füsse in 5 gleiche Theile. Der unterste derselben ist der Un- 
terkiefer, der zweite reicht bis zum kämme der Nase {la creie du 
nez, les os de la pommeUe), der dritte bis zum Orbilalraud, der 
vierte bis zum Anfang des Haars und der (unrie bis zum Scheitel. 
Die Totalhdbe enthalt mitbin 40, die Gesicbtslänge 4 solcher Theile; 
die letztere ist also auch nach ihm Totalhdhe und stimmt 

in ihrem Haass mit der Handldnge überein. Ausser diesen Be- 
stimmungen nurke man noch folgende: 
Vom unteren Theil des Kuins bis zu den 





1 Kopn. 










Von da bis unterhalb der Schamfuge 
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le tibia (mit Einschluss des Knöchels) 
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Vom Fussgelenk bis zur Sohle • . • 
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Ausserdem hat er eioige Distanzen auch uach Fussiäugen be8lin]ml4 
Er rechnet nümlieh: 
Von der Sohle bis KUm obeiti Rand der Kniescheibe 2 Fmsttngen, 
f ^ « # inm Nabel 4 * 

* » f » tn den Brustwarzen ... 5 ^ 
> s # ^ z.Vertiefimg zwischen Mund U.Kinn 6 * 

* einer Bruslw. zur anileni l»ei kralligen Männern l * 
f * Brustwarze zur andern bei Frauen . 1 &opi1. 

Die Breite des Beckens bei Mannern .... 1 ^ 2l^art« 

* * * $ * Frauen . . . . t k 3 » 

* » der Schultern bei starken Männern .2^2« 
* f e f Franen . . . . l # 3 * 

Einen neuen WVg. die Manssi zu beslniiinen, schlug M. <le Mon- 
tahert in seinem Traüe de la peinture (Vol. 5) ein, indem er tlie 
Totalhöhe del^ Körpers in 1(H) gleiche Theile {centiemes) theilte und 
soldi ^199 Bum Modul benutzte. Seine wesentlichsten BestimtiHin* 
gen geben wir, um jede Modißcatton der angenommenen Distanien 
KU' vermeiden, in der Ursprache wieder. Es sind folgende: 



Du sol au centre de la roalleole iulerue 5 cenl. 

^ ^ au ba» des gemeaux 15 f 

f f aü milieu de la rotule ....... 28 * 

* ^ an plus liaut de la cr6te du hasain ... 56 » 

* * m nombril 58'/« * 

* » m haut de Tarcade des c6te8, aoua le carti- 

läge xiphoi'de 69 * 

s i ijüx iioijls des seins 72 ^ 

» > au pli de Taisselle .75 * 

* > ä la fosselte du cou 8tVi ^ 

^ < au haut des ^paules, au niveau de racromion 81 ' 
^ « au milieu de la bosse du cou, vers la sectiou 

des epaules sur le cou • 84 « 

Longueur du cou 5 # 

Du sol au hüut du nez 90 - 

^ ^ au summet de la lete • 100 ^ 



Hauteur du pied, a la parlie voütee du tarse . • BVs ' 
Longueur du bras, de Vacromion a la saignee . . 19 » 
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LoDgoeur du bras, de racromion anx extremiUt des doigto 43 cent* 



Eins der neuesten Werke über unser Thema: Anatomie des 
formes exterteures du corps humain (Paris 1845) von J. F.iu mit 
einem Atlas von 24 schön ausgefäbrteii Lithographien von M. Le* 
Teille, inifisbiUigi diese Giniheilang und giebt dem durch Gerdy 
modificirlen System J. GoDiin's den Vorsug. Ein eignes System 
stellt Fan in diesem TOnugsweise der descriptiven Anatomie ge* 
widmeten Buche nicht auf, indem er von Vorn herein erklärt, dass 
seine lienifdmngen , ein befriedigenderes System aiilzufimieü , tilme 
Errolg gebliehen wären, und überhaupt die Möglichkeit eines Er- 
folgs in Zweifel zieht. 

Endlich müssen wir hier noch auf die sehr dankensworthen 
Bemühungen Ton Jomard und Quetelet aufmerksam machen, 
die sich neuerdings durch genaue Ausmessungen theils ron jetzt 
lebenden Menschen, iheils von alleren Kunstwerken aus verschie- 
denen Zeilaltern und Nationen, um die vet>;leieherHie llfhandluiig 
dieses Gegenstandes vom nalurwisseuschalliicheu Standpunkte aus 
in hohem Grade verdient gemacht haben. Die Ergebnisse ihrer 
Untersuchungen sind, so weit mir bekannt, bis jetst nur in Zeit- 
schriften niedergelegt Das Wesentlichste faievon enthält Oin längerer 
Aufsatz Quetelet's (Des proportions du corps kununn) im Bulletin 
de Vacademie royale des Sciences, des letlres et des beanx arts 
de Belgique. Tome XV. I. p. 5S0. und II, p. 16.) der z. Tli. in 
Froriep's ISotizeu aus dem Gebiet der iNatur- und Heilkunde (1848. 
Vill. ^io. 9) wiedergegeben ist« Mieoach besteht das Uauptresultat 
seiner vergleichenden Messungen in der Erkenn Iniss, dass wenig* 
stens bei der europäischen Race die Verhältnisse der Körperlheile 
zu einander feslhestimmte seien. Zwar seien die Menschen , als 
Individiirii betrachtet, unler sich so verschieden, dass es auf den 
ersten lilick unnütz scheine, nach eiueui Ur- und ^ormallypus der 
menschlichen Gestalt zu suchen. Dennoch gebe es einen solchen, 
und um ihn zu entdecken, brauche man seine Untersuchungen nicht 
auf eine grosse Anzahl von Individuen auszudehnen, sondern schon die 



0 de U main, aoe ftce ou 

* du m^dius « « . « 

* de la t^te .... 
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genaue Beobachtung von Eini^^on sei hinreichendt um Aber die BesoD- 
derheiten, wodurch sich jäex £iae tooi Andeni unterscheide, bioausau- 
kommen und au erkennen, dass es vielleicht unter den verän- 
derlichen Erscheinungen der Natur keine einzige gebe, 

welche von b e s t i in in t e r e in Gepräge sei als der Mensch. 
— Nachdem sich der Verf. darüber beklagt, dass die Künstler, welche 
bisher über die Proportionen des menschlichen Körpers geschrieben, 
wie Alberti, Dürer, ja selbst Scbaduw, nicht angegeben hitten, auf 
welchem Wege sie zu ihren Maassbestinimungen gelangt seien, ja in 
der Regel nicht über die Beschreibung einzelner Personen, die ihnen 
gerade zugesagt hätten, hinausgegangen und von einer wissenschaft- 
lichen Ergrüudurig des Normallypus weit entfernt geblieben wären, 
gellt er dazu über, den von ihm selbst eingeschlagenen Weg mit- 
zulheiien. „I'ai mesure — schreibt er — trente hommes de i*^e 
de vingt ans; je les ai distribu^s, ensuite en trois groupes, com- 
prenant cbacun dtx hommes. Dans cette Separation, je n'ai eu 
^gard qu* Ii une senle condition, celle d' avoir la m^me taiUe 
nioyenne puur cbaqiie gtotipe, alin de rendre les autres resultats 
plus facilement coinpuiiblts, sans avoir ä faire des caiculs de re- 
ducUon. Ainsi la taille moyenoe elait ia mcme pour le premier, 
le second et le troisieine groupe; mais quel fut mon ^tonnement 
en trouvant qae Thomme moyen, representant cbacun de mes trois 
groupes, n' ^tait pas seulement le mdme pour la hauteur, mais 
encore pour chacune des parties du corps? La similitude etait 
teile, qu'une m^me persüiiiio mesiiree trois fois de suite, aurait 
presente des diüercnces plus sensibles daiis les mesures, que Celles 
que j'avais enlre mes trois moyenues/' Hiemit nicht zufrieden, 
nahm Quetelet noch andre Messungen mit Gruppen von 20 — 25 
und von 25 — 30 Jahren vor. Aber auch diese gaben dasselbe Re- 
sultat, wie aus den im zweiten Artikel des Aufsatzes beflndlichen 
Tabellen, die zugleich die Maasse mehrer der berühmtesten Antiken 
enthalten, zu ersehen ist. Diese Tabellen sind sehr instructiv; da 
wir sie jedoch unten mit unseren Maassbesiimmungen zusammen- 
stellen werden, so können wir hier auf die Mittheilung derselben 
verzichten. 
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Von englischen Künstlern, die das Räthsel der formellen 
Scfatobeit auch tbeoretiach za lösen TersoGht haben, wSre hier n- 
erst Hogartb' 20 nennen« Da sich jedoch seine Anafyiu ofbeautff 
auf eine Aafstellung bestimniter Maassverhältnisse nicht einlisst, 

sondirii im Grgenlheil die Erspriesslichkeit einer solchen Arbeit 
beslit'ilet und sich hiedurch zu einer in der neueren Philosophie 
herrschend gewordenen Ansicht betcennt, so tbun wir besser, diese 
Schrift erst weiter unten wa besprechen, wo überhaupt Ton dem 
Verhiltntss der philosophischen Systeme zu unserer Frage die Rede 
sein wird. Uie übrigen Schriften der englischen Literatur, die aof 
unseren Gegenstand einen näheren Bezug haben, z. B. von Wil- 
liam ehest 1 (1 cn (1688 — 1752): The anatomy of the human body 
mit vorzaglicheu Kupfern; you John Brisbane: The anatomy of 
painting: or a skort and easy imroduction to anatomy eXc, (Lond« 
i769) mit verkleinerten Abbildungen Albinus'scher Skelette und Mus- 
kelkörper und einer Mittbeilung der Ansichten des Cicero und Celsua 
Über Physiologie und Anatomie; von Charles Bell: S$s«i (mthe 
anatomy of eoopression in painlttijj (Lond. 1805) und The anatomy 
and Philosophie of exprcsfsion as connected with Ihe fme arts 
(Lond. 1844) ; von George Simpson: The anatomy of the boHe$ 
and muselet — as appUcabU to tke fine art$ (Lond. 1825); von 
John Flaxman: ÄMtamieal studiet of the bones and nmsths for 
tkeu$e of arti$t8 {Lon6, 1833); von J. A. Wheeler: Handbook of 
anatomy for students of fme arts (Lond. 1846); von Henry 
Warren: Artistic anatomy of the hman fiyure (Lond. 1852); 
Rob. Knox: A Manual of artistic anatomy for theuseof sculptors, 
painters ojid amateurs (Lond. 1852) u. s. w. bewegen sich, wie 
schon die Titel zeigen, slmmtlich in den Gränzen der descriptiven 
Kunstanatomie und stehen daher zur Proportionslebre nur In in- 
direkter Beziehung, wesshalb wir hier nicht näher auf sie einzugehen 
hraudu'n. iNur ein System ist nui bekannt, welches sich ausdrück- 
licii die Lösung des uns bescbälugenden Problems zur Aufgabe 
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maeht und daher eine besondere Berdcksichtigang Terdient Dies 
ist das System von D. R. Hay« welches er in verschiedenen Schrif- 
ten, zuletzt in The geometrtc beauty of the hman figure deßned; 
to which is i>reßxed a system of aesthetic pi uportion uppltrahfe to 
architecture and the other formaltve arts (Cdinb. 1851) und Ttie 
mlural principles of beauty, as developed in the human figure 
(1852) niedergelegt bat. Der Verfasser gebt von dem ricfatigeo 
Grundgedanken aus , dass die Sefadnbeit, welche sich an keiner 
anderen Natnrerscheiniing so vollkommen darstelle als an der mensch* 
liehen Gestalt, niclil bloss im Gelülil des anschauenden Subjects 
(in the mind of the ohsei ver) ihren Grund habe, sondern eine dem 
Objcct selbst iDbärireude Eigenschaft {a» inherent qualiiy in the 
objeet) und als solche durch ihre Uebereinstimmung mit einem Na- 
turgesetz lugleich ein Grund des Wohlgefallens (Or das mensehliebe 
Gemülh sei* Er erkennt daho' die Nothwendigkeit, die ästhetische 
Wirkung simmtlicher schöner Erscheinungen aus einem und dem- 
selben Gruncli.'eselz zu erklären, und um dieser Forderung zu ge- 
nügen, fuhrt er den Beweis, dass die wirklich schonen Gebilde 
der menscbUcben Form vollkommen mit dem Gesetz der musika- 
lischen Harmonie im Einklänge seien. Sein Verfahren hiebe! besteht 
darin t dass er den Halbkreis durch 2, 3t S und 7 und durch die 
Vervielfachungen (multiples) dieser Zahlen in der nämlichen Rei- 
henfolge eintheilt, in welcher der Monochord bei Hervorbringung 
harmonii onder Töne sich selbst tlieilt. Iliedurch erhält er eine 
Reihe von verschiedenen Winkeln, die er, je nachdem sie durch die 
Eintheilung des Halbkreises in 2, 4, 8, in 3, 6, 12, in 5, 10 elc, 
in 7t 14 oder in 0 Theile gewonnen sind, nach den musikalischen 
Intervallen als Tonte angeh, D<nnmant angks, Mediant angUe, Sub- 
tenie angeh und Super-tonie ongle bezeichnet. Diese Winkel, oder 
genauer die Linien, durch welche sie gebildet weiden, beiuilzt er 
nun lolgenderniassen zur Entwerfung einer menschlichen Figur in 
der Vorderausicht.*) Er sieht zunächst eine verticaie Linie AB von 

*) Siebe hiezu Fig. 1. Das daneben siehende Sclirma luil deii Ztililenhesliui- 
niungen 21, 34 u. s.w. gebürt nicht dem II a v ' sclioii, soiidein u n ü o r c in Systeme 
an und ist bloss der Vergleich inr luilhei bcjgciugl. Die Erklärung ilesselben er- 
giebt sieb aus dem systeuiuliädicu ikeil. 
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der Höhe der zu cooslniirendea Figur und begrftDXi diese oben durch 
die borizonlaie Linie 00, und eben so unten durch die horizontale 
Linie PP, so dass oben und unten auf beiden Seiten von AB rechte 

Winkel entstehen, die er als die Fundamental- oder Tonicawinkel 
belraclitet. Aistlaim nimmt er sowotil uiiLeii wie oben mit den recltlen 
Winkeln neue Einlheiiungen vor. Am Punkt A näinlicb bildet er 
— und zwar stets auf beiden Seiten von AB — zuerst einen Winkel 
CAD — Vs, dann FAG — % dann HAI % ferner KAL ^ '/< 
und MAN = einem rechten Winkel; an den Punkt B hin- 

gegen legt er die Winkel KBL (Ys), UBA (Vis) und OBA (Vu). 
Alsdann zieht er durch den Punkt in welchem sich die Linien 
AK und BK schneiden, die Linie PKO parallel mit AB und durch 
C, F, H und M, wo diese Linie an AC, AF, All und AM stösst, die 
Linien CD, £G» Hl und ikIN senkrecht auf AB; alsdann zieht er 
ebenso die Linie KL senkrecht auf AB; verbindet BF undfiH, und 
zieht durch G die Linie CE» die mit AB den Winkel (Vi) bildet, 
welcher die Verbindung der elf Winkel auf AB ausfüllt {which 
completes the arrangement of the eleven angles upon AB): deim 
F6G ist sehr nahe Vio und HB! sehr nahe Vs. 

Hierauf zieht er am Punkt /*, wo AC die Linie OB durchschnei- 
det, fa senkrecht aui AB ; am Punkt c, wo AK die Linie OB schnei- 
det, ed gleichfalls senkrecht auf AB; durch den Punkt tV wo BO 
die Linie HN sdineidet, StT parallel mit AC, und SA senkrecht 
auf AB. 

Durch m, wo S/T durch FB hindurchgeht, zieht er mn, durch 
wo StT KB durchschneidet, ßw; durch T dagegen T^, so dass 
es einen Winkel — > Vs mit OP bildet Dann verbindet er NP, MB 
und ^P, und wo NP durch KB hindurchgeht, zieht er QR senk- 
recht auf AB. 

Hierauf beschreibt er mit AE als Diameter «neu Kreis, der 
AC in r schneidet, und zieht ro senkrecht auf AB. Mit Ao und or 
als Halhaxen Iniscljreiht er die ElHpse Are, welche AH in t schneidet 
und zieht tu senkrecht auf AB. Mit ku und tu als Haibaxen be- 
schreibt er die Ellipse Atd, Mit aL, als der grdssern Axe, be- 
schreibt er die Ellipse von V^« 

Von einem Cenlrura Z aus beschreibt er einen Kreis, dessen 
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Peripherie CD, CF und AF berAhrt; alsdann - mil demselben Radius 

einen Kreis Tom Centrnm X aus, so dass seine Peripherie M.N und 
Bü berulirl: und ahenuaLs mit demst-lhen Radius einen Kreis vom 
Cenlrum M, einen zweiten vom Cenlruni T, einen dritten vuni Centrum 
o; in QR, der NP berührt, erAen vierten \om Cenlrum wo die 
Peripberie des JeUten Kreises QR schneidet; einen fünilen vom 
Centrooi V, dessen Peripherie KB und BP berOhrt; endlidi einen 
sechsten vom Gentrum j, dessen Peripherie BP berflbrt. 

Von eini m Cenlrum s heschreiht er daim lerner einen Kreis, durch 
dessen I'inki eis die Linien HK, U\ und AK hci filji t werden, einen zwei- 
ten mit deniselbeu Aadius vom Cenlrum e in AK, dessen Peripherie Hl 
berührt» eben so einen dritten vom Cenlrum h in ro, und endlich 
einen vierten vom €enlrnm K, dessen Peripberie FG und AK be* 
rfibrt. Ganz die nämlichen Linien und Krebe zieht er hierauf auch 
auf der andern Seite von AB, und das Diagramm ist fertig, so dass 
er dazu flber^^ehen kann, aus den verschiedenen Durchbchnilts- und 
Berührungspuiiklen der Linien und Kreise die verschiedenen Oert- 
lichkciten und Distanzen des meoscbJichen Körpers zu bestimmen. 
Aul eine Aufzählung derselben müssen wir hier verzichten und uns 
mit der Mtttheilung der auf solche Weise construirten Figur (s. Fig. i\ 
die, wie der Leser sieht, eine entschieden weibliche ist, begnügen» 
Um statt ihrer eine männhche zu erhalten, muss man nach dem 
Verfasser den FundamentaJwinkel vergrösseni ; für die Figur eines 
Jünglings reiche auch schon die Vergrösserung des Zirkels X aus. 

Gehen wir nun zur Beurtheihing des hier entwickelten Systems 
über, so lässt sich nicht leugnen, dass es von cmem richtigen 
Grundgedanken ausgegangen ist ; und dass man im Allgemeinen auch 
mit dem gewonnenen Resultat» ich meine mit der nach ihm con- 
struirten Figur zufrieden sein kann , obschon einige Partien der- • 
selben, namenilich die VtrliiUüiissc des Halses zum Kopl , dem- 
Schönheitssinn nicht recht zusagen wollen. Dagegen vermag der 
in der Mitte liegende Weg weder dem praktischen noch dem wis- 
senschafUicben Bedürfniss zu genügen. Gilt es, bloss eine Vor- 
schrlit zu gewinnen, nach der sich der Zeichner richten kann, so 
haben unstreitig die alten Proportionalbestimmnngen nach Kopf- 
längen, Gesichtslängen u. s. w. vor der höchst verwickelten und 

Zrisiiic, rroponion»ieiire. 5 
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nilwatDeD Methode des Verfassers den Yonug der leichteren Aus» 
ffftbrlisrkeit; kommt es aber darsttf an, nicht bloss dss Dass und 

Wie, sondern auch das VVai uiii des Ddss utul Wie ins Klare zu 
brincren, so sind wir durch des Verfassers Theorie nur wenig oder 
gar nicht gefördert. Der Gedanke, dass die optische und akustische 
Schönheit auf denselhen Ursachen beruhen müsse, ist richtig, aber 
keineswegs neu. Im Grunde sagt dies Jedem sein natärliches Ge- 
föhl, ja es liegt schon im allgemetnen Spraehfoewnsslsein, wenn 
die Ausdrdcke für GehArs- and Gesiebtserscbeimingen prmmi$eH€ 
gebraucht werden z. \l. in der Malerei von Tönen und in der Musik 
vom Colorit gesprochen wjrd. Nun hat sich zwar der Verf. mif der 
Aufstellung der blossen Thatsache nickt begnügt, sondern wirklich 
eine Uebereinstimmung nachzuweisen gesucht; aber auf eine Weise, 
dass die Correspondenz als eine durchaus sttfiUige and rithselbalte 
erscheint. Oder woiin besteht die innere Nethwendigkett, sich die 
musikalischen Intenraüe gerade als Winkel su denken? Oder 
wenn sich vielleicht hieffir ein (.luiul linden liess — waiuui le^t 
der Verlasser diese Winkel gt^rade an den Fuss- und Scheitel- 
punkt der Linie, die er als Höheaxe des menschlichen Körpers be- 
trachtet? Warum nicht an das Gentrum oder irgend einen anderen 
Punkt? Und warum legt er an den Scheitelpunkt gerade die Winkel 
von Vs« 'A, Vs und Vt« dagegen an den Fusspunkt gerade die 
Winkel von Vi 2 und Vi« eines rechten Winkels? Aus welchem 
Grunde bestimmt er die Entl'ertuins iler Paralieiliiiip OP von der 
Höheaxe gerade nach dem DnrthseliinLtspunkt derjenigen Linien, 
die am Scheitel den Winkel von '/b und am Fuss den Winkel Yon 
Vs büden ? Warum nkht nach dem Durdischnittspunkt der anderen 
Linien? Und wekhes sind die innem Gründe fUr all die ?ersclne- 
denen Diagonalen, Ellipsen, Kreise u. s. w. die der Verfasser sar 
Vollendung seines KsgrarasM nötbig bat? Auf alle diese Fragen 
sucht man vergeblich nach einer Antwort und es trägt also die 
ganze Lonstruction den Charakter der Willköhr und Zulailigkeit, so 
dass Einem die Thatsache, dass denn doch zuletst mit Uuüe all 
dieser Linien und Punkte eine menschliche Figur zu Stande ge- 
brecht wird, UaH als ein noch unerlcklrlicheres Wunder erscbeinti 
als das bisher ungeiAste Rlthtal der mensohUdien Gestalt selbst 
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Das Uay'sche System ist aiso wenig geeignet, uns über die der 
MeosdieDgestait lum Grunde liegende Idee aufztikläreD, ja uns auch 
nur die Analogie der anthropomorphiadieD and barmoniscben Ver- 
bSltnisae inm Bewosstsein tu bringen. AngeDommen aber aueb, 

das Letzte wäre ihm gelungen und man gewänne aus dem Diagramm 
des Verfassers wirklich die Ueberzeugung, dass die ästhetische Wir- 
kung der meitschiichen Figur onl" denselben Veiiialluissen wie die 
der Accorde beruhe: so könnte sich die Wissenschaft biebei den- 
noch noch nicht beruhigen: denn es bliebe ja dann inmer noch 
unerklärt, warum gerade diese mnstkaliscben Verhlhnisse befrie- 
digen, und wif würden also nur von einem Rlthsel auf ein anderes 
verwiesen sein. Hay fülirt zwar die Einfachheit dieser Verljältnisse 
als Erklärungsgrund an; da aber die Einheit bloss eine Seite der 
Scliüoheit ist, so reicht der Nachweis der Einfachheil zur Erklärung 
eines schönen Verhältnisses nicht aus, wie wir weiter unten bei 
Entwicklung des eignen Systems und namentlich bei Besprechung 
der musikalischen Verhflitoisse ansfllhrlicher zeigen werden. Nichts 
destoweniger muss das Ton Ha y eingeschlagene Veribhren, die for- 
melle Schönheit der Menschengestalt zu erklären, immerhin als ein 
wesentlicher I t»i iscinitt in diesem Gebiele der Wissenschaft aner- 
kannt werden ; denn es liegt demselben jedeafoUs der richtige Ge- 
danke zum Grunde, dass das Schöne, so ferschieden es sich auch 
manifestiren möge, doch zuletzt aus einem und demsaiben Ur- 
quell entspringen mässe, und dass .der gemeinsame Grund aller 
schönen Formen nur in gewissen matbenutiscben VerfailUiisaeD 
liegen könne. Diesem richtigen Grundgedanken hat es denn auch 
der Verfasser zu verdanken, dass er, wenn anch iiul seilsamen 
Irr- und Umwegen, zuletzt ein in mancher üeziehung befriedigen- 
des Ziel erreicht hat, obschon er sieb selbst des tieferen Grundes, 
der in dem Ton uns aufzustellenden Gesetze liegt, nicht bewusst 
geworden ist; 

ScMiessÜcb theilen wir noch eine Tabelle mit, worin Hay 

seuie auf theoretischem Wege gefundenen Vlaahsc luiL den Maassen 
von 5 verschiedenen , von ihm der Messung unlerworfenen weib- 
lichen Individuen zusammenstellt. Die Totalhöhe ist dabei als 
Einheit genommen und die Zahlen bedeuten also Decimalbrüclie. 
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Gemessene Tbeile. TbeoratMuM. 



Maasse 
L II. 



weiblichor Individuen. 



III. 



IV. 



V, I VI. 



Durcb- 
sciioiu 



12536 



1516 



10020 

26692 
40263 



1762 

2«27 
4200 



Höhe des Kopfs . . 
Vom Seheitel bis zum 

Sternum . . . 
Vom Scheitel bis iwi- 

schen d. Brustwai^en 
Vom Scheitel b. z. Nabel 
Vom Scheitd bis zum 

Anfang der Scham 5001815081 
Breite ?oo einer Schal- 

ter zur enddrn : . 
Breite zwischen den 

Brustwarzen . . 
Breite des Beckens 
Tiefe der Brust 



1359 

1861 

2761 
3033 



5051 



1375 

1916 

2791 
4125 



1332 

1903 

2854 
4080 



12D6 

1773 

2760 
3930 



505% 4990 



22832 



2459 



12582 
18090 

11416 



1270 

ir>80 

1229 



1359 



1250 



2241 

1247 
1775 



1974 

1206 
1828 
1023 



1^40 

1800 

2640 
4000 



1339 

1836 

2772 
4031 



49605029 



2280 



2238 



1240 1262 
19401805 
1120lU24. 



DEUTSCHE üiND MEDERLÄtNDER. 

ALBRECHT DÜRER. VAN HOOGSTRAETEN. 6. LICHTENSTEGER. 

Unter den Deutschen verdient vor Allen Albrecht Durer 
nähere Bertkcksichtigung. Seine zu ihrer Zeit sehr berühmte, später- 
hin allzuwenig geschätzte Schrift „Hierin sind begriffen vier Bficher 
von menschlicher Proportion, durch Albrechten Dürer ron NOrnberg 

erluntlen und beschi iIk ii , zu nul/ allen denen, so m diser kuust 
lieb tragen. 1528." lial jedenlalls das Verdienst, die Maassverhält- 
nisse der meuschlicben Gestalt durch geaaue Ausmessung wirklicJier 
Personen von Terschiedenem Körperbau einer neuen empirischen 
Untersuchung unterworfen zu haben. Das Verfahren, welches Dürer 
hiebei beobachtete, bestand in Folgendem. Er mass zuerst die 
ganze Länge der auszumessenden Person und construirte sich darauf 
eine genau dieser Länge eiilspiLchriKie gerade Linie, naliin dann 
von dieser Linie erst die Hälfte, dann ein Drittel, dann ein Viertel, 
dann ein Fünilei u. s. w. und setzte daun Linien von diesen ver- 
schiedenen Manssen neben jene erste Linie; hierauf theilte er aucli 
Jede dieser Linien wieder auf gleiche Weise ein und stellte auch 
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diese Theile in besondern Linieo dar, mau dann die ferscliiedeoen 
Dimensiooen der Tersdiiedeiieii Glieder am aaesameseendeD Körper, 
sah sodann <u, roil welcher der veraelcbDelen Linien das eben ge- 
messene Glied seinem Maasse nach auf das Genaueste eorrespon- 

(lirle und bestiniinle hienach, der wievielste Theii von der Lange 
des Ganzen die Länge jedes einzelnen Gliedes auMiKiche. Auf diese 
Weise hat er nach einander fänl verschiedene Männer (A, B, C, £) 
ndmlicb den einen von 1, den iweiten und dritten von 8, den vier- 
ten von 9 und den fünften von 10 Kopllingen, and eben ao viel 
Frauen von gleieben Verhältnissen ausgemessen und von jeder Figur 
eine Vorder-, Rtkcfcen» und Seitenansicht mit spedeller Angabe der 
gefundenen Maasse gegeben. Unter diesen tragen ilie aul A bezfig- 
hchen Figuren, die einen „dicken pewrischen man'' luid ein stark» 
dick, pewriscb weyb'* darstellen, oüeabar den Charakter der Plump- 
heit; dagegen die zu D und E gehörigen erscheinen als übermässig 
lang und dfinn. Ich will daber hier beispielsbalber nur die aof 
Figur C bezQgKcben Maassbestimmungen mittbeilen* Diese sind 
nach Dürer 's Bezeichnang folgende: 



1 . L ä n (' Ii t' s i i ti) III u n g e ii. 

Von der soU. über sich so weil der man gespaltenist 
* 0 Scheitel biss in das halssgräblein . . 

0 0 biss zu der höh des scbulterfleisch 
0 0 0 biss zu end des kins . • • 

0 der Stirn bis augprauen ' 

0 den augprauen bis nase 

? nase bis kin 

5 end des kins vber sich biss zu end der stirn 

Aus der höbe des baissgrübieins biss in die weichen 
0 0 0 0 0 0 biss unter die prüstlein 
0. 0 0 0 0 0 biss auf die tütlein 
0 0 0 0 0 0 biss vom wnder die 



Mann. 



Vi r 

Vao . 
Vi« 

Vs 

Va 



Frau. 



vchsen 



'/i6 — Vn 



Aus der weichen biss zu end des biiideru 
0 » i ? auff die scbam . 
0^0 0 0 %^ end der büfll art 
> 0 «im nabel .... 
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Mann. Frau. 

Voneuddestiiiuierobissim beinunder demliindern — V40 

t ^ * * * zum fiiDpeisseii des beins — Vi«/ — ^ 

* der solen bis» zu der höhe des rite . • . — 'Vs2\ — V^s 
$ * * « za end des knorren anden am j 

schinbeiD .... — *"/ar — 
9 end des knorren iuss mitten m das kny . — /^V« " ^ V« 

* kny vber sich l)iss iriiteii üb dem kny . . — k'/w — 

* luiUen des koys uader sich bis» innen under 

dem kny — ...V«« — ^ 

« mitten des koys under sich biss aussen under . 

dem kny — C'/s», — — 

f mitten des knys under sich biss zu end des 

eussern wadens — , V>o ~ *Ai 

* milten des knys under sidi biss zu end des i 

Innern wadens — vV» — Vt 

Der Fuss ist lang ......... — Vc^V^^a-Vis 

Von der höhe des halssgrfibleins biss in elbogen Z^/ts u. Vai t/ai 

Aus den elbogen biss ine das gelenk der band . i "t 

Vüü dann biss zu end der finger .... — Vi« *^ Vn 

2. Breiiebestimmungen der Vorderansicht. 

Über die stim • — ^/i9 'iisu.Vso 

* * oren — V« — — 

bei der uasen — '/li — — 

Der halss under dem kin ^ *ln — V»» 

hei der iiuh des schuUerfleisch — V'i4 — Vi«» 

Über das halssgrüblein ........ — V« — Vi 

Der achselglied weyt von einander .... — V« — Vi 

Die breiten Ober prast und acbsel . . . . V^ R- — V» 

Zwischen den vchsen . . V^^^ Via — Vi» 

* ^ tutlein — V» — V»» 

In der weichen — V^» — *h 

Ueh.d.Nab. 

bei der hüirt art •. V*aR*V»2 — ^/ii 

bei der büfft end '/««U-Vai — V« 

Weyt der beinglieder von einander .... — Vi — *h 
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Mann. Frau. 

Das i»eyri unter dem hindern — Vn V20U.VSI 

Bei den untern wüoen — ^^i — 

Aussen ob dem kny , . — Vi< — V^^ 

Iddcd ob dem kny — — — 

Mitten im kny , — ^1%% — Vit 

Aussen und innen unter dem kny ... . — V'« — 

Mitten im waden — Vi 6 — — 

Bei end des äusseren wade/is — V** 

Lnden das schinbein '/ji — i/j» 

Durch den rist und knorren — i/a« ^ i/je 

Unter den knarren — Vm — ^ 

Der Fuss ¥om — V*' V»* 

Uot. d. Vchssen 

In der mauss (Oberarm) — 725—1/22 

II III der dem einbogen ^ — ^j^i — */29 

Vor dem einbogen — 721 — 

Bey dem Gelenk der band ...... — — Vs6 

Die offne Handt — Vis — V^a 



Stellen wir hienach die Dimensionen von den einfachsten und von 
gleichen Verhältnissen zusammen, so erli.illt n wir folgende üebersichL 
V2 der ganzen Körperlänge beträgl der Oberkörper und der Un- 
terkörper, von der Spaltung aus gerechnet; 
V« die Beinlinge xwiadien dem Knöcbel in der Mitte des Knies. 

Vom Ellbogen bis sum Ende der Finger bei Frauen; 
'/s die Kopflänge (v. Scfaeifel bis Kinn); 
Vi 6 Breite der Kniemitte, der Wadenmitle; 

kommt niciit vor: 
V« Länge des männlichen Fusscs; Eatternung der AchseJglieder 
Ton einander beim Mann. Hiolere Breite swiseben den Ach- 
selhöhlen hei Frauen; 
Vit Breit e des Gesichts beim unteren Nasenende; 
Vb Breite der HOften bei den Frauen; 
Vio Gesichtslänge (vom Kinii zuui ilaai wuchs) ; 
V20 Breite unter dem Knie, am Ende der äusseren Wade, Breite 
der oiineu Uaud bei Frauen; 
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Vs» Höhe der Stirn. Länge der Na^e. Vom Naseobein bis Kino. 

Breite unler dem kiiorren; 
Vi Vom Scheitel bis Scbulterfleisch. Vom Ellbogen bis Handge- 
lenk. Breite der Weichen bei Frauen. Weite der Beinglieder 
von einander; 

Vi 4 Breite des Rumpfes bei der Höhe des Schulterfleisches (uu- 
gelahr über den Adaiiusaptoi hinweg); 

V21 Breite des Arms vor dem Ellbugen; 
V9 von der Habgrube bis unter die Brust. Breite des Kopfes 
bei den Obren. Zwischen den Brustwarzen bei BIAnnem; 

Vis Breite der offenen Hand bei Minnem. 

Von diesen Bestimmungen harmoniren einige der wichtigsten 
mit denen des Vilruv, namentlich die Angabe der Gesichts- und 
Handlänge als V*«» der Kupllange als Vs, der Fusslange als */6 und 
der Eilbogenlänge (vom Ellbogen bis Ende der Finger) als V«« nur 
dass die letzte Bestimmung Dürer bloss bei Frauen gelten lässt. 
Da nun Dur er auf völlig selbstständigem Wege in der Hauptsache 
SU denselben Besultaten gelangt ist, so lässt sich annehmen, dass 
diese Bestimmungen, rein äusserlich betrachtet, der Wahrheit ziem 
lieh nahe kommen müssen. Trützdem bieten sie dem wissenschari- 
licben Sinn nicht die geringste Befriedigung, denn es prägt sich in 
ihnen durchaus kein inneres, einheitliches Gesetz aus ; jede einzelne 
Angabe steht als Ergebniss einer einzelnen Beobachtung für sich da; 
es ist keine darunter, ans der sic|| alle übrigen als notbwendige 
Gonsequenzen entwicheln Üessen. 

Albrecht Dürer mag diesen Mangel selbst gefehlt haben: denn 
er stellt neben diesen aussiM eii Angaben auch uoeh ein Gesetz auf, 
das wenigstens einige Thtile des menschlichen Körpers auf ein ein- 
heitliches Verhältniss zurück zu führen sucht. Nachdem er näm- 
lich, an Fig. A. das Maass aller Glieder mit Ausnahme des Knies 
in der oben beschriebenen Weise bestimmt hat, fährt er fort: „So 
ich nun den leib des Bildes naeh der lenge biss zu end der hüfft 
gemessen hab, wil ich nachvolgend das knyglied an seinen ort stel- 
len, und wirtkl da.H pHd also dreyerley ungleicher lenge geben, nein- 
lieh der leib vyn der buhe des halsgrübleins Inss zu end der hQlU 
ist die erst und kogst. Die andre von end der hüllt biss mitten 
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in (lab kny ist kürtzcr. Die (\t[1 niiss mitten des kuies biss zu end 
des schinpeiDs ist die allerkürtzesU — Diese Drei lengen sollen sich 
Tergleichlicb gegen einander balten, ako wie sich des ietbs lenge 
gegen den Aberen Bein fallt, ^Ibo soll sich die lenge des Oberen 
beins gegen der lenge des schinpdns ballen. Docb braudi ich das 
nit in allen Bildern/* 

Es springt sofort in die Augen, dass diese Bestimmung ausser 
dem, dass sie sich bei wirklieb wobigebaulen 1 i^ui en als zutreffend 
erweist« auch den Forderungen der Vernunft in ganz anderer Weise 
als die Obigen Maassangaben Genfige leistet: denn hier sehen wir 
die Ungleichheit der Tbeile auf eine Gleichheit der Verhültnisse 
swisdien ihnen snröckgeföhrt und swar so, dass der mittlere Theil 
das mittlere Glied einer stetigen Proportion oder die sogenainitc 
mittlere Proportionallinie zwischen dem längeren und kürzeren 
Gbede bildet. Hier haben wir also wirklieb schon das, was gleich- 
massig alle Aestbetiker vom Schönen fordern, eine Vermittlung des 
£inen und Mannigfaltigen , eine Ausgleichung des unter sich Ver- 
schiedenen, und das Alangelhafle dieser Bestimmung besteht nur 
darin, dass sie bei Dürer ganz vereinzelt dasteht, dass sie weder 
aus einem allgemeinen Gesetz entwickelt noch zum Princip weiterer 
iieslimmungen erhoben ist; ferner dass sie sich nur auf einzelne 
Theile des menschlichen Körpers bezieht und dass sich unter die- 
sen Tbeilen gerade der Uaupttheil, der Kopf, nicht mitheiindet, und 
endlich, dass sie ikherbaupt tu^ Städte durch Stücke vermittelt und 
nicht zugleich das proportionale Verbaitniss dieser Stocke zu ihrer 
Summe, nicht dii; CohSrenz der einzelnen Glieder mit dem Ganzen 
zum BewussUein bringt. Es wird sieb späterhin , wo ich meine 
eigene Ansicht entwickle, zeigen, dass in dieser D üi' er'scben Besiini- 
jnung, jedenfalls schon eme Ahnung dessen, was zur Erledigung 
dieser Frage noth thut, enthalten ist, und dass das darin ange- 
deutete Gesetz nicht bloss auf die willköhrhch von Oärer heraus- 
gerissenen Theile, sondern auch auf die Gliederung des. ganzen 
menschlichen Körpers und anderer Tbeile sich anwenden lasst; aber 
zugleich wird sich herausstellen, dass es doch nicht das ubersle 
und Grundgesetz der Proportionalitat ist, dass vielpiehr nocli ein 
anderes, allgemeineres und einfacheres über ihm schwebt, aus 
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dessen Realisation sicii dieses als notbweudige Consequenz ganz 
voD selbst ergiebt« 

Mächsl Dürer erwühnen wir hier den Holländer Samuel von 
Hoog8traeteD. Dieser tbeilt die mSimliche Figur in 15 oder 
16 Tfaeile und rechnet hievon tuf den Kopf 2, so dass also nacb 
ihm der RArper aus 7'/? oder 8 KopflSngen bestand. Die weib- 
liche Figur zei It ij;te er m 15 Tlicile, und rechnete 7 derselben ffir 
die EiitlerDiing v on den Augenlinien bis zur Scham und ebenso viel 
von da bis zur Erde. 

in ganz anderer Weise fasste die Sache der Nürnberger Kupier* 
Stecher Georg Lichtensteger an. Er ging ?on dem richtigen 
Grundsatz aus. dass die Proportionen des menschUcben Körpers nur 
mit Hülfe der Mathematik zu bestimmen seien und sdbirieb daher 
„Die aus der Arilliinetic und Geometrie herausgcholti'ii Grunde zur 
menschlichen Proportion". Dieser Titel versfiricht jtddch mehr, als 
dci- Inhalt der Schrill erlnllt. Nach wirklichen Gründen, aus deueu 
die Proportionalität entwicliek würde, sieht man sich vergeblich um; 
statt ihrer findet man nur mehrere mathematische Verfahren ange- 
geben, vermittelst deren man gewisse Maasse, die von Vom herein 
nach Fussen und Zollen oder nach ihrem Verbältniss zur ganzen 
Körperlänge hestimmt sind, vom Maasse des Kopfes und der Total- 
höhe ans, finden kann. Die Mitlhciluiig dieser Construclioiipn würde 
hier zu viel Kaum wegnehmen und kann um so eher unterbleiben, 
als sie nicht^ nur das theoretische ^edürfniss unbefriedigt lassen, 
sondern auch der Praxis wenig Vortfaeile zu bieten scheinen. Ich 
theile daher hier nur einige seiner Haassbestimmungen mit, und 
zwar diejenigen, die sich auf eine Figur von 8 Kopflängen beziehen. 
Die Totalhöhe der Figur nimmt er aul 5 Schuh 8 Zoll oder 68 Zoll 
an und hestimmt danach die ilaupltheile folgenderniaassen: 

Die Höbe des Kopfes 8V2 Zoll. Halbe Breite der Achseln 6 
Der Hab .... S'/s « Der obere Arm • • • 12 
Der Rückgrat * . 20 « Der Vor-Arm • • * 9 
Der Ober -Schenkel 18 * Die Hand . . . > 7 
Der Unter -Schenkel 16 * Summa 34 

Das Fersenb ein . . 2 f Für die ander e Breite 34 
Summa 68 68 



Digitizoa by Gc 



V. MOOGSTRAETEN. UVATER. 



75 



Ausserdem giebt er noch Coigeiid« Verbältnisse an: die Höhe fon 
Kopf und Hals sei zusammen so grow aJs die Enlferanng foo der 
Ailioulation eines Acbselbeins zum andern, und eben so gross »ei 
die Länge des OberannSt der Vorarm enthalte vom Aebselbein, 

die Hand von der Länge des Vorarms, der Oberschenkel sei so 
lang wie von der Ilalägrube bis in den Eiibug bei nnsgeslrtukteni 
Arm, der Unterschenkel so lang als Vorarm und Uand zusammen- 
genommen. Die Länge des Brustbeins bestimmt er anf 6 Zoll, die 
Breite von einer Articulation des Obersebenkels tarn andern auf 10, 
und die LSnge des Fusses auf 9 Zoll n. s. w. 

Unter den Sfiiteren Theorien, welche unsere Frage vom artisti- 
schen oder physiologischen Standpunkte aus behandelt haben, wollen 
wir hier nur noch die von Lava t er, Camper, Preissier, Sclia- 
dow, Carl Schmidt, Perger, Seiler, Elster und Carus be- 
sprechen. 

JOB. HEINB. LAVATER 

drmgt in seiner „Anleitung zur anatomischen Kenntniss des mensch- 
liehen KArpers fSIr Zeichner und Bildhauer" (ZAricb, 1790) ganz 

besonders auf genaues Studium der Anatomie; duch setzt auch er 
die VulIkomuienlieiL und Schönheit des menschlichen Körperbaus 
vorzugsweise in die Verhältnissmässigkeit aller sein^ Tfaeile und 
billigt den Ausspruch einsichtsvoller Könstler, dass sieh von diesem 
Verhiltniss die allgemeinen Regeln, nach denen ein schönes Ver- 
baltniss öberbaiqpt beurtheilt werden rausee, am besten abstrahiren 
Hessen. Er bestimmt als die mittlere GrAsse des Mannes die Höhe 
um ö S( liiili Iiis 5 Schuh o Zull Ulieinl., die Verhältnisse giebt er 
nach Gesidjlsldngen au und zwar wie folgt : 

Die ganze Höbe des Körpers beträgt 10 Gesichtsl. oder 8 Kopfl. 

Vom Kinn bis an die Halsgnibe . Vs * 

Länge des Nackens 1 » 

Von der Halsgrube bis zur Hersgrube 1 * 

Von der Herzgrube bis zum Nabel . l^/a ^ 

Vom Nabel bis zur Scli.itii ... 1 * 

Die Länge des Armes vom Achsulgelenk 

bis in die Biegung des Ellbogens 2 * 

Von da bis zum Anfang der Uand Vit * 
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Die Länge der Hand bis zur Spaltung der Finger GesidiUi. 

Die Länge des Mitteitingers ' • 

Also die Länge der ganzen Haod i * 

Von der Hfilfie bis zur MiUe der Kniekehle .3 ^ ' 

Von da bis an die Ferse 2^1 * 

Die Ldüge des IMaüÜusses (der 6le Tiieil des 

ganzen Körpers) t^/a * 

Bei den Weii>ern ist der Kopf kürzer, der Hals länger, die Herz- 
grube liegt dem Nabel etwas naher, dieBrusl ist etwas länger und 
die -Schenliel sind etwas kärzer* 

In Ansehung der Breite sind die Unterschiede noch bedeuten- 
der. Bei den Weibern sind im Durchschnitt das Gesicht, die- Hfiftto, 
die Vorderarme, die Hinterbacken, die Lenden, die Waden und der 
Unterleib breiler, die Hände und Ffisse inngegen schmäler als bei 
den Männern. Beim wobigebüdelen Manne triflH meist folgendes 
Breiteverbältuiss zu: 
Die Breite des Gesichts von Ohr lu Ohr ohne die Knorpel be- 
trägt - 1 Gesichtsl. 

Von HalsgrObchen bis zum Acbselgelenk ... 1 ^ 
Also von einem Achselgelenk zum andern ... 2 * 
Die bintere Hi t iie von einer Schulter zur audereUj 

das Fleiscli mit eingeschlossen ...... 2V2 ^ 

Von einer Brustwarze zur anderen (1 Kopflänge) • « 
Vom Nabel bis an das dicke Fleisch über der UADte 

auf jeder Seite 1 * 

Also die grösste Breite des Unterleibs .... 2 .» 
Die grusste üreile des Oberarms V> * 

* * » des Vorderarms */3 # 

* * * der Hand ohne Daumen . . • * 

* 'der Lenden 1 f 

* ^ «der VITaden V« ^ 

• Die Breite des Fusses hei der Spalte der Zehen • '/i * 

Das gewdhnliSbe Verbällniss der Gesicbtstbeile ist folgendes: 
Vom Kiiociien des Kinnes bis an die Nase . . Gesicbtsl. 
Von der Nase bis an die Augenbraueu ' 
Von da bis zum Anfang des Uaarwocbses , . *lt 9 
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Die höchste Hdhe der NasenflAgel Vit Gesichts!. 

Die LaDge der Nase V4 * 

Die Höbe beider Augenlider sosammeiigenoiiimeii Vi« ^ 

Entrormin^ v. oberen Aiigenlide bis z. d. Augen!)nuti. ',24 * 

Die Breite von einem Augenwinkel zuin aiiderii . Vß * 

Die Eiili'ernuog eines Aeges vom andern . . , V« * 
Die fiDlfemuftg rom Sussereo Aagenwinliel bis an 

den Rand des Gesichts Va * 

Die Breite der Nase einem Nasenfiflgel z. andern Vs * 

Die Breite der Nase in der Mitte Vt« ^ ' 

# * des Mundeä V* * 

Die Höbe des Ohres Vs > 

Die Breite des Ohres . . • • V* * 

Die Breite der Unterlippen Vu * 

* * der Oberlippen ^ 

Vom Kinn bis an's Ende der Oberlippe ... V« * 

Von der Oberlippe bis sur Nase Vi 1 « 

Die Länge cb-s Mittelfingers wird als flälfle der ganzen Hand 



gerechnet Von Zwölfteln des Mittelfingers erhält der Daumen 7, 
der Zeigefinger 10, der Ringfinger 11, der Ohrfinger 9. — Beim 
Fusse ist von der Ferse bis zum Ballen ^/s und von da bis an die 

Spitze der ^n*>.scij Zebe '/s <ler ganzen Fusslange. Die Breite des 
Fusses bei drn Balit n \>{ etwa» inelir als ^'a seiner Länge» und seine 
senkrechte HOhe bis an die Mille des Fussgelenks etwas weniger 
als Va. 

Bei ünerwacbsenen ist der Kopf verhaltnissmässig grösser und 
alle Gliedmaassen sind breiter« Je jünger, desto grösser ist die 
Abweichung. Die meisten dieser Verhältnisse gehören m den ein- 

tacbsten, d.h. es linden selten andere Stall, als sülcbe, wie 1 : 2, 
wie 1 : 3, wie 1 : 4 oder wie 2 : 3. 

PETER CAMPER. 

Ziendieh gleicbzeilig mit der La vater'schen Schrift erschien die 
von Petex Camper: n^trhandeUng wer het naturlijk venehil 
der toesumtrtkkm in Mmtthin onderscAeidene Landaart an 
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Ouderdom etc.'' (Utrecht 1791 ; deutsch: Peter Camper über den 
natAriicbea Uotf rschied der GesicbUsOge in Menschen ?encbiedener 
Gegenden und verschiedenen Allers etc. von S. Th. Sömmeriog. 
ßerl; 1 790.) Sie handelt dem Titel gemäss btosii über die verschie- 
denen Kupl- und Gesiditsbilduogen und schlägt in der Bestimmung 
der chanikteristix lit II Linterschiede einen völlig in uea Weg ein, 
indem sie dieselben säannlhch aus einem GruüduuLerschied , näm- 
lich aus der verschiedenen Grösse des Gesichts winkeis , d. h. des- 
jenigen Winkels, welcher eine von der Stirn (M) bis mm Scbhiss 
der VordenAhne (G) gezogene gerade Linie mit einer diireh den 
Gehftrgang (C) laufenden Horizontailiiiie bildet, herzuleiten sucht. 
Ausserdem berücksichtigt Camper besonders das Vtrh iUiiiss , in 
welclieiii die liorizontale Dimension des Vorderkopfs (vnm ScLluss 
der Vorderzähne (N) bis zum Gehürgaug (C) zu der des Hinterkopfs 
(von da [C] bis zum hintersten Punkte des Schädels [D]), und zwei- 
tens die verticale Dimension des Oberkopfs (vom höchsten Punkt 
des Scheitels [E] bis zur Oeffnung des Gehörgangs [C]) zu der des 
Unterkopfs (von da bis zur Basis des Unterkiefers [FJ) steht und 
zeigt, wie sicli hieraus alle übrigen Verhältnisse des Kopfs ent- 
wickeln. Das Ik'sulut seiner n)it Geist und Sorgfalt angestellten 
(Jalersuclmngen ist in kürze i'olgendes. 

Der Gesichtswinkel des menschlichen Kopfs (MND), wie er von 
der Natur gebildet wird, bewegt sidi zwischen 70 und 80 Grad, 
indem jener dem Kopf des Negers und Kaimucken, dieser dem 
Kopf des heutigen Europäers eigenthflmlich ist. Ist der Gesichts- 
winkel um Lü— 20 Grad kleiner als 70 Grad, so entsteht der Typus 
des Allenkopls; bei noch grösserer Verkleinerung der des Hunde- 
kopfs, V4>geikopfs u. 8. w. Bei der bchueple liegt die Gesiditslinie 
fast horizontal. Alle Gesichtswinkel hingegen, welche grösser sind 
als 80 Grad, gehören der Kunst an und tragen den Charakter der 
Idealitiit. An den antiken Köpfen steigert sich die Vergrfisserung 
bis auf 100 Grad, welches als das Maximum anzusehen ist. 

SeiiiL' licslimmungen hierüber wie über ubrigen der oben 
angegebenen Diuiensioneu stellen wir in folgender üebersicht zu- 
sammen: 
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fOruerKopi £\l 


Oherkopf zu 




Gesichtswinkel. 


HinIcrUupf. 


li'nterkopf. 


Gcscliwilnzler Aüe 


. 42° 


16:5 


7:7 


Oiang-Ulang . . 


. 58° (55^ 


7:4 


6:4 




. 70° 


7V4:8*) 


8V2:5 


Kalmücke . . . 


. 70" 


7V«:11**) 


10V2:6 


Europäer • . . 


. 80* 


7'/2:7'/«*^ 


') 18:11 


RAm. Kopf . . 


. 95* 






Grierh. Kupf . 


. 100° 


15:16 . 


m • m m 


Die VeriiäUnisse de 


s Kopfs und 


seiner Tljeile 


in (l«T Vorder- 



aasiclit sind nach ihm ioJgende, wobei wir benerkeDr dass 
III die Kopiliöhe, 

OP die Breite des Kopfs io der Hdiie des Orbitalraiides« 
HN * * * • • tk «der Nasenbasis, 
UVsf^ * * * * s des Grübebens zwischen 

ünlerhppe und Kinn, 
XW den Abstand der Sciiläfen von eniander, 
\Z * * f Augen von einander, 
EP die Breite der ISase, 
QR f * des Mundes, 
KL Höbe der Augenhöblen, 
CD Länge der Nase, 
DG llülie der Olu'rlippe, 

GH liühe des tnleikielers vom Kinn iiis zur Mundspaile 
bedeutet. 

Orang-UtaDg. Neger. Kalmücke. Europäer. Autike. 

1H:0P — 19V3:14 27:20 32:20 29:23 33:20 

OP:MN 14 :14 20:18 20:24 23:20 

MN:XW— 14:10**2 18:16 24:19 20:17 20:17 

MN:UV — . . . 20:12 24:10 . . . 20:10 

\VX:UV 20:13 ... 

QU: UV 0>13 »•• 
UV — ... . 12 16 



*) Nitcü einer spätem Bestimmung wie Vh : 8'/t. 
**) Nach einer später» Bestimmung wie 6 : 1 2. 

Nach etttr «pitani Bestianivog wie 7 */i : Va 1:1. 
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Neger. Kalumcke. Europäer. Antike. 

YZ ^ 3 2 2 V« 

EF — 2 2V« 2 V* OP 

QR— 8 5 3 V«OP 

KL^ 6 6 3 (?) . . . 

Ufsber die Verhältnisse der von ihm als besonders schön an* 
erkannten Kftpfe in der Seitenansicht giebt Camper selbst folgende 
Tabelle: 

Augen bis Ober» 
Höbe. Länge. Scbeitel. Breite. Nase. lippc. Kinn. Hals. Obr. 

Kalmücke 4 4*/8 Vk Vk 1 % ^Ao t'/i« 

Neger 4 4«/s Vk 2»/4 */8 */8 V» 1 

Europäer 4 3% !•/$ 2»/8 IV« */« l IV« IV« 

Antike 4 3«/« 2-2 1 V» IV« 1 

Neugeb. Kind 4 4«/8 2V8 2 Vi */« */» V2 l 

Einjähr. Kind 4 4^78 2*/» 2V4 V» V2 '/s I 

Aller Mensch 4 4V2 2^8 3 1»/« ^/s V2 IV2 t */» 

Apollo 4 2 2V4 1 V» */3 tV2 

de Wit 4 3Vs 2 2V4 1 1 ^ Vs 

Nach demselben Grundiuaass beslimmt er die wesentlicbstea 
Dimensionen der Vorderansicht foigeudermassen : 

Augeabreite, Distanz zwiscbeo den Augeo 
OP m XW und iNasenbreile. 

Neger 3 2*/» 2^/» 

KnImucke 3 3 2V2 

Europäer 3'/s 2Vt V« OP — V« XW 

Antike 2 1/1 2Vs 2 V4 OP ^ Vt XW. 

Ausser diesen auf den Kopl' bezüglichen Bcslinimungen giebt 
er aucl) einige über die KdrperUnge überhaupt; docli hat er hier 
nichts Eigenthümliches : denn er bestimmt sie, wie Tiele Andere 
Tor ihm, auf 8 Kopflingen, 10 Gesichtslfing^^n und 6 Fusslängen, 
Vom pythischen ApoUo behauptet er, dass er 8V3 Kopflängen habe, 
während ihm de Wit deren nur 8 und Auili an nur 7^» giebt. Die- 
ses Uebermaass sei dem Apollo aber nur gegeben, um dadurch die 
aus der hoben Stellung der Statue hervorgehenden Verkürzungen 
auszugleichen: denn die alten Kftnstler hätten darum io Yorzäg- 
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liches geleisliU, weil sie ,,clie MissgestalU ti, welche durch (l;is Selien 
erzeugt würden, verbessert bitten.'* Ueberhaupl sielit Camper den 
Grund des Scbösen in einer Ideatisining der natdrlichea Gebilde 
und erkliri die antiken Köpfe für die scfaAneteo, nicht obwohl, 
sondern weil sie einen Gesichtswiniiel von tOO Grad und gerade 
in derBlttle der Kopfhöbe liegende Augen hätten, was in der Wirklich- 
keit nie so gelundcn werde. Einen Urniui (Infür, dass man die erste 
jener Abweichungen von der Natur schon (lüde, weiss er sii h st ll)st 
nicht anzugeben; das Wohlgelallen an der letzteren hnigegeo erklärt 
er daraus, dass überhaupt das Gefühl an einer Uebereinstimmung und 
VerhSltnissroissigkeit der ansamaienhftngenden Theile GefoUen finde: 
denn f,wofern das Schöne etwas Wesentliches sei und von unserer 
Einrichtung nicht sd>bänge, so folge noihwendig, dasa es nicht be> 
stehen könne, ohne dass die Theile eine gewisse Beziehung und 
ein Verhältniss zu einander haben." So sucht also Camper den 
noch lieferen Grund des Schonen in der Symmetrie und Propor- 
tionalität; über den Unterschied beider ist er jedoch nicht ins Klare 
gekommen, obwohl ihn die Scale, die er selbst Aber die Verhältnisse 
des Oberkopfs zum üntcrkopf giebt, su einer firkenntniss desselben 
hätte binleiten können. 

J. D. PREISSLER. 

Ein grosses Ansehen hat lange Zeit hindurch das Werlv von 
Job. Daniel IM' c i s s 1 e r : „Theoretisch - Praktischer Unterricht im 
Zeichnen** (Nürnb. 1797) genossen, indem es bis in die dreissiger 
Jahre dieses Jahrhunderts in fast allen Malerschulen die Basis des 
Unterrichts gewesen ist Um desswillen miissen wir seiner hier ge- 
denken, obwohl es tdpr die Proportionslehre nichts wesentlich Neues 
bietet, sondern den seit lange nbüclien Bestimniu tilgen nach Kopf- 
oder Gesichlslüngen folgt. Von ft^tztcren giebt Preissier dem gan- 
zen Korper 10, der Stirn, der r^ase und dem unteren Gesichte je 
Va, der Entfernung vom Kinn bis zum Halsgrübchen l'/a« dem 
Raum JOB da bis sun Hengrikbchen i, dem Absland von da bis 
zum Nabel 1 V> und der Distanz von da bis zur Mitte des Körpers 1. 
Am Arme rechnet er vom Kopf des Achselbeins bis znm Einbng 
des Ellbogens 2, von da bis zur Spaltung der Finger wieder 2, von , 

Zbisinc, ProporiioDslobre. 6 
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iia bis zum Ende des Mittelfingers Vt und niil die ganze Hand 
1 (Jesiclilslange; an den untern Extremiläl«n aber von der Körper- 
miUe bis zum Knie 2, für das Knie ^s, von da bis zum Bist des 
Fusses 2« und endlich bifi an*» Ende der Ferse '/>• >^0€h spe« 
cielleren Angaben sind nur von prakliscbem Interase. 



i. 6, SCHADOW. 

Das Werk von J ob. Gottfried Schadow: ,,l*olyUet oder Von 
den Naassen des Menschen nach dem Geschlecht und Aiter. Berlin 
t834." zeichnet sich besonders durch drei Vorzöge aus, erstens 
durch eine sehr voilst&ndige Uebersiebt äber die ibni ▼orangegan- 
gene Literatur, sodann durah die genaue BerOcksiobti^ung der ver- 
schiedenen Altersstufen, so wie auch der auf Geschlecht, Naliana- 
Utät, Lebensberuf u. s. w. beruhenden Unterschiede, und endlich 
durch die Keichhalligkeil der iK'igegebenen Zeichnungen. Kine ueue 
Auffassung des Gegenstandes liegt jedoch demselben nicht zu Grunde. 
Der Verfasser besttnmt alle Dimensionen nach Rbeiniscbem Maass, 
den Fuss au 12 Zoll, den Zoll su 8 Linien gerechnet. Der Mann 
mittlerer Grftsse bat nach ihm in seiner TotalbAbe5' 6'' oder 66'% 
und hienach giebt er die Maasse der einzelnen Theile folgenderuias- 
sen an, wubei zu bemerken, dass er das Gesicht nur von den Äu- 
genbrauen bis zum knif) rechnet: 
Kopf 9 Zoll 
Gesicht 7 ^ 
Fuss 10 * 
Oberarm 14 ^ 
Ellbogen 10 Vi * 
Hand 7 ^ 



Armdicke an den Achseln A^ji Zoll 

0 amEUbogen 3*4 « v.d. Seite 37» 
^ and.Handwunei 2Vt * * ^ ^ 
Breite der Taille . . 10 ' 
Dicke des Habes . . 4V2 < 
s der Wade . , 4V2 ^ 
^ des Knies . . 4 f 
Dem Mann von heroischer Grösse giebt er die Länge von 
70 ZuU, dem Kopf desselben aber gftaiflbfalls 9 Zoll. Die milüere 
Grösse der FVanen nimist er auf 63 '/i Zoll am und giebt ausserdem 
folgende Bestimmungen: 

Vom Scheitel bis a. Orhitalrand Breite der Schultern . . 15. 

Geaiclitsböhe ^ # 0 4V2. * >^ Rippen ... 10. 
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Vuin obern Rand d. AugenJider Int« rvolic (ier Üruslwarzeii 7. 

bis zur Scham .... 30. Lange des Ellbogens . . 10. 
V. d« Scham bis x. F«s»boden 30. Lioge der Hand • . . 6\s* 
Von der Scham bi« 2um Knie 8V>* Lftnge de» Fussea ... 9. 
Haisgrube bis Kino .... 3 '/'s, Lftoge des Oberarms . . 13. 

Als die t liiirftkferislisdieii iMerkiiinle des inännlicheii Kopfes zum 
liiilerschied vom neiblithen girbt er tiii Allgemeinen r()l«;eiide an: 
gi'össerti Brette und Erbabenheil der ISase, grösseren Mundscblilz, 
ÜDgi^res Gesiebt, breilereii (Jnlerkieler, dickeren Hals. Das Gesiebt 
vom OHntairande bis som Kinn tbeilt er in 6 Tbeile; bis su den 
Aogeitwinkeln rechnet er 1, bis zum unteren Rand der Nüstern 3, 
bis Kum Mundschlitx 4, bis zum Kinn 6. — Die Breite der Nase 
und den Itaum zwischen den Augen nimmt er als gleich an, und 
besliiiunl ihn bei Mannein niif l*/8, bei Frauen auf 1'/» Zoll. Hie 
Breite des männlichen Mundes beträgt nach ihn) die des weib- 
lichen iVs; die Breite der Augen bei beiden 1 Zoll. - Fuss und 
Ellbogen sind nach ihm der doppelten GesiebtsUnge gleich, bei 
den Minnem von mittlerer Grösse 10 Zoll, bei den Frauen 9 Zoll. 
Zwischen der männlichen und weibliclien Hand besteht bei mittlerer 
Bildung das Verhältniss von 7 : G*/«- Die männliche Sefiidterln eile 
gilt iiiin gerade als das Doppelte des Intervalls zwischen den Brnst- 
warzen. Die breitere Brust des Antinous und anderer Antik pn be- 
trachtet er als eine üebertreibung, die damals unter den Kunsüern 
Mode gewesen sei. Die Ausdehnung der Rippen und der Trochanter 
sei bei männliclien Figuren gleich; bei den weiblichen sei hingegen 
der Ansatz des Oberschenkels stärker als die Dicke des Leibes Ober 
dem Lendenwirbel. — Noch ausführlicher gehl Schadow auf die 
Differenzen der Kurperbiidung in den verschiedenen Lebensaltern, 
namentlich in den verschiedenen Stufender Kindheit, ein; doch hat 
er es ? ersäomt, leicht fiberschaidiche Zusammenstellungen tu geben, 
wie denn Oberhaupt seine Darstellung eine solche ist, dass sich nur 
schwer wissensdiafüiclie Resultate daraus ziehen lassen. 

CARL SCHMIDT. 

,,Proportionsschlussel. Neues System der Verhältnisse des 
menschlichen Körpers. FQr bildende Künstler, Anatomen und Freuode 

6» 



84 HISTORISCHE^ tH£iL. CARL SCHMIDT. 

der Naturwissenschaft. Von Carl Schmidt, Historienmaler. Mit 3 lith. 
Tafeln. Stuttg. Ebner und Seubert. 1849." Die Grundsätze, von 
denen Schmidt ausgeht, sind im Allgemeinen sehr richtige. Er er- 
kennt an., dass es ein vergebliches Bemuhen sein wurde, wenn 
man Ober die Verbiitniase des menacblichen Körpers in der biabe^ 
Ilgen Auflassungsweise etwas Befriedigenderes» als es seit Jahrhun- 
derten bis auf die heutige Zeit geschehen sei, su Tage fSrdem wolle* 
Die bisherige Art des Untersuchens sei nur ein mehr oder weniger 
gewisseniiaties Vermessen willkuhrlich und grösstentheils unsicher 
angenommener Punkte und Distanzen gewesen, ohne innere Bezie- 
hung, ohne leitenden Gedanken. Wären auch zuweilen gute Ge- 
danken ausgesprochen, so sei doch denselben durch das recbnungs-» 
massige Verfahren aller lebendige Einfluss abgeschnitten. Es müsse 
den harmonischen, endlos wechselnden Formen des menschlichen 
Kuriers nothwendig etwas zum Grunde hegen, worauf deren Zu- 
sammenslimmung beruhe und das Skelet sei unbestritten als diese 
Grundlage anerkannt. Damit sei aber nur der Gegenstand be- 
seiobnet, in welchem der Grundaccord zu Onden sei, nicht der Grund- 
accord selbst; diesen aufzufinden sei daher die Aufgabe, die man 
SU lösen habe. 

Trotz dieser Einsicht in das, was noth thut, bat Schmidt ein 

wirklich befriedigendes (jiundgesetz nicht aufzufinden vermocht. 
Zwar liegt seiner Theorie ein ieiLeiider Gcilaiikc zum Grunde und 
dieser Ündet im Einzelnen mehrfach eine zutrelTende Anwendung; 
aber einerseits ist er selbst nicht allgemein genug, sondern gebt 
von einer einseitigen, willkübrlich gewählten Betrachtungswebe aus, 
andererseits ist er nicht wirklich der Urquell lür alle daraus al^e- 
leiteten oder damit in Verbindung gebrachten Bestimmungen. 

Schmidt's Gruuilgeselz nämlich lautet : „Die Stütz- und 
Mittelpunkte der Bewegung (Drehungspunkte) und die 
diese Punkte verbindenden (gedachten) geraden Linien 
sind die an sich unveränderlichen Grundlagen aller 
Formen verhol tnisie/' Hieraus entwickelt er die näheren Bestim- 
mungen auf folgende Vl^eise, wozu man Fig. 2 nebst dem zur rechten 
Hand der Figur befindlichen Schema vergleichen möge, während das 
zur linken Hand stehende aul unsei eigenes System Bezug hat. 



FIG. 2. 
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Die gerade Linie ab sei die Länge des Stammes von der 
Beckenaxe bis zum Drehungspunkt des Kopfes. Diese Linie werde 
in 4 gleiche Theile gelheilt; dann entspricht der erste Tbeilungs- 
punkt Y. II. (a;, auf der Figur durch 1 bezeichnet) dem Nabel, der 

zweite (f/, auf der Fig. -=» 2) der Magengrube oder dein Ende des 
Sciiwertknorpelö ; der dritte (s, auf der Fig. ',]} d(Mii Mittelpunkte 
des Brustbeiogrifls (Slützpuiikt der oberen Extremitäten). Das Ende 
des Stammes und des Halses (a) ist zugleich Drehungspunkl des Kopfes. 

Auf diese Linie construire miin die Propurtionallinien des 
Rumpfes, des Kopfes und der Extremitäten folgendermaassen. Man 
lege durch den Punkt 3 eine Horizontalltnie cd gleich der Hälfte 
der Stamnilänge, und zwar so, dass cd durch die Linie ab in zwei 
gleiciie Theile getheilt wird. Eben so lege man eine Horizontailinie 
ef durch den Punkt gleich von ah, so dass auch sie durch 
den Punkt 6 in zwei gleiche Theile getheilt wird. Hierauf ziehe 
man die geraden Linien ef^ de, ca und da, und aus dem Punkte 
3 (2) eine Linie zg, parallel mit ae. 

In dieser Figur liegen die Hauptverhältnisse des Rumpfes, so 
wie des koples und der Extremitäten. Die Drehungspnnkle des 
Kopfes (a) , der Scbull»'rgeleiike (c und d) und der Hfiflgeienke {e 
und f) sind die 5 Punkte, in welchen die Gliedmaassen mit dem 
Stamme zusammenhängen, articuliren. g und k entsprechen der 
Projection der Brustwarzen* 

An den oberen Extremitäten ist die Entfernung vom Dre- 
hungs])ttnkte eines Scbultergelenks bis zur Projection der Brustwarze 
auf der entgegengeselzten Seite (ch) =- der Laii^e des Oberarms; 
die Entlernung von der Projection einer Brustwarze bis zum Nabel 
ihx) ist — der Länge de» Unterarms, und die Entrernnng vom 
Nabel bis zum Drehungspunkl des Hüftgelenks (xc) der Länge 
der Hand. 

Also ist die Länge des Oberarmes «— cA, 
die Länge des Unterarmes « hXf 

die Lüw^v der Hand — xe. 
An den unteren Extremitäten ist: 

Die Länge des Oberschenkels •=» eg (vom Hiiilgelenk bis zur 
Brustwarze derselben Seite). 
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Die LäBge ö«fi Ualür&clienkdi ^ (?cwi HilCgiileok bis xar 
BnuHwaRe der «iid«reii Seite). 

Die Länge des VorderTusses mm ex (vom HAilgeleok bis Nabel). 
Die Lao^e des ganzen Fttssee ^a; (Tom Nabel bis Braslwam). 

Am Kopf ist: 

die Hühe voni ürehiingspuakt Scheitel <mm az = Zy 
ffX — ^6 (V« des StauiiiKs); 

die grösste Breite des Kopfes «- az a. s. w. (V« des Stamms); 

die Gesiditoliage mm ae mm Haadtinge* 

Prfiteii wir diese Tbitorie »michsi vom prakliscbeo Standpunkte, 
so milssen wir sie als zweekmissig und brauchbar anerkennen: denn 
die darin gegebenen Bestimmungen erweisen sirh bei wohigestnlteten 
Figuren als zutreffend uml nonii^ehenden Liiieaiiieiiie lassen sich 
mit grosser Leichtigkeit und Sicherheit construiren, so dass sie vor 
den ungenauen Zablenbestimmungen unbestreitbar den Vorzug ver- 
dienmi. Betrachten wir hingegen dieses Sjiatem vom wissenschalt- 
liehen Standptinkte, so leistet es das, was der Verfasser selbst von 
einem Proportionsgeaeta veriengt, dnrchaus nicht: denn es tr.igi 
ebenralls noch den Charakter der Willkühr und Zuiälligkeit. Zunächst 
erscheint es als unbegründet und wülkulu lieh. dass gerade die Dre- 
hungspunkte zum Ausgangspunkt genomujeii werden ; dann sieht man 
nicht ein, warum gerade das Lfingenmaass des Rumpfes als ursprung- 
liches Totahnaase genommen wird und noch weniger, aus welchem 
Grunde dies Maass gerade in vier gleiche Theile getheilt wird. 
Eben so wenig leuchtet es ein, waram die Emfernung der Schul- 
tergelenke von einander gerad* die UiiKte, und die der Hüftgelenke 
pciade ein Viertel der HumpÜänge beträgt, und noch zufälliger er- 
sciteiueo die Bestimmungen öber die Länge der Anne und Beine. 
Oder was ist der .innere Grund dafür, dass z. B. der Oberschenkel 
gerade so lang ist, wie vom HAftgeleok bis zur Brustwarze dersel- 
ben Seite, und der Untonchenkel wie vom Häftgelenk bis zur 
Brnstwam der andern Seite? Warum nicht umgekehrt? Warum 
nicht so lang wie der ganze Ituinpff Warum nicht halb, warum 
nicht zweimal, warum nicht zelmnial so lang? — Solcher Fragen 
lassen sich noch unzählige thun, und das hier aufgestellte System 
giebt darauf keine Antwort. Freilich lassen sicli für die eine oder 
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die andere der Bestimmungen gewisse GrOnde anführen; aber alle 
Grände, die nicht aus dem Grundgesetz ganz von selbst bervofige- 
hen, k6onen hier nicht befriedigen, 8ie kOnneo höchstens als unter- 
stützende Belege för die Richtigkeit der Beobachtung, aber nicht 
als Zeugnisse für die Rationalität des Gesetzes selbst gelten« 

Noch unzureichender erscheint das Gesetz bei den noch spe- 
cielleren Bestimmungen, z. B. über die Construction des Kopfd« und 
insbesondere des Gesichts: denn hier kann der Verfasser von dem- 
selben gar keine Anwendung machen, sondern muss zu ganz ande- 
ren Vorschriften seine Zuflucht nehm^, die mit den Grundbestin- 
mungen durchaus nicht zusammenhingen* Am Evidentesten aber 
stellt sich die» Willkflbriichkeit des ganzen Systems da heraus, wo 
der Verfasser eine Anweisung giebt, bei gegebener Totalhöhe die 
entsprechenden Proportionallinien zu linden. Diese Anweisung 
nämlich lautet: „Die Totalhöhe sei in der Linie th gegeben. 
Beschreibe mit der gegebenen Höhe das gleichseitige iüreisbogen* 
dreieck a6c, halbire eine Seite desselben ae in von dem Hai* 
birungspunkt d ziehe eine gerade Linie nach dem der getheilten 
Seite gegenüberliegenden Winkel (, ziehe ue die Sehne des halbir* 
len Bogens ade. In Folge dieser Construction Ist db gleich der 
gegebenen Totalhöhe th, durch die Sehne ac in e gesciuntten, 
der Abschnitt de ist die entsprechencie Kopfliöhe zu db oder, was 
dasselbe ist, zu der gegebenen Totalhöhe th. Diese so erhaltene 
Kopfh6he wird in 11 gleiche Theile getheilt, 8 solcher Theiie kom* 
men auf die Kopibreite (3 auf Nasenlänge, 9 auf Gesichtslfoge), 
mittelst dieser Kopfbreite der senkreehten Aie des Kopfes) 
lässt sich nun eine der Fi*,^ 2 ähnüche, dec gegebenen Totalhöhe 
eiitspipchende Figur constniiren, und durch diese Figur sind dann, 
wie oben gezeigt, alle üauptverhältnisse gegeben/* 

Warum dies Alles gerade so und nicht anders geschehen muss 
und welchen Zusammenhang diese Construction mit der Idee des 
' Schönen hat, darauf lässt sich das vorzugsweise nur fflr den prakti* 
sehen Künstler berechnete Büchlein nicht ein, und es dfirfte sich 
auch schwerlich ein innerer Grund dafür anführen lassen. 
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Die Schrift fon Anton Ritter ton Perger „Anatomische 
Stadien des menecMichen Körpers ffir bildende Kflnstler*^ (Wien« 
1848) und die Ton Bnrkh. Wilh. Seiler „Anatomie des Men- 
gchen für Künstler und Turnlehrer. Herausgegeben von Dr. A. F. 
Gönlher" (Leipzig 1850) sind beide ein paar j>opular gciiallenc 
und für Künstler sehr emplehienswerthe Kunstanatomien, insbesondere 
«die letztere durch die ihr heigegebenen werthvoilen äupfertafeln im 
grdssten Imperialfolio, nebst einer Sleindnicktafel, welche das Skelet 
und die Muskeln des Pferdes darstellt. Rftcksichllich der Proportions- 
lehre schliessen sich beide Bücher im Allgemeinen den alten Syste- 
men an, doch enthalten sie im Einzelnen auch niaitche eigenthüm- 
liehe Bestimmungen, um derentwillen wir sie nicht ganz übergehen 
dürfen. 

A, Perger theilt die Tolalböhe zunichst in nrei gleiche 
Hftlften und bestimmt den DorchscbniUspookt als den unteren Theü 
des Schambergs« etwas unterhalb der ScbambeiuTereinigung gelegen. 
Hierauf unterwirft er jeden dieser Theile wieder einer Halbirung, 
80 dass die ganze Höhe in vier gleiche Theile zerlallt, von denen 
jeder die Länge der alten Elle {cubitu8)y d. i. das Maass vom Ell- 
bogenhöker bis zur Spitze des Mittelfingers besitzt. Das unterste 
dieser Viertel reicht von der Sohle bis sum untern Ende der Knie- 
schdbev das zweite bis zum Scfaamberg, das dritte bis zu den Ach- 
seiböhlenfahen , das vierte bis zum Scheitel. Dem Kopf giebc er 
tias Maass einer halben Elle oder eines Achtels der ganzen llüiie; 
dem Gesicht das eines Zehntels, woraus Jolgt, dass er dem 1)»' haar- 
ten Schädel die Höbe von ^/so der Totalhöhe oder der Kopihühe 
einr«&umt. Das Gesicht selbst theilt er in drei gleiche Theile, die nach 
unten zu durch die Augenbrauen, die Masenbasis und den KinArand 
begränzt werden. Den mittlem dieser drei Theile zerlegt er wieder in 
vier gleiche Theile, von denen der oberste vom Orbitalrande bis zur 
Lage der Augenwinkel reidil. Den untersten der drei Gesicbls- 
iheile hingegen theilt er in drei gieiciie Abschnitte, von denen der 
höclistgelegene unten durch die Mundspalte begranzt wird, Aul das 
Ohr rechnet er die Höhe von 1, auf den Uals die Höhe von iVs 
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bis 1 V2 G<?sicliUtlieiIen. Die ührigeii Dimensionen hoslimml er 
gröastentheiis nach Gesichtslängen, wie folgende Uebersicht zeigt: 
Von der Halsgruhe bis lur Schuiferböbe ... 1 Gesicbtsl. 
Von der Hdsgrube big 2um. Ende des Braslbeins t « 
Vom Bruslbeinende quer hu lur iussem Wand des 
Rippenkorbs am breitesten Rflckenmuskel etwas 

weniger als 1 ? 

Von der Schambeinfu^o bis zum Nabel beiläufig 1 f 
Vom Stachel des 7. Halswirbels his z. Schuiterböhe I * 
Von der Schulterhöhe bis zum £Jibogenbog . • 2 » 
Vom Ellbogenbug bis sur Handwursel . . . . IV3 ' 
Von der Handwursel bis zur Spitse d. HiUelfingers 1 t 
Breite der Mittelhand (etwas mehr als) .... ' 
Von der Schanil)einv(!reinigiHig bis zu d. vorderen 

oberen Darmbeinstachel (beilaulig) ^Z* * 

Vom vorderen oberen Darmbeinstacbel bia z. böcb- 
sten Stelle des ikapozenmuskels ...... 3 * 

Vom vorderen ob. Darmbeinstachel bis zum oberen 

Rande der Kniesdieibe 3 ' 

Vom oberen Rande der Kniescheibe bis zur Sohle 3 ^ 
Von der Fiisssoble bis zum inneren iiuöchel . . V2 - 

Von der Fusssohle his zur Wade 1 ^ 

Länge der Fnsssolile, sammi den Zehen . . . iV^ * 

Breite des Mitteifusses . . . - Vt 

Die Breite des Gesiebts quer über die Augenbrauen oder über 
die Jochbdgen hinweg betrSgt nach ihm 2, die Breite des Kopfs etwas 
weniger als 2* 2 Gesichtsüieile. Jedem Auge und dem Raum zwischen 
den Augen giebt er Vs fl«i* Kopfbreite. 

Die Proportionen eines Kindes von 2 Jahren bestinuiil er nach 
Zwöltieln der Totalhöhe und rechnet deren 2*/^ f«""' «^''f» Kopf, 4Vj 
für den Rumpf, 5 filr die ,^Fusse'S 3 DOir die Breite der Schultern 
und 5 ffir die Linge des Irms. 

Seiler tbeilt die TotalbAbe onrotttelbar in 8 Kopflängen und 
rechnet die erste his zum untern Rand des Unterkiefers, die zweite 
bis zu den tiruslwarzen, die dritte bis zur Mitte des Rauches, eiu 
wenig über dem Mabei und den vierten bis zum unteieu Rand des 
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Beckens oder bis auf die Sitzknorren ; von den vier übrigen sagt er, 
daas sie ihre Gränzen an wenig bemerklichen Punkten der unteren 
Gliedmaasaen hätten. 

Als Maass aur Bestimmung weiterer Untmblheilungen gebraucht 

er die Höhe des L nliMkiefers, die er als V5 der Koi>fliöhe, milhin 
als '/40 der ^'jui/jm! körperläugt'. betrüclilt;l. Hie Gräii/.eii iwischeii 
den 5 Ikopitheilen werden 1) durch die Huuüung der Stirn, wo 
diese vorn in den Scheitel übergeht, 2) durch die Augenbrauen, 
3) durch den äusseren Gebörgang oder die Milte der Nase« 4) durch 
den Berührungspunkt der oberen und unteren SchneidezSbne be- 
stimmt. 

Die ihicli feinere (iliiHlei ung der drillen und vierten Kielei hOhe 
bestimmt er nncli der Hohe der Oberlippe, indem er deui oberen 
Augenlid, dem siebtbaren Theil des Augaplels uod dem uiitereu 
Augenlid je eine, dagegen der Nase (?om untern Augenlide bis zur 
Basis) drei Oberlippenhdhen gieht. Den Unterkiefer Iheilt er in 
vier gleiche Theile und rechnet den efsten aul den rothen Theil 
der Unterlippe, den zweiten auf die Vertiefung bis zur anfangenden 
Wölbung des Kifins, den dritten rml das Kinn selbbl und den vier- 
ten auf den Itnuni unter der WüllHUig des Kinns. 

Der Arm hat nach ihm 3 Kopf-, die Hand 4 Kiel'erhöben, die 
letztere mithin dieselbe Lange, wie das Gesiclit. Das Handgelenk 
liegt gerade mit der Gränze der vierten und fünften Kopflänge, d. u 
mit der Mitte des Körpers, in gleicher Höhe. Ausserdem giebt er 
noch folgende Bestimmungen. Wenn man mit der Kopfhöhe als 
Radius von dem Gränzpunkt «bi /weiten und dritten tvoplliühe 
der Höhenaxe, also von der llüb( <ler Brustwarzen aus, als Centrum 
einen Kreis beschreibe, so gebe derselbe beim Manne gerade durch 
da« Sebttltergelenk. Beadireibe man einen gleichen Kreis vom Mit- 
telpunkt der Höbenaie, so gehe derselbe um eine Kieferhöhe über 
den grössten Umbng des Beckens hinaus. Bei dem weihlichen 
Körper hingegen zeige sieh gerade ein umgekehrtes Verhältniss. Bei 
diesem gehe der Üruslkreis nicht durch d.is Scbultergeieiik, sdiuh m 
auf der Oberfläche des Geb iiks oder selbst auf der Oberfläche des 
Körpers, am Schultergelenk vorbei, währeud der Beckenkreis nur 
ein wenig über die Breite des Beckens hinausgehe. 
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j. Cki. ELSTER. 

Die för den jangen Künstler und Kansüiebhaber sehr instructive 
Schrift ,,Die höhere Zeichenkunst, theoretisch, praktisch, historisch 

und ästhetisch entwickelt in laiilzi^ IJriefen, enthallenii die Grund- 
regeln der perspectivischen Wissenschaften, der Lehre vom Clair- 
obscur, der Farbenlehre, eine Anweisung nach Gyps und nach dem 
Naturmodell zu zeichnen, eine Cliarakteristik der Antike, A. Dürer*8 
und Raphaers, nebst einer Analyse der drei Hauplgattungen der 
Malerei und einem Urtheil über die neuesten Werke ?on F. 0?er- 
beck und P. Cornelius. Von Fr. Joh. Christ Elster. Mit 
40 IIolzschiüLLeu , 2 col. ßlättern und 2 Registern. Leipzig, R. 
Weigel. 1853." berührt im 29., 30. und 31. Brief auch die Lehre 
von den Proportionen und schliessl sich hiebei zwar im Allgemei- 
nen den bisherigen Maassbestimmungen an» indem auch sie 8 Kopf- 
oder 10 Gesichtslängen auf den ganzen Körper rechnet; ausserdem 
enthält sie aber auch einige beröcksichtigungswerthe eigenthümliche 
Bestimmungen und namentlich mehre mit Dank aufzunehmende com- 
parative Angaben über gewisse Verhältnisse antiker Statuen. Elster 
hat nämlich gefunden, dass sich mit dem Maasse von 3 Gesichts- 
längen drei Theile des Körpers, die von der Natur durch bestimmmte 
Absätze bezeichnet seien, genau messen lassen, indem: 

I. der Abschnitt vom Anfang des Stemom bis zum Ende des 

Abdomen ; 

II. der Abschnitt vom Nabel bis über der Kniescheibe; 

tu. der Abschnitt vom obern Anfang der Kniescheibe bis zur 
Fusssohle 

gerade 3 Gesicblslangen, oder, was dasselbe sei, 2 Kopflangen und 
l Pars (= Kopilänge) enthalle. Um dies zu unterstützen, giebt 
er folgende Uebersicht über das Maass dieser Distanzen an yer- 
schiedenen Antiken, röcksicbtlich welcher wir nur noch bemerken, 
dass K als ftopflfinge, P als Pars und M als Minute (12 Minuten 
auf 1 Pars gerechnet) zu nehmen ist 
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Vom Niih»l bis 

w will 1^0 II tri VI9 


V Alu^rn Arf A 
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nuni b. z. Ende 


über die 


Kniescheibe bis 




des Abddiiieii. 


KiiirscluMlii"". 


zur Si)hle. 


Borgfaesiscber AcbiU • • 


2K.1P,7M. 


2K.1P.7M. 


2K.0P.9M. 


Faun vom Capilol . . 


2 * 1 * 9 * 


A A A 


2 ^ 1 ^ 9 « 


Farnes. Herkules . • • 


2 ' 2 # 5 * 


2*2*9* 


2*2*9* 


Apollo V. ßelvedere . . 


2 * 1 * 4 * 


2 \ ^ b ^ 


2 ^ 1 * 9 ^ 


Coloss von Monte Cavallo 


2*2^5^ 


2 ^ 2^1 ^ 


2 2*5^ 



Die übrigen Messungen Elster's werden wir uuieazur Vergleicbung 
Vit QDseren MaassbesjLimmungen mitÜieüeD* 

In nfichst oankenswertber Weise hat sich Carns ttm die vor* 

liegende Frage verdient gemacht, indem er ihr bereits in seinen 
fmhereii physiologischen und anatomischen Werken, zuletzt aber 
ganz besonders in seiner ,,Symbo]ik der menscbÜcben Ge^lall*' 
(Leipxig 1S530 seine besondere Autoerksamkeit gewidmet und 
ausserdem, noch in allerneaester Zeit , onmittelbar vor dem Druck 
meiner eigenen Arbeil in einer qieddUen Schrift (,«ProportionsIebre 
der menschlichen Gestalt. Zum ersten Male morpbologisdi und phy- 
siologisch begründet. Mit 10 lilh. Tafeln. Leipzig 1854) seine Ideen 
über diesen Gegenstand ins Einzelne ausgeführt hat. In der ersten 
dieser beiden Schriften geht er von der Ansicht aus, dass eine 
gründliche Einsicht in die unendlich verschiedenen Erscheinungen 
der Menschengestalt innerhalb der realen Welt nur gewonnen wer- 
den könne, wenn zuvor die reine Mitte aller dieser Variationen und 
Abweichungen, der ideale Urtypus der Menscbengestak ergründet 
sei, und erklärt ausdriK klich , dasi> luaii zu diesem Ziele nur ver- 
mitteisl derjenigen Wissenschaft gelangen könne, welche man seit 
Lionardo da Vinci und Albrecht Dürer als die Lehre von 
der Proportion der menschlichen Gestalt bezeichnet habe« 
Auch er hat jedoch in den bisher darüber aufgestellten Systemen 
keine Befriedigung finden können und siebt sich daher zur AufsCel- 
lung einer neuen Theorie verantaesl. Der Hauptgedanke derselben 
bestell darin, dass man, um das Grundniaass oder den Modul, 
nach dem alle Tliedc des inensclilichen Kör|HMs gebaut seien, zu 
finden, nothwcndig von der physiologischen Entwicklung des Men- 
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sehen ausgehen müsse: aus einer Belraditung deinselhen aber er- 
gebe sich, (iass „das Urgehilde der gesammlen Ghederung des 
Leibes kein anderei »ei und sein kdnoe als die Wirbelsaule und 
dasB also diese auch das Urmaass dieser Gliederung eothallen müsse. 
Die Wirbelsäule sei bei dem Uebergange der krysUiUbelleii mikro- 
skopischen Sphäre des inenschüchen Ei's zu einem wirklich geglie- 
derten Körper das ailererbte besonders deuliich hervorlrelende Ge- 
bilde, indem sicli da, wo spälerbin die 24 freibewegiiciiea Kücken* 
Wirbel übrig hUeben, also im sogenannten Rückgrat, die erstes 
gleicbmdssig abgelheilten Wirbel schützend um das zarte Rücken- 
mark herumlegten. Von diesem Urgehilde aus entwickele sich in 
wunderbar schwankenden und doch immer gesetzmSssig fortscbrei- 
teiideu Verhälliiissen nach und iidch das höchst im i k würdige Kno- 
chengerüste, welches ii^eiilUch aus iranierlort veränderten Wieder- 
holungen der Wirbeirurm bestehe und einzig und aliein das Wesen 
der äusseren Gestaltung bestimme. Die Proportionslehre müsse sieh 
daher stets auf das Skelet beziehen; wenn aber das ürverhditnias 
der Grüsaen zwischen Stamm und Gliedern und Haupt gefunden 
werden solle, müsse sie ihren Blick nothwendig zuerst auf die Wir- 
belsäule als auf den Beginn und mächtigsten Stutzpunkt .iller festen 
Gliederung richten. Dessen iielrachtung decke nun aber auch wirk- 
lich sogleich sein* wichtige Verbältnisse auf und führe namentlich 
zu der besonder wichtigen £rkenntniss, „dass in der Länge des 
ganzen , aus 24 Wirhein bestehenden Rückgrats des normal gebil- 
1 deleu Erwachsenen die Länge des Rückgrats des Neugeborenen 
": genau drei Mai enthalten sei, und dass nun dieses Vs (ein Brucb- 
'^ theil, welcher dadurch gerechtfertigt werde, weil dieses freie üuck- 
grat über die Körpergegenden d. h. über Hals, Brust und Unterleib 
sich erstrecke) ein wesentliches Urmaass der meisten Skeletbildungen 
sei und daher alsorganischerModul angenommen werden müsse. 
Zur Veranschaulichuug irbMni5''dt§s^m Grundgedanken, entwickelten 
Proportionen giebt er ausser vielen Zeichnungen einzduer Körper* 
theile auch eine Totalfigur, die wir in Fig. 3 mittheilen. 

Die zweite der ohengenannlen Scliiiiten, die von einem sehr 
schon ausgestallelen Atlas mit 10 litbographirten Tafeln hegleitel 
ist 4 enthält die nähere Ausführung dieses Grundgedankens, indem 
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Anm. Die Linien und* Punkte innerhalb der Figur beziehen 
Aich auf das Garus'schp Syttteno; das links (?on der Figur) befindliche 

Schema nebst den davoti .iuhlaureiideii Lüiieo dient zur Vergleichung 
der Figur mit unserer Theorie. 
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sie zunächst die Entwicklung des aniniahscUen £i*s von seinem ur> 
sprönglichen Zustande Schritt vor Schritt bis zur Bildung der Wir- 
belsSuie verfolgt und zugleich durcb Abbildungen anschaulich macht, 
dass die letztere das erste leste Gebilde im menschlichen Organis- 
mus sei und daher allein als das Urmaass, nach dem der Mensch 
gemessen werden müsse, belracluet werden könne; dann aber — was 
in der Symbolik nur unvollständig geschehen war — eine Ueber- 
sicbt über die Maasi»e der verschiedenen Körpertheiie, vorzugsweise 
ihrer Länge nach, mit Zugrundelegung des schon oben erwähnten, 
Vs des Rfiekgrats umfasaenden Moduls, folgen lässt. Behufs ge- 
nauerer Bestimmungen theilt er den Modul nach der Zahl der freien 
Rückenwirbel noch einmal in 24 Theile, die er Modulminuten, und 
jede Minute in 3 Theile, die er Modulsecunden nennt; (Ik. Grösse 
eines Modul an eiiit m ideal - normalen reifen'* Menschen setzt er 
der von 1 8 franz. Ceutimeter, und die einer Modulminute der von 
7»5 Millimeter gleich, so dass 6 Centimeler auf 8 Modulminuten oder 
4 Modulsecunden auf einen Geptimeter kommen* Die wichtigsten 



seiner Maassbestimmungen sind folgende: 

BENENNUNG D£tt GEMESSENEN GRÖSSEN. Mod. » 18 Ceoiimeiar 

T^O^^' Modul. Modulmtn. 

a. Länge des Sciiädeis von Stirn bis Üinterbaupt • 1 — 

6. Hintere grösste ßreite desselben ••.«•. — 21 

e. Umrang des Schädels • • . 3 — 

Vordere Breite desselben . — 15 

e. Hdhe des Kopfes vom untern Rande des Oberkiefers 

bis znr Scheitelhöhe . 1 — 

f. Höhe des vorderen Scliädels von der Nasenwurzel 

bis zum Scheitel — 12 

g. Höbe des Antlitzes vom Unterrande des Oberkiefers 

bis zur Nasenwurzel ; — 12 

h. Antlitzbreite von einem Jochbogen zum andern — 18 
t. Augenh6hlenbreiten nebst dem Nasenzwischenraum ^ 15 

Ar. Jede Augenhöhlenbreite allein ^ 6 

L Län^e der Augenlidspalte — 5 

m. Länge der Nasenknochen — 3 

II. Länge der ganzem Nase — 8 
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BENENNUNG DER GEMESSENEN GRÖSSEN. 

KOPF. 

0. Breite der Mundspalle — 

j». Länge des Ohres — 

Breite des Ohres — 

r. Höhe des Schädels v. Pmramm magmm his Scheitel — 

s. Höhe des vordem IJnterkielei i audes .... — 
Länge des unleru iiogeurandes am (Joteriüefer 

EVMPr. 

u. Länge der freien Wirbelsäule des Rttckens 

V, Länge d. Halses v. Kinn b. z. Oberrande d. Brustbeins 
10. Lilnge vonrj Obernuide des Rruslbeins b. z. Herzgrube 
X, Länge von der Herzgrube bis zum Nabel . . 
y. Länge Tom Nabel bis zum Unterrande der Scbamfuge 
s. Breite Ton der Mitte des Oberrandes des Brustbeins 

bis zur Schnlterhdhe 

et. Breite zwischen beiden Brustwarzen • • • • 
ß. Breite v. einem Darmbeinkamnie z. andern (Hüftenbr.) 
y. Br. zwischen beidi ii vurdern untern Darmbeinstacbeln 
d. Höbe des Seitenwandbeins vom Becken • • • 

F. Länge desselben • 

Höbe des Schulterblattes 

17. Länge des Arms 

S', Lange des Oberarms allein 

1. Länge des Unterarms allein 
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Mod. a> 19 C«aiimaier 
im Erwacbnenen. 
Modul. ModuJmia. 

. — 6 
. — 8 

. - 

18 

6 

1 — 



3 — 
- 12 



X. Lauge der II,ti!(Kvurzel 



L Länge der UauU t 

/I. Höhe zwischen dem letzten Lendenwirbelstachel und 

dem AutaMwm • • — 

y. Oberschenkellänge . • . 2 

Höhe des Kniegelenkes — 

o. Unlerscheitkeliänge 2 

71. Höhe des Fusses von der Sohle his zum Sprunggelenke — 
q. Länge des ganzen Fasses von der Ferse b.z. Zehenspitze 1 
a. Länge des vor d. Sprunggelenke vorstehenden Fnsses t 

Höhe der ganzen Gestalt vom Schsil^LJUuULSpl^^ 9 

Ziitim, Praportioasidire. «MtVM^ 

ChJOf üFXA 

mm 



4 

16 



15 

9 
4 



18 
12 
2 

10 
12 

12 
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Nach diesen Bestimmungen liat Carus unter Leitung, des Pro- 
feBSor Rietschel eine Statuette ausfähren lassen und nach seiner 
Versiclierung bietet dieselbe eine durchaus richtige und schöne Form, 
die jedoch dergestalt abstracf sei, dass sie sogar die Geschlechts- 

Charaktere ausschliesse und mithin die reine Milte der menschlichen 
Gestalt darstelle. Er betrachtet also die obigen Maasse als die 
ideal - normalen oder als diejenigen Raumverhältnisse, zu welchen 
der menschliche Organismus durch seine Entwicklung anstrebe. 
£r8t wenn man dieselben in ihrer schönen Gesetzmässigkeit erkannt 
habe, könne man recht Tollkommen versteheo, warum das Wachs- 
thum im normalen Zustand« fortgehen mösse, bia. dadurch eben 
diese Verhältnisse im Wüsentlichen erreicht seien, warum es aber 
auch alsdann still stehe und nicht weiter ibrtsclireiten könne. Es 
finde hier gana derselbe Fall Statt, wie mit dem Bedudniss des 
Auges, eine gewisse, nach einem bestimmten Gesetze construirte 
Figur z. B. einen Kreis, wenn er zum grossen Theil schon gezogen 
sei, nun auch vollstilindig gesogen zu erblicken, oder wie mit. dem 
Bedilrfniss des Ohres, ein gewisses gesetzmässiges Tonverhiltniss 
B. den vollen Äccord, wenn er zu ^/a angesclilagen sei, auch 
noch vuilslandig zu hören, so wie hei weiteren Modul i Ii on^n nie 
eine unaufgelOste Differenz zu dulden. So wachse deim also der 
Organismus auch,, bis er seine Figur beschlossen, seinen innern 
Accord walirhaft. ausgetönt habe, und dann erst sei sein unbewusstes 
Streben beruhigt. Ebjsn so. aber, wie in der Wirklichkeit nie eine 
mathematische Figur nach der vollen Schärfe ihrer abstracien Be- 
grit!'sl)eslimmungen daigtj^iellt werden könne, so sei es anch ahsulut 
unmöglich, dass irgend ein lehender niensclilicher Körper gründen 
werde, der den Ausdruck ohiger gesclzmässigcr Rauauerhäitnisse 
ganz scharf und vo31s(ündig darstelle, sondern alle wurden irgend- 
welche Abweichungen davon darbieten. Der Darstellung dieser Ab- 
weichungen ist dann der folgende Theil der Schrift gewidmet, in- 
dem sie zanSchst von der aHmäiigen Heranbildung der menschliclien 
Gestalt zu den ideal - noiiiialeii i'i O|iot Lioiien, von den Verhältnissen 
der menschlichen Frucht vor der Geburt, von den Proportionen des 
Neugeborenen, des drei- und seciisjährigeu ikindes, des 15jährigeu 
Menschen etc. bandelt, dann dici Abänderungen erörtert, welche die 
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ProporiioneD durch die Verschie^eiilieil d^^s (■esohiechUi der Ab- 
slaminung, des Temperamente u. s. w. erleiden, und endlich sieb 
über die Anwendungen »usspricbt, welche die Proporlionelehre Inr 
die Kunst und die Kunsiter geelatte. 

Sofern jene Abweichungen sich wieder zu beglimnilen Typen 
Vereinigten, niniml er neben jenen un^prfinglichen und absolut-idealen 
Proportionen noch secundar- ideale Proportionen an, nämhch die- 
jenigen, welche den idealen Grundtypus, nicht des Menschen über- 
haupt, sondern der münulichen und wei blieben Gestalt, der ver- 
schiedenen AI tersafuft» « der heberen und niederen llenschbejto«> 
«lämree, |a selbst der einaelnen Gonslrlutionen und Temperamente 
au.Mlrficken. Das Verhältniss dieser Proportionen zu den absolut- 
idealen mnclil er dadiirrli besonders anschaulich, dass er sie diireh 
Angalte des absolut- idealen Maasses in Form eines constant dalür 
gebrauchten Buchstabens mit Hinzufügung des Pius oder Minus der Ab* 
Weichling in Zahlen, wekbe Ceotimeler bedeuten, bestimmt und so di^ 
secundlreo Typen auf gewiaae Formeln reducirt. Die Formel fdr die 
Diffefvnzen der mannliefaen und weibiiclien Geetalt ist s. B. folgende: 
Mann. Modul — 0,18 Meter. 
«; f\ Z+.2m'; ot; v\ - X\ q\ %. 

Frau. Modul 0,1 7S Meter, 
e— 2ro'; V»m'; 2m'; Z— 2m'; 4ro'; y-^Am'x 
5m'; Vam'; ^— 3m'; 12m'. 
In Worte Obersetzt beiest dies, dass der Mann nur in einem 
Punkte, nümlicb: 

in Z d. h. in der Breite von der Mitte des Brustbeins bis zur 
SrliuJterhübe um ein Plus von 2 m', 
das Weib hingegen in ziemlich viel Punkten, nämlich: 
in e d. b. in der Höbe vom Unterrande des Oberkiefers bis zum 

Scheitel um ein Minus ?on 2m', 
in f d. b. in der Höbe von der Nasenwurzel bis zum Scheitel 

um ein Pins von */«™'* 
in g d. h. in der lloiie von dem Lnterrande des Oberkiefers bis 

zur Nasenwurzel um ein Mmiis von 2m', 
iu % d. h. in der Breite von der Mitte des Brustbeins bis zur 
Scbttiterböbe um ein Minus von 2 m', 

1 « 
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in a d.ii. in der Breite zwiscbea deo Brustwarzen um ein Minus 
von 4^l^ 

in y d. in der Breite zwischen den vordem unlem Darmbein- 
Stacheln am ein Plus von 4m% 

in V d. h. in der Oberscbenkellänge nm ein Minus von 5m^ 
in X d. h. in der Hruidl uige um ein Minus von V^"^'» 
in Q d. h. in der Fnssiange um ein Minus von 3m^ und 
in V d. h. in der Totaihöbe vom Scheitel bis zur Sohle um em 
Minus von 12 m' 
von den oben angegebenen Normalmaassen abweicht. 

Offenbar ist in dieser Anfassung der Sache ein wesentKcfaer 
Fortschritt enthalten: denn die Wahl des Grundmaasses, nach dem 
alle übrigen bestimmt werden, erscheint nicht mehr als eine will- 
köhrliche, sondern als eine auf die Genesis des Menschen gegrün- 
dete Annahme; auch geht diese Theorie dadurch über die früheren 
Systeme hinaus, dass sie die Aufiindung eines idealen ürbiMes als 
nothwendig erkennt und nur nach diesem die verschiedenen realen 
Bildungen beurtbeilt wissen will. Die letzte und volle Befriedigung 
gewahrt jedoch, wie bereits Quandt in seiner Recension der „Sym- 
bolik der menschl. (.t stak ' ausgesprochen hat, auch diese Theorie 
noch nicht, wenigstens nicht in logischer und ästhetischer Beziehung: 
denn es bleibt immer noch die Frage übrig: warum «M^s Alles 
gerade so sein mösse, um die Idee der Schönheit zu erwecken; 
wir sehen nicht ein, warum gerade die GommünsurabiHtSt der ein« 
seinen Glieder mit einem Drittel der Rückenwirbel, die ja nicht 
eiunial sichtbar in die Erscheinung tritt, unserem Schunbeilssinn 
schmeicheln soll, wir begreifen nicht, warum z. B. der horizon- 
tale Durchmesser des Kopfes gerade einen, der verticale hin- 
gegen l*/4, der Arm gerade 3, der Oberschenkel aber 2V2 solcher 
Grundmaasse enthält, und am allerwenigsten vermag unsere Ver- 
nunft davon einen Innern Grund einzusehen, dass gerade 9 Vs Modul, 
also nicht Mnmal eine leicht überschauliche, bruclilose Vervielfäl- 
tigung des Urmaasses die Länge des ganzen Körpers ausmachen 
und dergestalt die Idee der Totalität erwecken soll, dass sich das 
anschauende Auge, wie der im Wachsthum begrifi'ene Organismus 
selbst, nicht eher befriedigt fühlen künne, als bis jenes Maass von 
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9'/i Modul erreicht sei. etebeo also alle diese Beslimmungen« 
fte richtig und lotreffend sie im Einseinen sein mögen, doch noch 
mit keinem einbeitlieben Urgesetse der Vernunft nnd der An- 

scfaaautjg, wofHUS sie sämmllicb als einfaclie und nülliweiidige Con- 
Sequenzen iiti ausflössen , im Zusammenhange; Physis und l's^die, 
Erscheinung und Vernunft sind noch nicht mit einander vermitlelt, 
und das Häthsel der menschlichen Gestalt harrt also auch nach 
dieser physiologischen Behandlung noch immer seiner L6sung, 



K£U£R£ PUILOSOFHEN. 

HUTCHESON, 

Der Englftnder Hutcheson war einer der Ersten, der in sei- 
ner Enguiry to tk€ original of 9ur idea$ of beautif attd veriue 
(1720) und namentlich im ersten Theile dieser Schrift, welche „von 

Schönheil, Oidnuiig, L^Lcieinstimmung und Absicht'* handelt, die 
Frage über das Sclione wieder vom philosophibi hen Standpunkte 
«rörtert. Er gebt biebei von der richtigen Gruadansiciit aus, dass 
das Schöne . überhaupt nur durch und für den menschlichen GeisI 
existire. „GSbe es keinen Geist, sagt er, der zur Betrachtung der 
Gegenstände mit einem Geiilhl der Schönheit begabt wäre: so sehe 
ich nicht, wie sie könnten schön genannt werden.** Er erkennt 
also an, dass die äusseren Dinge eiat schön sveiden in dem Mo- 
niciiLe, wü sie das äslhelische Gefühl als schön eikennt, dass also 
die Schönheit eigenllich etwas Geistiges, Ideales ist und erst vom 
Geiste auf die ihm entsprecheoden Dinge übertragen wird. Er sagt 
daher auch (i, 9) geradesu, dass er unter dem Worte Schönheit 
stets die in uns hervorgebrachte Idee und unter dem Ge« 
fühl der Schönheit das Vermögen, diese Idee zu em- 
pfangen, verüLandea wissen wolle; und auch I, IG erklärt er noch- ^ 
mais, Scliönheit bedeute, wie andere Namen der sinnlichen Ideen, \ 
eigentlich die Vorstellung eines Geistes. ^ 

Hieraus geht hervor, dass die Grundansicht Hutcheson's 
nicht so sensualistisch ist, als sie gewöhnlich bezeichnet wird. Doch 
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verdient er den Namen eines Sensualislen insofern, als bei ihm 
die rein - geistige Idee des Schönen und die aubjectiv- sinnliche Em- 
pflndiing des Schtoen nicht mit der nötbigen Strenge geschieden 
worden und dass demgemäss auch seine objeeiiren Schönheitsbe^^ 

stirnrnniigeii die sinnlich wahrnehmbai on Qualildl«;n oiine Weiteres 
als die Gruniibedingiingcii des Sclionen sehen, statt sie als biosse 
Gonsequenzeu aus ideellen Qualitäten herzuleiten. ^ 

Sehen wir aber hieven ab, so liegt in den Ansichten Hut che«* 
son's viel Wahres und sie enthalten Manches, was zwar jetzt nicht 
mehr zu flberraschen vermag, aber doch im Vergleich mit den 
älteren Vorstellungen als eine Weiterführung oder wenigstens als 
eine genauere Bestimmung derselben anerkannt werden muss. In- 
dem er nämlicb, nach BcsUaiuiung des Schönen als eines Subjectiveu 
und Ideellen, dazu übergeht zu untersuchen, „was für eine Be- 
schaffenheit in den Gegenständen die Idee des Scljönen erzeuge 
oder veranlasse**: hftlt er zunächst eine Unterscheidung der ur-» 
spränglichen und vergleichungsweisen Schönheit für nothwendig, 
und bestimmt als die ursprüngliche oder absolute diejenige, welclic 
wir an den Gegenständen waiiriiehuien , ohne dass wii (lies(;iben 
mit einem anderen Dinge, dem sie nachgebildet sind, vergleichen, 
also die Schönheit der Naturproducte und der allgemeinen (mathe- 
matischen) Figuren; als die vergleichuogsweiae oder relative- Sch{in- 
heit aber die, welche wir an Gegenständen bemerken* die gemei- 
nigiicb als Aehnlicbkeiten oder Nachahmungen von etwas Anderem 
betrachtet werden, also nameiillich die Schördieil der Kunstwtüke. 

Bei Erörterung der nrspn'inglK hen Scliönheit geht er von der 
Schönheit der matheiaatiscbeo Figuren aus, und stellt hier als 
Grundsatz auf, dass diejenigen schön seien, in denen Einför- 
migkeit mit Mannigfaltigkeit verbunden sei. Hier finden 
wir also dieselbe Bestimmung, die wir schon als den Kern der 
platonischen und aristotelischen Theorie kennen gelernt" haben; 
aber jedenCalis eirjfacher niui uulsciiiedener hingestellt, l^iii zw«!iter 
Vorzug besteht aber darin, dass er aus diesem (irii(Hlg<'setz sofort 
einen Kanon zur ästhetischen Würdigung der verschiedenen Fij^ureu 
ableitet, welcher darauf hinausläuft: Wenn die Cinlörmigkeil meh- 
rerer KOrper gleich sei, so sei der Grad ihrer Schönheit nach dem 
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(irade ihrer iMannigfaltigkeit zu bemessen; dagegen wo die Mannig- 
iaIligktMt zwiscinni ihnen gleich sei, verhalle sidi ihre Schönheit 
wie ihre Einförmigkeit/' 

Diese« Gesell ist in seiner Allgeneinbeil auf jeden Fall riebtig« 
ehschon Hulcheson seihst sogleich eine falsche Anwendung davon 
onacbt. Indem er nämlich die einzelDen Figuren ihrer Schönheit 
nach zu rangiren sucht, stellt er das Viereck über da» Dreieck, das 
Funfetk über das Viereck, das Sechseck ül^er tlns Fünfeck; und 
ebenso unfei den slereumelrischen das Eikusacder über das Dode- 
kaeder, dieses über das Octaeder, dieses über den Kubus und diesen 
über das Tetraeder, weil bei allen diesen Figoren, die nach ihm 
einen gletdien Grad Ton Einfdrmigkeit besitzen, durch die grössere 
Anzahl der Seiten und Winkel die Mannigfaliigkeit ▼ermehrt werde. 

Dass sich diese Ansicht nicht consequenl durchluLi in lasse, 
erkennt Hu tcheso n selbst und sieht sich namentlich zu dem Zn- 
geständniss genulhigl, dat^s beim Siebeneck u. s. vv. durch den Mangel 
des Parallehsmus unter den Seiten auch die Schönheit beeinträch- 
tigt werde. Hiedurch wird aber das Gesetz selbst in seiner Richtig- 
keit nicht tangirt, denn Hotcheson's Irrthum besteht nur in der 
falschen Voraussetzung, dass b\\b streng regelmässigen Figuren eines 
gleichen Grades von Gleichförmigkeit oder — wie er besser hätte 
sagen sollen — von Einheit theilhaflig seien. 

iNicht richtiger ist seine zweite Anwendung, wonach unter Figu- 
ren von gleichviel Seiten stets die regelmässigere die schönere sei, 
mithin das gleichseitige Dreieck alle ungleichseitigen, ^das Quadrat 
den Rhombus, dieser den Rhomboid u. -s. w. an Schönheit Aber- 
treffen soll: denn auch hier geht er von der falschen Ansicht aus, 
dass Fiijuren von gleichviel Seiten einen gleichen Grad von Man- 
niglidti^^keit besitzen und dass der Giad der Gleichförmigkeit durch 
die grossere oder kleinere Anzahl der mit einander correspondirenden 
Theile bedingt sei. 

Da nun Hutcheson sein Grundgesetz nicht einmal bei den 
einfachsten aller Figuren richtig anznwcinden weiss, weil er' die Ent- 
scheidung über den höheren und niederen Grad der Gleichförmig- 
keit wie der Mannigfaltigkeit von gar zu einseiligen Umständen 
abhangig macht, so ist nicht zu verwundern, dass er rücksichtlich 
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dor coniplicirteren Erscheinungen «och weniger zu befrietlii^otidi ii 
£rgebiiisseu gelaugt. Alles, was er zur ästhetischen Beurlheiliing 
derselben beibringt, iäuU darauf hinaus, dass er bei ihnen auf das 
Vorhandensein gewisser regelipässiger Formen z, B. bei den SUim« 
Dien der Blume avf die Gylinderform, bei den Zweigen auf ihr 
strahlenartiges Auslaufen aus einem Mittelpunkte, bei den Menschen 
und Tliieren auf die Uebereinstimmung ihrer beiden Seiten u. dgl. 
auluierksani iiiadil und zugleich iiacii weist, einerseits dass diese 
regelmässigen Bildungen nicht durch blossen Zufall, sondern nur 
aus einer bestimmten Absicht entstanden sein könnten, mithin in 
ihrer RegelmässiglLeit zugleich das Gepräge der Vernunft- und Plao- 
mdssigkeit trögen; andererseits dass sie sich leichter begreifen, ja 
aus einzelnen Stöcken in ihrer Totalität erkennen liessen (Vllt. 2, 2). 

Ausser der slioiigen Regelmässigkeit erkennt er auch die Ver- 
hältnissmassigkeit als eine Art der Scliöiiiieit an ; aber worin die- 
selbe besiehe, wie die Verhältnisse, um schön zu sein, beschaffen 
sein müssen, darüber giebt er uns keine Auskunft. „Es giebt, 
sagt er, bei den lebendigen Wesen noch eine andere Schönheit, 
die aus einem gewissen Verhältniss der verschiedenen Theile zu 
einander entspringt, und welches allezeit dem Auge des Schauenden 
gt![aiU, uJj^leich er es nicht mit der Genaui-^keit eines Bildhauers 
ausrechnen kann. Der liiklliauer weiss, was für ein Verhältniss 
jeder Tbeil des Angesiciits zum ganzen Angesicht haben muss, und 
kann uns auch das Verhältniss des Angesichts zum ganzen Körper 
und andere ^Theile desselben angeben« Er kennt das Verhältniss 
des Durchmessers, und der Länge jedes Gliedes, so dass, wenn der 
Kopf in Beziehung auf den Körper merklich geändert ist, wir einen 
Riesen odtv Zwerg hahen wimlIcü. Khen daher ist es möglich, 
dass wir auch hei iMiiiiaLui'{j;emäl(len olint^ alle Beziehung auf einen 
äusseren Gegenstand bloss durdi die lieobachtung dieses Verhält- 
nisses sehen, dass der Kopf einem Riesen und der Körper einem 
Zwerge angehöre." 

Hieraus geht deutlich herror, dass Hutcheson die Berech- ^ 
tigung und Nothwendigkeit eines bestimmten Proportionalgesetzes 
anerkennt; selhi^L aber giebt er ein sulclies nicht und scheiiiL die 
unter den Künstlern praktisch beloiglen für ausreichend gehalten 
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zu haben. Noch weniger Ausheule für unsere Frage linden wir 
natürlich in dem» was er über die rel^iive Schönheit sagt, und so 
i&Mt sich also, was wir bei iiiin gewonnen, darauf redudren : dass 
er den nothwendigen Zusammenhang einer tosseren Gesetsmässig- 
keit mit dem inneren Schönheitsideal klar erktinnt und zuerst auf 
die beiden Grundbedingungen der Schönheit, Einheit und Mannig- 
lailigkeil, luil kurzen, beötininileu Worten hingewieseu hat. 

HOGAhili. 

llogarth erscheint in seiner Analy$i$ of beauty (1753) als der 
diametrale Gegner von Hutcheson. Während dieser trotz seiner 
Anerkennung der Manrngfaitigkeit doch eigentlich nicht recht fltwr 
die Einrßrmigkeit hinweg bu kommen vermag, legt Jener neben den 
Zugeständnissen, die er der Einheit macht, doch fast allen Nach- 
druck auf die Mannigl'alligkeil» ja er macht diesen ßegriü" nebst der 
VVelleuliuie, als dem Symbol derselljen, geradezu zur Devise seines 
durchweg polemisch gehaltenen Buches. 

Der Inhalt desselben, so weit er uns interessirt, ist in Kürze 
folgender. Richtigkeit der Theiie nach ihren Haassen und Verhält^ 
nissen, so wie Gleichförmigkeit, Begelinässigkeit -oder Symmetrie 
sind zwar die onerlösslichen Grundbedingungen der Schönheit, aber 
sie genügen zu[ llerslelluug derselben keineswegs; vielmehr gelangt 
das Schöne ?.u seiner eigenthchen Vollendung erst dadurch, dass 
jene Eigenschallen in gewissem Grade wieder auigelöst werden, 
und dass an die Stelle einer strengen Gesetzmässigkeit und Gleich- 
heit vielmehr Freiheit, Beweglichkeit und unendliche Mannigfaltigkeit 
tritt. Die einfachen, streng regelmässigen Figuren besitzen daher 
einen geringeren Grad von Schönheit als die verwickelten und freier* 
gebauten, die krummlinigen Figuren sind im All^^emeinen schöner 
als die geradlinigen und unter diesen ist wietlei die Pyramiile die 
sdiönste, weil sie von ihrer Grundfläche aulwärts dem Auge in 
jedem Höhepunkt einen anderen Anblick gewährt. Demgemäss sind 
auch das Dreieck schöner als das Viereck, das Oval schöner als der 
Kreis, die ungeraden Zahlen schöner als die geraden u. s. w. > Der 
psychologische Grund hieven ist, dass im „Verfolgen** die Beschäf- 
tigung unseres iieheus besteht. Was aber leicht zu verl'oJgeu ist, 
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reizt Dicht so sehr als das, was uns langer in Thätigkeit erhält. 
Daher ergötzt sich das Auge am meisten an den Linien , die ihm 
4ie meisle Beschäftigung gewähren d. i. an den gewundenen und 
ganz besooders an den Wellen- und SoblaogenJinien* Diese beiden 
Linien aind daher die eigentlichen Linien der Schönheit nnd des 
Reizes. Wir finden sie daher an allen schönen Gebilden der vege-r 
tahilisrhen und animalischen Natur, am vollkommensten aber am 
men.«<( iiliclicu Kör|M"i wieder, nnd wo statt ihrer das Grade, Flache, 
£ckige u. s. w. einiriLt, da zeigt sich das Unschöne und Reizlose. 

Das« diesem Gedankengange, der vom Verfasser selbst ziem- 
lieh verworren dargestellt ist, eine Ahnung des Richtigen mm 
Grunde liegt, lässt sich nicht leugnen. In der Thal wird das 
Schöne erst fertig, wenn es die ihm zum Grunde liegenden Gesetze 
der Symmetrie und Proportionalität in freier Anwendung zeigt, und 
diese freie Anwendung belhätigt dadurch, dass es dem inneren 
Gerüst Beweglichkeil giebt und seine streng abgemessenen Formen 
mit unausmessharen Linien, die sich yorzugsweise als Wellen- und 
Schlangenlinien darstellen, umspielt. So weit also ist Hogarth, 
namentlich den entgegengesetzten Theorien gegenüber, vollkommen 
im Rechte. Wenn er aber um desswillen diese Freiheit und unend- 
liche MnniiigtaltigkeiL nicht bloss als ein gleichher<H htigtes, sondern 
geradezu als das Hatiptelement der Scliüiiht it hetrachtet nnd im 
Vergleich mit ihm die Symmetrie und Verhältuissmässigkeit ziem- 
lich geringschätzig und spöttisch behandelt, so verfällt er in eine 
weit schlimmere Binsettigkett als die, welche er bekämpft: denn 
Mannigfaltigkeit ohne Ebenmaass und VerhMtnissmässigkeit ist jeden- 
falls Yon der Schönheit noch viel weiter entfernt, als Symmetrie 
und Vei liällnissmässigkeit ohne Einheit; (iitse erscheint nur als eine 
noch nicht ganz v()llen<lete oder nocl» nicht IVeiiJicgebene Schön- 
heit; jene aber als wirkliche Formlosigkeit und Uässlichkeit. Dass 
übrigens die Freiheit der Linien, wenn sie schön erscheinen solle, 
mitten in ihrer Ilethäligung doch durch ein inneres Gesetz gezügelt 
werden müsse, giebt Hogarth selbst zu, wenn er ausdrücklich er- 
klUrt; nicht jede Wellenlinie sei schön und nicht jede Schlangen- 
hiiie reizend, sondern nur die, welche zwischen den allzu Hachen 
und allzu tiefen Biegungen die rechte Milte halte. Woriu aber die 
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recbU MiMe bestehe, dartit»er giebl er durcbaiis keine Bestimmiiog, 
ftondern öberi«s»t es ganxJicb dem ürttieile des A«get, oboe ra 
bedenken, dass damit der 8objecli?ea WlUkAlir TbOr iind Thor 
gedffbet und auch seiner Theorie der wissenschaftliche Grund und 
Boden genommen wird. Wahrscheinlich ist thsn dies im zehnten 
Hauptstficlc» wo t'i über die Sclilangenlinie spricfit, (liinkej zum Be- 
wiisstseii) gekoniineii und er spriclit daher im eitlen Hauplslück 
nachträglich nochmals über das Verhältniss; aber so sichtbar er 
sich hier audi abquilt, den tod Ihm verhöhnten BemAhuogen Lo-> 
ma 3120*8 9 Dflrer's o. A. eine eigene Ansieht gegcnöberzostellen, 
so ist doch das Resultat aUer «einer Anlinfe gleich Noll und er 
muss zuletzt auch hier wieder dem Auge die letzte Entscheidung 
überlassen und jede anderweitige Bestimmung als iinthiiidieh be- 
streiten. Die einzige Bemerkung von praktischer Brauchbarkeil uü&-. 
innerem Grunde ist die, dass die Künstler, wenn sie einer Figur 1 
eine ausserordentliche Grösse verleihen wollen, zwar Ober die ge- • 
wdhnlichen und regelrechten Verhiitnisse hinausgehen dftrfen, aber 
diese Zosdtie bei denjenigen Theilen des Körpers anbringen mfts-* 
sen, die zur Bewegung l)estinunt sind z. B. beim Halse zur Krzie- 
lung grösserer und scli\v.uif'n«;leiclier Wendungen des Kopfes, und \ 
bei den Füssen und Scheukela zur Erzeugung einer umfangreiche- 
ren Regierung der oberen Körperlheite. Nach Hogarth liegt der 
Grund hievon darin, dass überhaupt diejenigen Körper am besten 
proporliotttrt seien, die am meisten zu den besten Bewegungen ge« 
schickt seien. Dieser Sst^ ist aber, so lange er der näheren Be- 
stimmung ermangelt, zur Erklärung der schönen Verhältnisse völlig 
unbrauchbar: denn nach iiim würden auch Spinnen als sehr wohl 
proportiunirte Thiere betrachtet werden müssen. Der wahre Grund , 
liegt vielmehr darin, dass jene zur Bewegung bestimmten Körper- ■ 
theile zugleich die sind, in welchen das Proportionalgesetz seinen 
freien Spielraum hat, was wir bei der £ntwicltlttng unserer eignen 
Ansicht deutlich zeigen werden. Wie hier, so sind überhaupt c|;e 
iM^riJiidungen H 0 ga r th ' s selir schvvacii und demnach der wissen- 
fedialliiciie Werth seiner Schrift ziemlich unbedeutend. Doch ent- 
hält sie manche gute Einzeibemerkung, die den leiublickenden 
Kunstler verralhen, und namentüch ist der 3* Theü in seinen pole* 
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mUcbea Parüeu mit recht ergöuiichem Humor geschrieben, der 
sich auch io den wunderlichsteo GompositioneD der twt Erkiäruiig 
betgegebenen KuprerlafeUi zu erkennen giebt, u B, wenn er, um 
die Symmetrie und GleicbR^rmigkeit lächerlich zn machen, die steife 

Figur eines Tanzmeisters in kegelgrader Haltung neben die gra« 
ziösc des AnUnous oder ein paar mit Zirkel und Richtscheit abge- 
messene Figuren Albrecht Dürer 's und Lomazzo*s in die Nähe 
des belvederiscben Apoll nad der mediceiscbeo Venus stellt. Durch 
80 schroffe Zusammenstellungen z. B. von verschieden construirleii 
Lenchtem, Tischbeinen» Scbnörbrfisten, PetersilienbUttern, Widder- 
hörnern, Schenkelknocben, Wadenmuskeln u. s. w« sucht er mel- 
stentheils auch seine Sätze zu begründen; aber diese demonstra- 
tiones ad oculos sind doch bei Weitem nicht schlagend genug, um 
nur einigermasseu lür den Mangel an luuerea Gründen Ersatz zu 
bieten. 

Noch weniger als Hogarth erkennt Edm. Burke (A pAt'lo- 
sepkieal inquiry ruTo the origin of Our tdeas of the iubUme and 

the beautifuL 1757) die Syiiiuietrie und Verhältnissmässigkeit als 
w(;.^< iiUh lie Bestimmung des Schönen an. Nach ihm dienen die 
besüuuuten Maassverhaltnisse nur dazu, die Erscheinungen nach 
ihrer Gattung zu bestimmen d. h. sie von den Erscheinungen einer 
anderen Art und Gattung zu unterscheiden. Diese Verhältnisse seien 
jedoch keineswegs so fbst, dass nicht darin die einzelnen Exem- 
plare einer und derselben Gattung beträchtlich von einander abwei- 
chen küimten und UuL/ und niuuUcii dieser Abweichungen könne 
die Schönheit fortbestehen. Durch die Abweichung vom Voi Iialt- 
niss, so lange sie sich nicht ganz und gar über die Gräuzen der 
Gattung hinaus verliere, werde also eine Erscheinung keineswegs 
schon hissitch, ebenso wenig wie sie durch die strengste Innehal- 
tnng der Verhältnisse bereits schön werde. Die männliche und 
v^eiblicbe Gestalt wichen in den Proportionen bedeutend von ein- 
auder Mb und dach seien beide der SchöiiliciL laiiig. Nicht die 
Quantität uud ihre Verhältnisse, sondern die Qualität sei die wir- 
kende Ursache der SchönheiL Froporiionahtät sei uur iüchiigkeit 
der Form, nur Abwesenheit von Fehlern, aber keineswegs schon 
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positife Sdidniieit. Die Richtigkeit sei nur für den bereohnendtn 
Verstand; das Schdofaeitegefllbl hingegeD habe mit Rechnen und 
Messen nichts in Ihun. Ebenso wenig kOmmre sich dasselbe um 

die Schicklichkeit oder Zweckmässigkeit, sondern werde in Reinem 
Urlheil einzig nnd allein daHurch bef^iiiiüiiL, ob eine ErcidiLMnung 
seinen beiden Grundtriebcu « dem Triebe der Selbsterhaltung und 
dem der Geselligkeit, fördeHich oder zuwider sei. Was jene auf- 
rege und in Bewegung setze« sei ihm das Erhabne, und was diesem 
wohltbue und schmeichle, das Schdne. Das SchAne mOsse daher 
Liebe d. b. Vergnügen ohne Begierde erwecken; und, um dies tu 
können, müsse es vergleicliungsweise klein, von wechselnden 

Linien, snnft ineinander verschmolzenen Tin ih n, /.arter Constructioo 
und reinen, aber keineswegs glänzenden Farben sein, ja auch Weich* 
heit und Wärme für das Gefähl besitzen und einen seeienvotten 
Ausdruck haben* 

Das ist denn freiKch sehr viel auf einmal und wird durch wei- 
ter nichts zu einer Einheit zusammengefasst als dadurch, dass es 
alles unserem snhjectiven Geffihl schmeicheln soll. Dass hieniit dem 
Schönen jede ohjective Einheit geraubt wird, leuchtet ein nnd die 
positiven Bestimmungen Burke's bedürfen daher keiner wcüerun 
Erörterung. Was er aber über die Verhältnissmässigkeit sagt, spricht, 
genau betrachtet, mehr fOr die ästhetische Wichtigkeit derselb.en, 
als gegen sie. Wenn die quantitati?ett Verhältnisse der Formen 
es besonders sind, wodurch der wesentliche Charakter der Gattungen 
bestimmt wird, so sind sie es jn, die uns die eigentliche Idee der 
Dinge zur Erscheinung bringen. In der Idee der Dinge liegt aber 
nothwendig der Inbegriff aller ihrer wesenllicben Eigenschaften,, % 
auch derer, durch welche die Dinge mit uns in Beziehung treten. 
Wenn nun nach Burfce das Schöne Ton der freundlichen oder 
feindlichen Beziehung dieser Eigenschaften zu uns ahhfingt, so giebt 
uns ja nichts so Tollkommen Ober das Schöne Aufschluss als gerade 
die qiiaiiliialivcn Verhältnisse der Erscheinungen, es wird daher auch 
der eigentliche Grund der Schönlieil oder Ilässliclikeit blel^ in ihnen 
zu suchen sein. Dem ist auch der Umslaud nicht entgegen, dass 
die Verhältnisse jeder Gattung einen gewissen Grad von Elasticitat 
besitzen und der Gestaltung der Individaen einen Spiebaum gönnen: 
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denn dadurch erklärt sich am Einfachslcu der liöhere und niedere 
Grad der Schönheit, deren die firscbeinungün einer und derselben 
GaUuiig fabig sind. Wend uns aber ein Wesen trotzdem, daas es 
den Verbaltoissen der Gattung entspricht, dennoch nicht schön er- 
scheint, so liegt der Grund hieyon entweder an störenden Neben* 
umsländen, welche die Wirkung jeilei*, auch der allerschönsten Er- 
srfieinung vernichten können; oder diuin, dass die Verlialtnisse der 
Gattung selbst einer höheren Gallung gegenüber als Missverhält- 
nisse erscheinen, denn der Typus der niederen Gattungen ist stets 
nach dem Typus der höheren an bemessen, in deren Sphäre sie 
selbst mit liegen. Dass Qbrigens zum Erkennen der VerhaJtniss» 
mSssigkeit stets ein mit Bewasstsein verbundenes Messen und Zählen 
iiöilii^ sei, ist eine duidiaus falsche Annahme; das (iedihl erfasst 
Sie unmittelbar, indem es diese Operationen, wie scliori Vi scher 
hervorhebt, sich selber unbewusst vollzieht. Wenn alöo die Wis- 
senschaft darauf ausgebt, sich diese Operationen zum Bewusstsein 
s« bringen, so behauptet sie damit keineswegs, dass ohne dieses 
Bewusstsein keine Empfindung des Schönen möglich sei, sondern 
sie bat nur die Absiebt, das dunkel Empfundene zur klaren Er* 
keunlni^s la bringen. 

WliNkKLMANN. 

ludciu ich über die älteren Aestheliker der deutschen Philoso- 
phie, Baumgarten, Eberhard, Sulzer, Mendelssohn u. s. w., 
weil sie über die uns vorliegende Frage nidits wesentlich Neues 
bieten, hier hinweggehe, wende ich mich unmittelbar zu Winkel- 
mann, *der ffir uns von doppelter Wichtigkeit ist, weil er mit sei- 
nem kunslhislorisch gebildeten llilheil zugleich speculaliven Tiel- 
blick verband. 

Nach iinn ist die hüchsle Schönheit in Gott und der Begriff der 
menschliciien Scböttheil wird um so vollkommener, je geroässer und 
fibereinstimmender derselbe mit dem höchsten Wesen kann gedaclit 
werden, welches der BegriiT der Einheit und der Untheilbarkelt 
von der Materie unterscheidet Dieser Begriff der Schönheit ist 
,,wie ein aus der Materie durchs Feuer gezogener Geist, welcher 
sich suchet ein Geschöpl zu zeugen nach dem Ebenbiide der in 
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dem Verstände der GfOttheii entworfenen ersten Temönfligen Kreatnr. 
Die Formen eines soJehen Bildes smd einracb und uniinterbrocben 
und in dieser Einheit mannigfaltig, nnd dadnrch sind sie harmonisch, 
eben so wie ein süsser und angenehmer Ton durch Körper her- ^ 
vorgebrarht wird. <1( k n Theüp ?liMrlilör»iig »ind. Durch die Eirifidt \ 
und EiiilaJt wird ailc Schonlieil erhaben. — Ein Bild wird nicht \ 
eingeschränkt oder verliert an seiner Grösse, wenn es nnser Geist 
wie mit einem filioke Obersetien and »essen mid in einem emigeD 
Begriffe einsohliessen und lassen liann, sondern eben durch diese 
Begreiflichkeit stellet es sich uns in setner TöUigen Grösse vor, 
und unser Geist wird durch die Fassung desselben erweitert und 
zugleich mit erhaben. Dagcg«Mi Alles, was wir getheilt betrarliicn 
müssen oder durch die Menge der zusanimengesetzten Tbeile uicbi 
mit einmal übersehen können, verliert dadurch von seiner Grösse. 
Ans der Einheit folget eine andere Eigenschaft der hohen Schön* 
faeit, die Ci nbezeichnung derselb en d. i. deren Formen weder durdi 
Punkte , noch durch Linien beschrieben werden als die allein die 
Scliönlieil bilden; lolglich eine Gestalt, die weder dieser oder jener 
bestimmten Person eigen sei noch irgend einen Zustaiiri des Ge- 
umths oder eine Empiindung der Leidenschaft ausdrucke, als welche 
fremde Züge in die Schönheil mischen und die Einheil unterbrechen. 
Nach diesem Begriff soll die Schönheit sein, wie das vollkommenste 
Wasser aus dem Schoosse der Quelle geschöpft, welches, je weniger 
Geschmack es hat, desto gesunder geachtet wird, weil es Ton allen 
fremden Theilen geläutert ist/' 

Hienach ist ihm also <i!t' IrnnKÜK -[imimnig des Schonen: Go(t- 
ähniicbkeil d. i. Harmonie durch innige V ersclimel2ung von Einheit 
u1ad MannigiaTligkeit; als hieraus folgend« Bestimmungen aber gelten 
ihm einerseits Einfadiheit und Uebei 'schaulich keit und als deren 
Conseqnenzen Erhab^nbeVl und Grössii, andererseits IdealitSt und 
Nothwendfgkeit d. h. Preilieit' Ton allem bloss VereinzeltSh, Unwe» 
sentlichen und Zufälligen. Schon hieraus ist den (lieh zu erkennen, 
dass seine Ansicht im \V«^>t>ntlich('n mit den platonischen und 
arislotelischen Vor^iLellungeu zusamnicnslimmt: denn die Erklärung 
der Schönheit als ein vnoduyita tov &60v haben wir schon bei 
Plato im Phadrus, die Fassung derselben aber als Harmonie des 
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Einen und Vielen im Phiiebus, die Bestimmung der Ueberscliau« 
iichkeit uii4 Grösse in der Poelik das Amtoteles und die Forde* 
rung der IdealiUt im Grösseren Hippiss, dem Symposion und anderen 
Dialogen des Plate, wo das Wahrhaft-Schöne (to fcalov) durchweg 
vom einzelnen Schönen (xakov ri) unterschieden wird, ausgespro- 
chen ^'efiirulen. Noch unverkfiiiib.irer zeigt sich diese Ueberein- 
sliinmung in dem Griiiulgedaiikcu, den er seiner Theorie von den 
Proportionen des menschUcben Körpers zur ünierlage giebt. „Der 
Bau des menschlichen Körpers, sagt er, besteht aus der dritten als 
der ersten ungleichen Zahl, welches die erste VerhSitnisszahl ist; 
denn sie enthölt die erste gerade Zahl und eine andre in sich, welche 
, beide mit einander verbindet. Zwei Dinge können, wie Plato sagt, 
j ohne ein Drittes nicht bestehen; das beste Band ist dasjenige, wel- 
ches sich selbst und das Verbundene auf das Beste zu Lias machet, 
so dass sich das Erste zu dem Zweiten verhält, wie dieses zu dem 
Mittlern. Daher ist in dieser Zahl Anfang, Blitte und £nde, und durch 
I die Zahl Drei sind, wie die Pylhagorier lehren, alle Dinge be6t^mQ(lt•*^ > 
! So bekennt sich also Winkelmann - ausdrücklich zu dem $.16 
näher bespro.chenen Proportioiialgesetz des I'lato, woraus deutlich 
hervorgeht, dass ihm das darin ausgesprociieiie Pi iucip als das be- 
friedigendste iür den Geist und als das zutreirendste für die sinnliche 
Anschauung erschienen ist. W&hrend aber Plato von diesem Gesetz 
nur eine sehr mystische Anwendung macht, sucht er die Gültigkeit 
desselben unmittelbar an der Gliederung des menschlichen Körpers 
nachsuweisen , wobei sich jedodi deutlich herausstellt, dass er das 
Gesetz noch nicht in seiner mathematischen Beslimmlheil erfassL liaL 
und bei s( nuir Ausluhi ühi^ Wahres mit Falschem durcheinander mischt. 

„Der Körper sowohl als die voruehmüLen Glieder — so lauten 
seine Worte — haben drei Theile: an jenem sind es der Leib, die 
Schenkel und die Beine; das Untertheil sind die Schenkel, die Beine 
und Ffisse; und so yerhUlt es sich mit den Armen, Hönden uniA 
FAssen.*) Eben dieses Hesse sich von einigen anderen Tbeilen, 



*) Fiir „Fössen** muss vielleicht „Fingern" stehen, wenn er nicht sagen will, 
dass sicli an jedem dieser drei Körpertheile (Arm, Hand and Fass) die dreifache 
GtiadeniDg wiederholt. 
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welche nicht so deuUich aus dreien ziwaiDaiengesetst sind, seigea* 
Bas Verhiilniss unler diesen drei Theilen ist im Ganzen wie Iii 
dessen Tlieilen, und es wird sich am wohlgebauten Bfenscben der 
Leib nebst dem Kopfe zu den Schenkeln und Reinen und den 1 üssea 
verliniten, wie sitli die Schenkel zu den Beinen und Fussen, und 
wie sich der ohere Arm zu doui KiJl)üj;en uud zu der Hand verhält. 
£ben so hat das Gesichl drei Theile nämlich dreimal die Länge der 
Nase; aber der Kopf hat nicht vier ?iaseo, wie einige sehr irrig 
lehren wollen. Der obere*. Thell des Kopfes, nimlieh die Höhe von 
dem Haarwttchse an bis auf den Wirbel, senkrecht genommen, hat 
nur drei Viertheile von der Länge der Nase, das ist, es verhält sich 
dieser Theil zu der Nase, wie iSeuu zu ZwüU'.** 

Es wird Jeder zugeben, dass in dieser Art und Weise, die 
Verhältnisse des menschlichen Körpers zu bestimmen, etwas unmit- 
telbar Befriedigendes liegt und dass sie namentlich die Methode Je* 
ner, welche sie nacli Kopf und Gesiehtsidngen, oder gar nach den 
f^ewöhnlichen tfaassen anzogeben suchen, weit flbeptrifft. Aber dies 
gilt nur von der Art und Wt-ise im Allgonieinon, nicht in der spe- 
ciellen AusAiln img d^-rselheii; denn diese enthält ofleiiijare Wider- 
sprüche. Während namiich das Gesetz eine stetige Proportion zwi« 
sehen den drei Gliedern verlangt, in welchen das xMiltelglied die 
beiden äusseren zu verbinden hat und welche folglich lauten müsste: 
„Wie sich der Leib zu den Schenkeln verhält, so verhalten sich dk 
Schenkel zu den Beinen (Waden)**: setzt Winkelmann bei der An- 
wendung des Gesetzes eine niclit-slctige Pi oiHn lion, m \v( Ichei das 
iiwt'ile und dritte Glied von einander verschieden sind, nfimlich: 
„Wie sich der Leih zu den Schenkeln und Beinen mit den 
Fussen, so verhalten sich die Schenkel (ohne Beine und Fusse) 
zu den Beinen und FOssen, was in Buchstaben ausgedrückt lauten 
wärde: a : b 4* ä : c, während es nach dem Gesetz heissen 
mdsste: a:b =- b : e. Jedenflills aber hat Winkelmann durch 
diese Bestimmung nicht das Verhältniss zwischen den drei Ilaupt- 
Iheilcn des ganzen Köipers heslinimen, sondern nur safjpn wollen, 
dass sich am Unterkörper die Proportionen des gauzt Ji Körpers 
wiederholen. In diesem Falle lässt er aber die Dreitheilung des 
Körpers gänzlich fallen und schiebt daiär die Zweitheihing unter: 

' Ztinm, Proporlionslebre. 8 
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ilean er sagt nur: zwischen dem oberen Bein (Schenkel) und dem 
unteren Bein (Wade und Fuss) Undet dasselbe Verbältniss Statt, 
welches zwischen über- und Unterkörper Statt findet; er theilt also 
den ganzen Körper, wie den Unterkörper hier nur in zwei Theile 

und noch dazu in zwei j-leichc, so dass, wenn man dies Princip 
Weiler verfolgen wollte, sich die stanze Gliederung' als eine fortge- 
setzte Ualbirung darsLelien würde, wa& einerseits nicht zulrilTl, an- 
dererseits als entschipdener Dualismus nicht zu befriedigen vermag. 
Ausserdem steht hiemit wieder in Widerspruch, was Winkelmann 
Aber die Gliederung des Gesichts sagt: denn hier legt er wieder 
die Dreitheilung zum Grunde und zwar in drei gleiche Theile, 
welche weder jener ZweiÜieiiuug, noch dem Gesetze einer stetigen 
Proportion entspricht. 

So viel also auch die Metbode im Aligemeioen für sich bat, 
so wenig befriedigt die hier gemachte Anwendung. Der Grund hie» 
▼on liegt aber, wie wir schon bei Plate, Aristoteles und.Dflrer 
nachgewiesen haben, darin, dass das Gesetz selbst nodi der Genauig- 
keit ermangelt und mit der Wahrheit noch Irrthümliches verbindet. 

Im Bewusstsein der Unzulänglichkeit der eben erörterten Be- 
stimmungen läsät sich denn auch VYiukeimann auf eine noch 
nähere Durchführung und Darlegung derselben nicht ein, sondern 
giebt im Folgenden nur noch solche Bestimmungen, wie wir sie 
bereits bei Vitmv und anderen praktischen Künstlern geftinden 
haben. Er ist nSrolich der Ansicht, dass» wie die ägyptischen, so 
auch die griechischen Künstler nicht nur die grösseren, sondern 
auch die kleineren Verhallnisse durch genau bestimmte Regeln fest- 
gesetzt haben und dass lür jedes Aller und jeden Bland die Maasse 
der Längen und der Breiten, so wie die Umkreise genau bestimmt 
gewesen und in den Schriften der alten Künstler, die von der Sym- 
metrie handeln, gelehrt worden seien: denn, wenn dies nicht an- 
genommen werde, lasse sich die auffallende Uebereinstimmung in 
den alten Kunstwerken röcksichtlich der Verhältnisse nicht wohl 
erklären. Worin aber diese Regeln bestanden , darüber weiss er 
Sicheres , was über die Bestimmungen des Vitruv hinausginge, 
nicht anzuführen, und er bestreitet geradezu die Authenticität der 
Angaben Lomaszo's. £r selbst spricht sich dafür aus, die Fuss- 
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kiigc mm Mad«8lab su n^hmea, weil «ler Fuss ein besfimmtereB 
Misss als der Kopf und des Gesiebt babe, und ist fibeneugt, dass 
ancb die alten Künstler bienacfa geroessen baben, an deren Statuen 

der ganze Körper in der Regel 6 Fusslängen enthalte, die auch 
Alhrt^tiil Dürer seinen Kij^uren von 8 K/Spfon gegehi it hahe. 

Auf eine umt^läiuliiche Angabe der \tTl]äUmsse des ganzen 
flsenscblichen Körpers versiebtet er, weil sich ohne Beifügung von 
Pignren nicbt klar Aber diesen Gegenstand n^den lasse ; die Versuche 
aber, diese Verbtitnisse unter die Regeln der allgemeinen Harmonie 
und der Musik su bringen und die aritbmetisofae Begrtlndung der- 
selben erklärt er lür unerspriesslicfi und tritt damit auHalienderweise 
mit seinen eigenen Ideen über das Schöne in Widerspruch, wenn er 
nicht mit diesen Worten nur seinen Zweifel an der Aulfindbarkeit eines 
die akustiscbefl wie die optischen Erscheinungen gleicbmissig umfas- 
senden Gesetses bat ausdrücken wolieu. Uebrigens itest er sich durch 
diese Bemerkung nicht* abballen, eine ,,untraglicbe Regel*' wenigstens 
iber die Verhältnisse des Kopfes su geben, durch deren Auffindung der 
Entdecker derselben, Hafael Men'.'S, wahrscheinlich auf die Spur der 
Alten gL'küiiiuieii sei. Diese besteht in FoJgeiidi m. „Man ziehet eine 
senkrechte Linie, welche in hnif Abscbuitle gelheilel wird : das fünfte 
Theil bleibt für die Haare; das übrige von der Linie wird wieder* 
um in drey gleiche Stocke gelheileL Durch die erste Abtheilung 
von diesfHi dreyen wird eine Horizontallinie gesogen, welche mit der 
sMrechten Linie ein Creus macht; jene muss swey Theile, von 
den drey Theilen der Länge des Gesichts, in der Breite haben. Von 
den änssersten Punkten dieser Linie sNcideii l>i< zum äusserslen 
Punkt des obersten fünften Theils krumme Linien gezogen, welche 
von der eyfSrmigen Gestalt des Gesichts das S|Nt2e £nde desselben 
bilden. Eins von den drey Theilen der Lflnge des Gesichts wird 
in. 8w6ir Theile getheilet: drey von diesen Theilen« oder das vierte 
Theil des Drittheils des Gesichts, wird auf beyde Seiten des Punkts 
getragen, wo sich beyde Liiiien (iun lischneiden , uiui beyde Thiiie 
zeigen den Hauni zwischen beydeii Aiiyen an. Eben dieses Theil 
wird auf beyde äussere Enden dieser Hohzontallinie gelragen, und 
alsdann bleiben zwey von diesen Tbeilen zwischen dem Theil auf 
dem äusseren Ende der Linie t und zwischen dem Theil auf dem 

8* 
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Pookte des Durcbscbnitto der Linieo, und diese iwey Thetie gebeo 
die Länge eines Auges an; wiederuin ein Tlieil isl lär die Höbe der 
Augen. Eben das Maass ist Ton der Spitze der Nase bia su dem 

Schnitt des 3Iim<lt's, und von diesem bis an den Eiiihiig des Kinns, 
utid von da bis iin die S[)ilze des Kinns: die Breite der Nase bis 
an die Lappen der ISüstern hall eiten ein solches Tbeii ; die Länge 
des Mundes aber zwey Tbeile, und diese ist also gleich der Länge 
der Augen, und der Höhe des Kinns bis cur Oeffnuog des Mundes. 
Nimmt man die Hftlfte des Gesichts bis lu den Haaren, so findet 
sidi die Lflnge von dem Kinne an bis tu der Halsgrube. Dieser 
Weg zu zeichnen kann, glauhe ich, ohne Figur, deutlich sein, und 
wer ihm folget, kann m der wahren und schönen Proporliou des 
iGesichts nicht fehlen." 

Einer näher eingehenden Kritik dieser Bestimmungen bedarf es 
nicibt. Wir haben es hier nur — woflQr es auch Winlielmann 
bloss ausgiebt — mit einem pralltischen Hulfsmitlel fdr den Zeich- 
ner zu tbun; ein wirkliches Gesetz ist darin nidit enthalten. An- 
genommen, ein nach den darin enthaltenen Verhältnissen conölruir- 
te« Gesicht wäre wirklieh von der belriedi^^endslen St liönheit, SO 
würde uns doch die Art und Weise, wie die Verhältnisse hier dar- 
gelegt sind, nicht befriedigen können: denn es fehlt ihnen die innere 
Nothwendigkeit, wir sefaen keinen Grund ein, warum sie gerade so 
und nicht anders sein sollen, sie entspringen nicht aus einem Ge» 
setze, das in der fdee der Schönheit Oberhaupt wurzeil, und tragen 
daher durchaus das Gepräge der Zulalii^keit und Willkübr. 

KANT. FICHTE. SCIlLLLliNG. 

Die neuere deutsche Philosophie bat sich um die WeiterluhruDg 
und Ausbildung der Aesthetik ganz ausserordentliche Verdienste er- 
worben, und ganz besonders gebührt ihr die Anerkennung, dass sie 
das Schöne immer klarer und entschiedener als ein Geistiges, Idea< 

les aufgefasst, es als eine der Grundformen der Idee fdiei liaii[>L 
nachgewiesen und es bis in die leinsten und verscijiedenartigsten 
Manifestationen im Gebiete der Kunst und Natur verfolgt hat. Aber 
gerade indem sie auf die ideale Natur des Schönen ganz besonders 
ihr Augenmerk richtete, hat sie die andere Seite desselben, sehne 
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in Raum und Zeil sich darstellende, sinnliebe Natar, alliuweit au 
deiD Gesiebt verloren. Zwar hat sie durchweg anerkannt, dass die 
Sinnlicbkeit eine wesentliche Seile des Schönen sei und dass das 

Schöne erst wirklich zu werden vermuge, wenn sich die Idee in 
Form einer wahniehiiihaieii Eisclu'inung darstelle. Wenn es aber 
darauf ankam, zu entwickeln, durch was für Eigenschaften denn nun 
die sinnlichen firscbeioungen im Stande seien, sich als Träger der 
Idee dem anacbattenden Sinne und reflectirenden Geiste su erken- 
nen zu geben: dann itesaen sie ea durchweg bei gar zu allgemeinen 
Bestimmungen bewenden, indem sie zwar rechtes Maass, Symmetrie 
VerhäJtnissraässigkeit, Einheit und Mannigfaltit;kt it der Gliederung, 
Harmonie, Zweckmässigkeit, charakleristisdien Ausdruck u. s. w. im 
Aligemeincn als nothweudige und wesentliche Qualitäten des Schö- 
nen anerkannten, aber doch auf eine nihere Bestimmung derselben, 
welche wirklich die Einheit des Idealen und Realen in Ihnen nach- 
gewiesen hätte, .Verzicht leisteten. 

Am Stärksten tritt natürlich dieser Mangel bei der Ken l' sehen 
Philosophie hervor, insofern dieselbe das Schone uberhaupl bloss 
nach seinen Wirkungen auf das Subject bestimmte und hier, wie 
in seiner übrigen Philosophie, die Möglichkeil einer Erkenntniss dw 
Objecte als solcher geradezu bestritt. Kant bietet daher för unsere 
Frage nichts, wodurch dieselbe wesentlich gefördert ?rürde, ja manche 
seiner Bemerkungen, z. ß. dass er Krystallen, Gegenden, Blumen 
11. dcrgl. eine freie, selbstständige und als solche höhere, dagegen 
Pferden , Menschen u. s. w. nur eine anhängende und als solche 
niedere Schönheit zugesteht, zeigen, dass er bei aller Schärfe, mit 
welcher er die ästhetische Urtheilskraft zergliedert, gerade in diesem 
Felde nicht besonders glAcklich gewesen ist 

Fichte bei seiner noch snbjectiveren Ausbildung des Ideahs- 
mns und seiner noch entschiedeneren Riditung auf das Ethische 
und Praktische hat unserem Gegenstande noch weniger seine Auf- 
nicj ksaijikeil gewidmet; und auch Schölling, ()hs< hon er im Aii- 
geuieiuen die absolute Identität des Ueaiea und Idealen iiu Sdiöuen 
ausspricht und demgemSss anerkennt, dass eine Erscheinung, welche 
die Idee der Harmonie und VerhSltnissmSssigkeit erwecken soll, 
diese Eigenschaft auch realiter besitzen müsse, tiat doch, so weit 
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mir bekannt, diese Identität im Einseinen und Besonderen nicbt 
nachgewiesen, sondern sie als einen Gegenstand der unmittelbareo 
Anschauung betrachtet. Er verlangt daher sur Erfassung des Schö- 
nen eine Versenkung des Geistes in das innere der schatfenden 
Nalur oder Kunst und macht also die Enlsclieidnng darüber, ob 
etwas schön sei oder nicht, von der Heconslruclionstahigkeit des 
anschauenden Suhjects abbingig , so dass also nach ihm eine, ge** 
meingnltige, objectiTe, wissenschaftliche Bestimmung desselben g»* 
nau genommen nicbt m&glich ist. 

HEGEL. WEISSE. VISCHER. 

Bekanntlich ist es diese Voraussetzung einer uiiiniLtelbaren 
geistigen Intuition, was gatiz besonders der S che] Ii ng scheu Phi- 
losophie von Hegel und seiner Schule sum Vorwurf gemacht ist, 
nnd es kann niemals verkannt werden, dass gerade in der dialekti* 
scheu, strengwissenschaftlichen Deduction dessen, was Scheiling 
als gegeben voraussetzt, der Hauptvorzug der Hegel' sehen Philo- 
sophie bestellt. Auch in ästlielischer Beziehung iiat sie sich im 
All^eineinei! dieser Dechiction nicht entzogen und ist eben hitnlarch 
für die Erkenutniss des Schönen im Ganzen wie im Einzelnen mehr 
als irgend eine andere Philosophie thätig gewesen« Aber trotzdem 
und obgleich auch sie die Gongroenz oder Gonformilät von Erschei- 
nung und Idee als das eigentliche Wesen der Schönheit hinstellt, 
hat sie eben so wenig als ihre Vorgängerin in specieller und sicher 
erlassharer Weise die Correspondenz zwischen der äusseren Er- 
scheinung und der innern Idee der schönen Objecte aulgedetkt und 
namentlich nicht nachgewiesen, wie sich räumliche und zeilliche 
Erscheinungen nach ihren verschiedenen Dimensionen im Ganzen 
wie in ihren Theilen verhalten mftssen, wenn sie sich wurklich als 
der Idee entsprechend darstellen sollen. Die Frage Aber das eigent- 
liche Wesen der Proportionalität ist also auch durch sie nicht ge* 
löst, ja sie wird von den nanihafteslen Vertretern dieser Schule 
geradezu als ein unlösbares Problem und der Versuch, es lösen zu 
wollen, als ein von Vom herein eitles und et-rolgloses Unterfangen 
bezeichnet. 

Am Gründlichsten bat sich hierüber zunächst Weisse ausge- 
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sprochen, dessen AeslbKik flberbaopt zu den gediegensten and 
sefaarrsinnigelen Arbeiten aof den Gebiete des Sebtaen gehört. Sein , 
Meengang ist etwa folgeoder : Die Schönheit ist der d i a 1 e k 1 1 s c h e ; 

Gegensatz der Walirlieil. Wahrheit und Schönheit sind beide j 
Fui rnen der Idee ; die Idee hIx t igt die unter der Gestalt der Ewig- t 
keit und iNulhwendigkeil erkannte Form alles wahrhall Seienden. 
Die Wahrheit ist die Idee als absoiut-concrete Einheit; 
die Schönheit hingegen ist die Idee als absnlutSt d. b. unbe- I 
grSnzle Vielheit schöner Gegenstände« in deren jedem j 
der gana« Begriff der Schönheil, in keinem aber die ! 
Totalität der Idee nach allen Seiten gesetzt ist. Die i 
Idee der Schönheit zersplittert also in eine unendliche Masse schö- 
ner Erscheinungen. Jeder schöne Gegenstaad ist aber ein unendlich 
einxdner und wsefaieden von jedem andern schönen Gegenstande. 
Diese Eägenlhümlicbkeit ist eine wesentlicbe Eigenschaft des Scbö-* 
nen. Das Schöne ist daher Mikrokosmus und insofern ein Mystc- /j 
riuni. Denn da alles Schöne zugleich unter sich verschieden, aber * 
doch zugleich der Welt gleiclj ist, so ujuss es auch unUr sielt seihst 
gleich sein. Dies ist aber mystisch. Weil nun das schöne Ubject 
die aufgehobene Wirklichkeit aller Dinge ist, so muss seine Wirk- 
lichkeil zugleich die Wirklichkeit eines besonderen natOriicben Oin- i 
ges sein. Die Schönheit kann daher nur am Concreten erscheinen. ' 
£s iftt daher Unsinn, die Schönheit auf mathematische 1 
Verhdllnisse zunicklühren zu wollen. I 

Schon hier sehen wir, das-; Weisse die Möglichkeit besLi eitet, 
das Schöne unter ein gemeinsames Vernunltgesetz zu bringen; er 
spricht sich aber darutier noch näher aus. „Das Schöne, sagt er, 
stehe irotsdem zu den endlichen Dingen im Verhältniss des Wider- 
spruchs. Die Scliöpheit sei vom Dinge nicht das Ding selbst, son* 
dern dessen iasserliche Beschaffenheit und Form. Als solche 
sei sie M a a ss ve i h äi l n i ss , eine Regel udei Kanon. Dieser 
Kanon drücke sicli in der bekannten Üelinition aus: v Schönheit ist ! 
die Einheit der Maonigtaitigkeit« - wobei es sich von selbst verstehe, j 
dass nur eine sinnliche Mannigraltigkeit gemeint seL Aber es ^ 
sei falsch, diesen Begriff als Regelmässigkeit, Verhältnisse 
mässigkeit und Symmetrie zu fassen; denn hiedurch werde 
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die Schönheit in das Gebiet des Verstandes htiieiiigezogen, obschon 
»ich dadurch bewähre» dass das Schöne eine aufgehobene Wahrheit 
Bei. Denn Symmelrie sei die Idenlitftt in der Erscheinung.' 
Der Kanon der Sc}ii(nheit roflsse vidniehr s o getasst werden^ Einer- 
seits zwar sei er identiscli mit den Maassverhällnissen der endlichen 
Erscheinung als solcher, andererseits aber die ansdrncklicli e 
Negativilät nicht bloss dieser oder jener bestimmten 
Maasse, sondern des gesammten Begriffes endlicher 
MaassverhftJ tn i s s e. Denn wäre er dies nicht, so wQrde er mit 
diesem Begriffe nnnnterscheidbar verschmehen und die absolut gei- 
stige Wesenheit der Schönheit untergehen in der Endlichkeit der 
Erscheinung. Jene Ne'^ativität bestehe iiim aber in dem Unend- 
lichen oder Irrationalen der schönen Verbälliiisse, an tlenen sowohl 
das Quantitative ein über den Galcul Hinausgehendes und durch 
keine Analysis Aufzufindendes , als auch das Qualitative ein nicht 
durch den Verstand, der die endlichen Unterschiede bestimmet 
Unterscheidendes, sondern der Phantasie EigenthQraliches sei. Das 
Element der Schönheit sei mithin die innere Unendlichkeit alles 
Seienden, die in den Dingen, welche endliche hnissen, nicht 
vertilgt, sondern nur niif^^ehoben und hinter den begränzenden Be- 
stimmungen des Verstandes verborgen sei ; welche Unendlichkeit 
aber durch Maassverhältnisse der Schönheit und allein durch sie sur 
Erscheinung komme, weil -nur die Macht der Phantasie es vermöge, 
den Zauber zu lösen, der in der gemeinen Erscheinung das Unend- 
liche unter das Endliche gebunden finllc. Diese abstracte irrationale 
Bestimmung und jene endlichen concreien Maassverhältnisse seien 
also zusammen das, was die Schönheit ausmache. Das Bestreben 
aber, die Schönheit auf vöUig rationale Verhältnisse zuruckznfiihren 
und unter den Verstand zu zwingen, sei das Bestreben der falschen 
€lassicität«* 

Wie hier im Atigemeinen, so spricht sich nun Weisse auch 

im Desondern vielfach über die I r ra l i o n ;» 1 i Ui t des Schönen aus, 
selbst bei denjenigen Künsten, in denen die Halionalitäl der Schön- 
heit am Stärksten hervortritt. So sagt er z. B. II. p. 124 über die 
Architektur: „Moch näher als bei der Musik liege bei ihr die Ver* 
sttchung, das rationale Maass, die einfachen mathematischen Formeln 
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fflr die VeiWtiiM8e d«r MasMii uad der rtemlicbeB RicbUiogen Air 
die game Eunsl und für deo umnitielbaren Quell und InbegriflTder 
Seb6nbeil in derselben in ndlmen, und daher seien denn die vielen 

Theorien entstanden, welche die höchste Schunheil sellisl in wenige 
einlache Verhältnissrornieln Tür Länge, Breite und Höbe, lür Form 
der Säulen und deren Abstand von einander, für den Winkel der 
Abdachungen, die Linien der Wölbungen o. t. w* zu bannen gesudit 
hätten. Diesen Formen habe man dann wohl, wie jenen pythago* / 
reiscfaeo Ton der Harmonik entlehnten Zahlenformelii, einen tielhe* | 
dentsamen mystischett Sinn untergelegt ; und zwar mit vollem Recht, \ 
wenn sie wirklich das wären, wtjliir sie gehaUcn würden, die ge- * 
1j( iinnissvollen llewafirei nnien der Si liöiiht it, du', sonst nherall aus 
freiiieit stammend und in dem £leiiiente der Freiheit, dem lür allen 
Calcül Unzugänglichen und Irrationalen lebend, hier in starre geo- 
metriadie Nethwendigkeit gebunden sein Wirde/* 

Alles was hier Weisse gegen die Möglichkeit, die Maassm- 
bäitnlsse des SebAnen unter ein bestimmtes Gesets zu bringen, gel- 
tend macht, läuft im Wesentlichen auf den ersten der Em würfe 
hinaus, die ich bereits in der Einleitung (S, Sfgg.) zurückgewiesen 
habe und ich brauche daher nicht noch einmal darauf zurück zu 
kommen. Der Grundirrthum der Weisse* sehen Ansicht solieint ] 
mir darin au liegen, dass er die Schönheit ton Vorn herein als Ge<- ' 
gensalz und Aufhebung der Wahrheit betrachtet. Allerdings ist die 
Scliönheit von der Wahrheit verschieden, sofern sie die Idee in 
einer anderen Form als die Wainljeit darstellt; aber sofern doch 
beide, wie ja auch Weisse annimmt, Foiinen der Idee snid, ver- 
hallen sie sich keineswegs so diametral wie Position und Negation 
gegeneinander, sondern haben neben ihrer Verschiedenheit noth- 
wendig auch etwas Homogenes, Gemeinsames. Dieses Gememsame 
ist aber gerade das, worin sie wurzeln und von welchem wir noth- 
wendig ausgehen müssen, wenn wir sie in ihren Unterschieden he- 
greifen wollen, denn diese Unterschiede sind nur verschiedene Uich- 
tungen des ihnen zum Grunde liegenden Einen. ISun besteht aber 
der Unterschied zwischen dem Wahren und Schönen nicht, wie 
Weisse meint, darin, dass jenes die Idee in ihrer absoluten Ein- 
heit, und dieses die Idee in ihrer absoluten Zersplitterung wäre: 
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deim in dmein Falle wOrden ja bekle scbledithia eioteitige Formea 
.der Idee, oder, genau genommen « gar keine Formen der Idee, 
aondern nar einaelne Seiten dereelben sein; es masete ja dand 

auch die Wahrheit ohne alle Manfiigfalligkeit und die Schönheit ohne 
alle Einheit sein, was ja Weisse seihst nicht anniniint. Viehnehr 
besieht der Unlerschied zwischen dem Wahren und Schönen nur 
I darin, dass jenes die Idee an sich und ffir sich, dieses hinge* 
I gen die Idee als Anderes und fQr Anderes ist, dase imWah* 
1 ren die Einheit und Mannigfaltigkeit in unmittelbarer Einheit belsam» 
nett sind, im Schönen hingegen als Sulijeet und Object steh gegen- 
über stehen uini sich in diesem Wechselverhäilniss als Eins erkennen, 
indem das Object sich sranz in das Suhject und das Subject sich 
ganz in das Oliject verliert. Das Schöne ist also der Einheit eben 
so gut tbeilbaftig wie das Wahre: denn in dem Augenblicke, wo 
der einzelne Gegenstand als scb^n erscheint, hört er eben auf, ein 
einaelner Gegenstand, ein blosser Bruch llieU des Gänsen zu sein, 
er wird ?ielmehr im Spiegel des redectirenden Suhjects, mit dem 
er in diesem Momente uiuiiitlcll) ii Eins ist, zum Ganzen selbst, 
neben und ausser welchem gar niclits Anderes, ßescliränkendes 
exislirt. Die Einheit des schönen EinzeJdings besteht also allerdings 
bloss innerhalb seiner Beziehung zum ansdiauenden Subject, aber doch 
keineswegs bloss duroh dasselbe, sondern es besitzt in sich selbst 
Eigensehaflen, durch die es sich als eins mit dem Subject darstellL 
Diese EigenschalXen sind zwar nicht selbst das Schöne, aber sie 
sind die Ursachen, die den Gegenstand dem Subject als ein im Mannig- 
faltigen Emiges und dadurch als schön erscheinen lassen. Sie vvür> 
den aber diese Wirkungen nicht hervorbringen können, wenn nicht 
ihre in Raum und Zeit sieh darstellende und mithin sinnlich-wahr- 
nehmbare Einheit der rein -geistigen Einheit des Wabren analog 
wire. Diese Analogie wSre aber nicht vorhanden, wenn zwar die 
Einheil des Wahren eine rationale, die des Scliönen hingegen eine 
irr.it ionale wäre. Beide müssen daln r im Grunde ihres Wesens 
gleich rational sein und ihr Unterschied kann nur darin bestehen, 
dass jene nur für die Vernunft, diese aber auch für die sinnliche 
Anschauung und zwar für diese zunächst besteht. Das unmittelbare 
Gefühl des SchCnen wird mm auch durch diese sinnlieb -wahr- 



WEISSE. 



oefambare Einheit ▼ottkotnaien belHedigt; aber die hftbere Vernanft^ 
io der dieses Geftftbl wonseh, bt guui^n sieb damit »iolil, sendern sie 
will diese Einheit auch als eine ihr gemässe erkennen. Aus dit'sem 
Bedörfniss entspringt die Wissenschaft dfs Scliönen. Diese i.sL da- 
her durchaus nichts Anderes, als das Bestreben, die Scliönbeit nicht 
bioss als solche 2a empfinden, sondern sie in ihrer Analogie mit 
der Wahrheit lu erkennen; dies Bestreben Itann aber nur mit Hötfe 
derjenigen Wissenschaft zum Ziel gelangen, welche sieh eigens die 
Erforschung des Ralionslen in Raum und Zeit anr Aufgabe macht, 
d. h. mit Hälfe der Mathematik. Die Aeslhetik muss daher uulb- 
wendig eine mathematische Hnsis liabun; ja sie lallt im gewissen 
Sinne mit der Mathematik zusammen. Der Unterscliied beidsr Wis- 
senschaften besteht nur darin, dass sich die Mathematik um weiter 
gar nichts als eben um die Ralionalitit der rSnmlichen und seit- 
lichen Anschauungen kAmmert, die Aestbetik hingegen sitgleich und 
vorzugsweise die Wirkung dieser Ralionalitit auf die Empfindung 
zu erfassen und so gleichsam die Mathematik, die geCühiioseste aller 
menschlichen Thäligkeileii , mit dem Gefühl zu versöhnen sucht; 
auch geht sie dadurch über die Mathematik hinaus, dass sie im 
Schönen neben der Einheit auch die unendliche Mannigfaltigkeit 
als gleichberechtigt anerkennt und erst in der Harmonie beider die 
volle Präsens der Idee erfasst, während die Mathematik die unend- 
liche Vielheit nur als die von ihr nie gans lu bewältigende Seite 
von Kaum und Zeit betrachtet und sich mit einer appru^Limativen 
iiatioiialisit uiig derselben begnügt. 

Die Aestbetik darf mithin allerdings bei der Msüiemaük nidit 
stehen bleiben, wenn aber Weisse die Benutzung derselben anr 
Erklärung des Schönen geradecu fftr Unsinn erklärt und von einer 
Vorladung des Schönen vor den Richterstnhl des Verstandes schlecht- 
hin gar nichts wissen will, so vcrgisst er, dsss die wissenschaft- 
liche Erörterung des Schönen etwas ganz Aud*:res ist, als der 
unmittelbare Genuss desselben, dass die Wisj^enscbaft nicht das 
GeTühl, sondern die Vernunft und mit dieser auch den Ver- 
stand zu befriedigen hat, und dass sie daher nothwendig die Ra- 
tionalität des Schönen anerkennen muss, wenn sie nicht von Vorn 
hurein über sich selbst den Stab brechen will. Uebrigens hat denn 
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auch Weisse die raiioiiaie Seile des Schönen nicht ganz zu be- 
seitigen Tennoclit nnd wenigstens in der Symmetrie der rlumlichea 
VerfaiUninse, im Gleicbmaaas des Tactes u. s. w. eine mathematiMhe 
Grundlage anerkannt nnd ausdrücklich von der S|mmetrie zagestan* 
den, dasa durch sie die siebtbare dlumlicbe Erscheinung alsErscbei- 
niing und Form des (ieistcs gesetzt und das Werk als ein sich auf 
sich bezieliendi's und iu sich i iniges IjezeicJineL werde.'* Ebendies 
würde er aber gewiss auch rücksicbliicii der Proportionalitat einge- 
rftnmi beben, wenn ihm ein die Vernunft und die anmittelbare An* 
aebaunng gleicli aebr beFriedigendes Proportionalgeselz bekannt ge» 
wesen wäre. 

In weit höherem Maasse als Weisse erkennt Vi scher eine 
Rationahtäl des Schönen an, ja er bekämpft geradezu die Ansicht 
Burke's, welcher der Verhällaissmässigkeit nur eine negative Be- 
deutung lür das Schöne einräumen will und behauptet, alles Messen 
aei nur eine Sache des Verstandes, nicht des ästhetischen Gefühls« 
„Ein Messen, sagt Vi scher, ist allerdings in dieser Empfindung, nur 
bewusstlos und so, dass das Messen spielend eben so sehr aufge- 
geben wird. Die Proportion ist ilherhaupt zwar nicht die Schönheit, 
aber nicht ein Fremdes neben ihr, s(jii<]ern ein Moment in ihr.'* 
Trotz dieser ausdrücklichen Anerkennung der Proportionalität als 
eines ästhetischen Moments in objectivem wie in subjectivem Sinne 
will doch auch er von- einem- sogenannten Kanon des Schönen oder 
der Aufstellung eines Geseties über die allgemeine Bestimmtheit 
der Gestalt nichts wissen und erklärt die Auffindung eines Gesetzes 
ffii' s(l) Ilm Ii Iii III unmöglich. Diese Ansicht gründet sici) hei ihm 
einerseits aul dei» ( Ijien Erloig aller bisherigen Versuche; an- 
dererseits auf den im Schönen herrschenden Widerspruch von All- 
gemeinheit und Individuahtät , von Nothwendigkeit und Zufälligkeit. 
Das Schöne als die „Idee in der Form begränzter £rscbei* 
nung** habe nämlich eine doppelte Aufgabe zu linsen: einmal d«e 
Idee im Einzelnen Tollkommen zu ▼erwirklieben und andererseits 
das Kiiizi'Jiie als Eiiizelnes bcsLclien zu lassen. Die Idee sei aber, 
übwolil sie sich im Scliöaeu in einen üiukreis hesliiiiiiiLer Ideen 
auseinanderlege, doch selbst in dieser Bestimmtlicit immer nuch 
ein Allgemeines, Generelles, Gattungsmässiges und insofern Notb- 
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wendiges und Regelmäesiges, das Einselne aber etwas an sieb 
sdilecblhin Individuelles und ZulUliges. Im Schönen müsse sidi also 
dieses Beides vereinigen und eben in dieser Vereinigung gewinne 
das Schöne Gestalt nnd «gerade in dieser Gestalt bestehe das Schöne. 
Da also immer Beides, die Hegel, welclic durch die Galtung, und die 
Abweichung, welche durch die Zutäiligkeit des Individuums gegeben 
isl, in der Gestalt sieb vereinige, so erhelle, dass keine Be- 
stimmtheit der Gestalt aufiufinden sei, welche als 
Merkmal oder Richtmaass (Kanon) der Schönheit gelten 
könnte. Das Schöne sei daher auf keine andere Weise zu be- 
greifen, als durch Aufßndung der specifisclK n An, aul welche die 
GattUDgsregei und die Zufälligkeit des einzelnen Gebildes sich durch- 
dringe, namentlich auch deshalb nicht, weil sowohl die Gattung als 
die ZttfiUligkeit der Individuen eine Reihe versdiiedener Stufen 
dureblaufe; was daher Richtmaass ffir die eine Stufe sei, könne 
es nidit zugleich IDr die andere sein. Wie es aber keinen allgemein 
gültigen Kanon gebe, so sei auch nicht lüi jede besondere Stufe 
ein besüiiiierer aufzustellen: denn mit jeder huberen Stufe wachse 
nicht nur die Gesetzmässigkeit, sondern auch die Zufälligkeit, indem * 
sich das Individuum zu immer grösserer Freiheit und Eigenheit der l 
Gattung gegenüber entfalte. 

Man sieht hieraus, dass die ßhiwürfe Vi Scherls denen Weis- 
se' s ziemlich ähnlich sind: denn auch sie sind ans der dem Schö> 
neu allerdings wesentliclien Ki<,'enscliaft des Ei;^enthümlichen und 
Individuellen und aus der unendlichen Vei sclii* denürUgkeit und 
Mannigfaltigkeit der schönen Erscheinungen hergeleitet, nur dass 
Vischer neben der Zufälligkeit auch bereits die Gesetzmässigkeit 
als ein gleichberechtigtes Moment im Schönen anerkennt Aber um 
so auffallender ist es, dass er der Gesetzmässigkeit trotz dieser 
Anerkennung nickt einmal die Fähigkeit zugesteht, sich der Vernunit 
und Wissenscliaft als erlassbar darzustellen. Ist sie trotz und in- 
mitten des Zulüliigtii wirklich im Schönen vorhanden, so niuss sie 
sich doch auch uidil bloss dunkel (uhlen, sondern aucii klar erken- 
nen lassen. Aus dem Umstände, dass sie nicht das einzige Moment 
der Schönheit ist, sondern dass neben ihr noch ein zweites, näm- 
lich die als solche unberechenbare Zufälligkeit besteht, folgt doch 
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keineswegs« dass auch sie selbst unberechenbar ist, und da sich 
▼oilemls, wie Vi scher selbst anerkennt, nicht jede beliebige ZuHl- 
ligkeit, sondern nur diejenige mit dem Schönen vertrügt, welche 
sich als eine positive Erfüllung und Bereicherung der Galtung und 

deren liegd, nicht aber als eine wirkliche Vernichliing und Zerslo- 
rnng derselben darstellt , da mithin die Ziifülligkeit nach ihrer Har- 
monie mit der Hegel , wie umgekehrt die Hegel nach dem freien 
Spielraum, den sie der freien Entfaltung des Zufalls gestattet, ge- 
nessen wird, und da also im Schönen awlscben GesetzmÖssigkeil 
«nd Freiheit ein inniger Zusammenhang besiebt: so ist die wiasen- 
schafUiche Ergründuiig der Regel nieht bloss um der Regel, sondern 
auch um der Heiirlheilung der Zuläliigkeit und Eigenthumlichkeit 
willen nuLh wendig, und die Ergründung dieser Regel für unmöglich 
erklären heisst das Schone überhaupt für ein Cnergründiiches an* 
sehen. Moch weniger kann der Umstand, dass das Schöne in ver- 
schiedenen Stufen existirt, als Grund fikr die Unauffindbarkeit eines 
allgemeinen Kanons angenommen werden: denn einerseits lisat sich 
ja der Kanon so Dissen, dass sich ans ihm die verschiedenen Stn- 
len von seihst entwickeln müssen, andererseits deutet gerade die 
Annahme verschiedener Stuleu nul dit; Anerkennungeines über allen 
scliwebenden Ideals hin, mit dem die verschiedenen Stufen eine 
nähere oder entferntere Aehnlichkeit haben mfissen, wenn sie als 
mehr oder weniger schön gellen sollen. Wonach aber sollen wir 
die einseinen Stufen richtig würdigen, wenn sich durchaus kein 
Kanon IQr dieses ideal anllinden lässt? Und warum soll ein. solcher 
KaiKni tüt die Vernunft unauffindbar sein, da sich doch das unmit- 
telbare (jelülil seiner stets mit grosser Sicherhiit hf dient? Schwebte 
uns nicht ein solches Urbild vor — wie kämen wir dann dazu, der 
menschlichen Gestalt den höchsten Grad von Schönheit beiuihsgen? 
Oder wenn bloss die Zfreckmissigkeit über den Grad der SchönheiC 
entscheidet, warum linden wir die fUr ihre Zwecke nieht minder 
vollkonnnen eingerichteten Gestalten der Qbrigen Thierclassen we- 
niger schön als dir des Menschen? Oder, wenn die höhere Be- 
stimmung den Ausschlag giebt, warum gilt ein Mensch für schöner 

■ 

, als der andere? — Vi scher selbst erklärt zuletzt die Schönheit 
\ mr reines Formweaen, d. h* für reine Wirkung der vom 
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Stoffe abgelösten, den Inhalt der Idee sur Gestalt Un- 
ter nden OberfiScbe. Nun denn, so mAssen aueh in der Qua- 

Jilal der F u i in die Momente liegen, nach denen wir das Schöne 
beurüieilen und rangiren. Die formellen Qualitäten beruhen aber 
durchaus auf räumlichen oder zeiUicheii MaassverliäUnissen , diese 
aber sind nicht etwas der Vernunft Unzugingiiciies und Unerforseh- 
bares, sondern gerade von allen Erscheinungen diejenigen, deren 
Gesetxe mit den logtsdien Gesetsen am Vollkommensten barmoniren, 
und es ist mitbin dorefaans kein Grund vorhanden, der uns abhalten 
könnte, dem Gesetz der formellen Scbouheii eine mathematische 
Basis 7u geben. 

Innerhalb der Uegel'schen Philosophie ist dies noch am mei- 
sten Ton Hegel selbst anerkannt, welcher in seiner Vorlesung 
iber die Aesthetik (I. p. 173) »,die Schdnbeit der abstracten Form" 
einer ciemlich genau eingehenden Belraditong gewürdigt bat Er 

unterscheidet in derselben wieder drei Stufen: 1) die Regelmäs- 
sigkeiL und Symmetrie, 2) die Gesetzmässigkeit und 3) 
die Harmonie. Die Regelinäs sigkei t als solche ist ihm 
überhaupt Gleichheit am Aeusserlichen ** und näher „die gleiche 
Wiederholung einer und derselben bestimmten Gestalt, welche die 
bestimmende Einheit ffir die Form der Gegenstände abgiebt** Er 
beieichnet diese Schönheit als eine „Schönheit abstracter Verstän- 
digkeit/* in welcher „die Einheit am weitesten von der vernünftigen 
Totalität des konkreten Begriffs entfernt sei.** So sei unter den 
Linien z. ß. die gerade Linie die regelmässigste, weil sie nur die 
eine abstract stets gleichbleibende Richtung habe. Eben so sei der 
Eubus ein durdiaus regelmässiger Körper. Eine Regelmössigkeit 
höherer Art sei die Symmetrie* In ihr geselle sich zur Gleich» 
faeit bereits Ungleichheit; in die leere Identität trete der Unterschied 
unterbrechend ein; sie bestehe darin, dass ,, nicht eine abstrakt 
gleiche Form nur sich selber wiederhole, sondern mit einer andern 
Form derselben Art, die für sich betrachtet ebenfalls eine bestimmte 
sich selbst gleiche, gegen die erste gehalten aber derselben ungleich 
sei, in Verbindung gebracht werde. Durch diese Verbindung müsse 
eine neue, schon weiter bestimmte und in sich mannigfaltigere 
Gleichheit und Einheit zu Stande kommen. Beide Formen aber^ 
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die Jlegelmäsftigkeit als aulcbe und die Symmetrie, seien als bloss 
Husserlicbe Einheit und Ordnung vornehmlich durch das Maas« 
oder die GrAssebesttmmtheit bedingt; man 6nde sie zumeist 

als Grundformen der nni i si eilen Geliilde, der Mineralien, Kryslalle 
u. s. w. ; sodaiMi in sclion Ireierer Gliederung in der Pflanzenwelt, 
und endlich in vollkommenster Weise au den Au&sem»eitea der ant- 
malischen &(&rper. 

Die GesetsmSssigkeit enthält nach Hegel bereits einen 
Uebergang sur Freiheit des Lebendigen. Zwar sei sie noch nicht die 
subjective totale Einheit una Freiheit selber, aber doch bereits „eine 
Tülalilät wesentlicher Unterschiede, welche niclit nur als Unterschiede 
und Gegensätze sich hervorktdiren, sondern in ihrer Totalität Ein- 
heit und Zusammenhang zeigen. Sie mache sich zwar noch im 
Quantitativen geltend, aber lasse daneben schon ein qualitatives 
Verhalten der unterschiedenen Seiten eintreten« Sie befriedige nur 
durch die Vollständigkeit der in ihr gesetsten , Unterschiede und 
hierin liege das Vernünrtige, dass sich der Sinn nur durch die To-' 
talität und zwar nur durch die dem Wesen der Saclie nach erfor- 
derliche Totalität von Uulerschieden genug thun lasse. Doch bleibe 
der Zusammenhang wiederum nur als ein geheimes 
Band, das fOr die Anschauung eine Sache theiis der 
Gewohnheit, theiis der tieferen Ahnung sei. Als Beispid 
der Gesetzmässigkeit führt Hegel blosse Gleichheit der Ver- 
liäiUiisse hei ungleicher Grösse, z. B. bei ähnlichen Drei- 
ecken, an. Der Kreis sei noch streng regelmässige dai^o^en in der 
Ellipse und Parabel sei nehen der Regelmässigkeit schon eine Ge- 
staltung, die nur aus ihrem Gesetz zu erkennen sei. Von noch 
höherer Freiheit bei innerer Gesetzmässigkeit, obwohl man mathe- 
malisch das Gesetz noch nicht habe auflinden und berechnen kön- 
nen, sei die Eilinie, doch gebe auch sie noch zwei symmetrische 
Uäirien. Das letzte Auliiehen dtb iiui Ueyehnässigeii hei der Ge- 
setzmässigkeit finde hei der sogenannten Wellenlinie statt, die 
den höheren Organismen eigenthümlich sei. 

Die Harmonie endlich bezeichnet Hegel als ein Verhalten 
qualitativer Unterschiede und zwar einer Totalitat solcher Unter- 
schiede, wie sie im Wesen der Sache selbst ihren Grund finde. 
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Dies Verhalteo trete Bus der Gesetzmässigkeit, iiisolern sie die Seite 
des HegeJmässigpn an sich habe, heraus und gebe über die Gleich* 
heit und Wiederholung hinweg. Das QualilaUv- Verschiedene mache 
sieb aber in der Harmonie nicht bloss als im Gegensata und Wi- 

derspntch begrilTen, sondern zugleich als zusammenstimmende Ein- 
heit gellend, nnd dies Zusammenstimmen sei eben die Uaiiiiuiiie. 
In diesem Sinne geiie es eine Harmonie der Geslalu «ler Farben, 
der Töne u. s. w. Eine solche sei z. Ii. eine derartige Zusammen- 
steiiung Ton Gelb, Grün und Roth, welche den grellen Gegensatz 
iwischen diesen Farben dergestalt mildere, dass sie eine gemeinsame 
Wirkung ausQben ; oder eine Verbindung der Tonica, Hediante und 
Dominante, weiche diese wesentlichen Tonunterschiede zu einem 
Ganzen vereinige. Von der Harmonie der GeslaU giebt Hegel kein 
erläuterndes Beispiel. Er sagt nur: ,,AehnLirh verhält es sich mit 
der Harmonie der Gestnit, ihrer Stellung, Kuhe, Bewegung u. s. w. 
Kein Unterschied darf hier für sich einseitig hervortreten, weil da- 
durch die Uebereinstimmung gestArt wird.** 

Sehen wir hieraus, dass Hegel die Bedeutung der „abstrakten 
Form" für das Scliüiie anerkennt und sie einer besonderen Erörle- 
ning wert)) uelialten hat, so finden wir doch auch bei ihm noch 
eine uuverhüiite Geriogscbälzuog derselben. Dies geht schon daraus 
hervor, dass er sie nur als eine Qualität des von ihm bekanntlich sehr 
niedrig gestellten Natur schönen betrachtet, noch mehr aber dar- 
aus, dass er sie als etwas Abstraktes, den Erscheinungen nur 
iusserlicb Anhängendes bezeichnet, wihrend sie doch gerade 
dasjenige ist, wodiii eh uns allein die iJinge ihr innerstes Sein und 
Wesen (iir( iihaixMi und zugleich ihre SchOiiheil (M schliessen. Aller- 
dings ist hinter den Fui inen stets noch ein Geistiges, IdceMes, mit 
dessen Erfassung sich die Empfindung des Schönen erst vollendet; 
aber wir gelangen zu diesem Ideellen einzig und allein durch die 
Form, die also nothwendig in irgendwie nothwendigem Zusammen- 
bange damit stehen, das Äussere Abbild des Innern sein muss. 
Oder sollen wir annelnneif, dass der Mensch eben so gut seine ilun 
eigenüiüniliche Gestalt mit einer beliebigen anderen vertauschen und 
doch Mensch bleiben könnte? Dürfen wir also die Formen, wo- ^ 
durch wir allein das Menschliche wahrzunehmen ?ermögen, als ein 

ZtMin«, Propontoiulelire. 9 
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bloss Aeusserlicheä gering achten, oder <;ilt es nicht vielmehr, zu 
untersucfaeo, durch welche QualtUten diese Formen im Stande sind, 
ans das an sich verborgene Innere, das eigentliche Wesen oder mit 
einem Worte, die Idee zu enthüllen? Dies ist aber nicht dadurch 
SU erreichen, dass man im Allgemeinen von einer Zweckmässigkeit, 
Geistigkeit und Idealität der menschlichen (leslalt spricht, oder sich 
mit einer Auseinandersetzung ihrer nur mit dem Gt^lülii erfassten 
Schönheilmomente begnügt, sondern nur dadurch, dass man ein 
Vemunftgesetz nachweist, nach welchem die Gestalt ihre Gliederung 
empfangen hat, ein Gesets, das eben so sehr Kanon fAr dasAeus- 
sere des Menschen, als eine Norm und Grundform seines Innern, 
seines Denkens, Fuhlens und Wollens ist Davon findet sieh aber* 
hei Hegel eben so wenig eine Spur als bei seinen Schulern; ja 
aiicli er scheint ein solches für un.Millindbar gehalten zu haben, 
wenn er, wie oben bereits mitgetheilt, von der Gesetzmässigkeit 
sagt, auch in ihr bleibe der Zusammenhang nur ein „geheimes 
X Bandes das für die Anschauung theils eine Sache der Gewohnheit, 
tbeils der tieferen Ahnung sei« 

Die Hegersche Philosophie hat also das Räthsel der formel- 
len Schönheil nicht gelöst, soiidein ausdrücklich als unauflösbares 
Räthsel beslelieii lassen. Von der ausserhegtil'sclieii Philosophie der 
Neuzeit ist, soweit mir bekannt, diese Frage gar nicht besonders 
erörtert worden, und so harrt sie denn überhaupt noch der Erie- 
digung. H5ge die fintwickeiung meiner eigenen Ansicht dher die- 
sen Gegenstand, su der ich nun Obergebe, als ein Versuch hiesu 
freundlich aufgenommen werden. 
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Der Begrill tlcr l'roportionalität hängt aul lias Innigste mit dem 
Begrifl' des Schüneii zusammen; einen getrennt vom andern klar zn 
erkennen, ist unmöglich. Hieniil wird aber keineswegs behauptet, 
dass beide Begriffe identisch seien, noch auch, dass die Propor- 
tionalitflt In allen schtoen Erscheinungen denselben Grad der Wich- 
tigkeit besitze. Die Scbl^nheit fiberbaupt ist ein durch den an-|i 
schauenden Geist zur Einheit zusauimengelassler inhegriff von/ 
Qualifälen, die Prupurlionaiilät aber nur eine einzelne unter tiie-l 
seu neben anderen. Die höchste Schönheit ist diejenige, in wel- 
cher alle zur Erzeugung des Schönen mitwirkenden Qualitäten zurj 
Yollkommensten Harmonie vereinigt sind. Diese besitzt aber nuil 
die absolut -scbdne Ersdieinnng d. i. die WelL Alles Einzel*^ 
Schöne unterscheidet sich dadurch von einander, dass bei dem 
Eiuen diese, bei dem Andern jene Qualität als die Ilauplijualilät 
hervortritt und die übrigen sich unlei ordnet, ja wohl aueh ganz 
und gar aufbebt oder in ihr Geg<;nlheil umkehrt. Daher kann es 
auch Erscheinungen und Arten des Schönen geben « in denen die 
Proportionalität nicht das prävalirende , herrschende, sondern das 
zurückgedrängte, uuterdiückle Moment ist, ja solche, in denen ge- 
radezu das Miss verbäitniss wesentlich mitwirkt, irgend eine andere 
Qit.ililät des Schönen in den Vordergrund zu rücken und sie da- 
durch als VeiMreterin des Schönen ührrliaupt erschei[ien zu lassen. 
Freilich wird sie auch liiebei nicht bloss in negativer, sondern auch 
in positiver Weise thätig sein mAssen d. h. sie wird darüber zu 

wadien haben, dass die Hemchaft der einen Qualität unter den 

9* 
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übrigen nicht nbor ein gewii^ses Maass liinausgohe : denn sol»ald 
dieselbe zur absoluten WiUkühr ausartete, würde dadurch das Band, 
welches die Qualitäten zasammenfaait und zum Scb6nea vereinigt, 
zerrissen, der Gomplez zerstört und hiemit auch das Schöne selbst 
yernicbtet erscheinen. In sofern ist die Verhältnissmässigkeit selbst 
in denjenigen Arten des Schönen, worin sie am meisten zurückge- 
drängt scheint, noch ein sehr bedeutungsvolles, ja in gewissem 
Sinne das oberste Moment, gleichsam der olympische Zeus, der 
mitten im wildesten Toben der Feldschlaclit ruhig auf dem Gipfel 
des Ida sitzt und vorsorglich abwägt, dass das hin- und herschwan- 
kende Kriegsglflck nicht ganz und gar das Gleichgewicht verliere. 
Aber trotzdem gelangt ihre Bedeutung in derartigen Hodificationen 
des Schönen nicht zu voller Entfaltung: denn sie hüllt sich gleich* 
sau), eben wie jener Zeus, in \Yolkon ein und wirkt von einer 
Höhe aus, wo ihre verborgene Krall nur dunkel geahnt, nicht klar 

l geschaut werden kann« Nun aber gehört zum Schönen als eine 
wesentliche Bedingung gerade auch das Sich -Zeigen und Zur- 

• Anschauung -Gelangen. Wenn sich also die Proportionalität der 
Erfüllung dieser Bedingung mehr oder weniger entzieht, so ver- 
zichtet sie dainuf, selbst als das Schöne zu ^i lten und ninimt Irei- 
willig eine uiilergeordnete Stellung ein, indem sie sich dazu her- 
gitibl, den Glanz irgend einer anderen Qualität durch Zügelung 
ihrer selbst und der übrigen Qualitäten noch zu vermehren. 

Handelt es sidi also darum, die ProportionaUtät im eigent- 
lichen und engeren Sinne d. b, nach ihrem Wesen in denjenigen 
Manifestationen, wo sie selbst als das herrschende Moment des 
Schönen in den Vordergrund tritt, zu bt'&Liiiiiiien : so ist es noth- 
uciidig, zuvor über ihr Verhaltniss zu den übrigen Qualitäten des 
.Schönen und zum Schönen überhaupt ins iUare zu kommen, weil 
man sonst leicht verführt wird, von ihr aus Erscheinungen des 
Schönen erklären zu wollen, die in andern Qualitäten ihren Grund 
haben, oder sie für Verletzungen der Schönheit verantwortlich zu 
machen, an denen sie unschuldig ist. Da sie nicht das Schöne 
selbst, sondern nur eine seiner verschiedene!) Qu. ililaten ist, so 
ist weder alles Schöne proporlHuial, noch alles Proportionale schön; 
vielmeiir kann ein Ding IroU seiner Yerbäitnis&mäsäigkeit als häss- 
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äch und troU seinem Missverfaftltniss «]« BcbftD erscheinen« Das 
Erste ist der Fall, wenn die übrigen Qualitäten des Dings die Wir- 
liung der Proportionalität paralysiren oder wenn sie selbst sich da 

vordrängt, wo sie mir als dienendes Moment wirken soll; das Zweile 
lri(t ein, wenn die übrigen Qualitäten seihst eine solche Fnlh; der 
SciiGuheil entfalten , dass sie im aulTasseudcn Sinn das Bedürlniss 
nach Proportionalität gar nicht aurkomnien lassen oder wenn sie 
nur durch die Aufhebung der Proportionalität sur Tollen Entfal- 
tung ihrer SdiOnheit gelangen kennen, wie es i. B. beim Erhabenen 
und Homoristischen der Fall ist 

Aus diesem Grunde haben Viele, wie wir gesehen, die ästhe- 
tische Bedeutung der Vcrhältnissmässigkeit ganz und gar in Abrede 
gestellt, oder wenigstens behauptet, sie sei zwar eine unerläss- 
liebe Voraussetzung, aber keineswegs ein innerliches Mo- 
ment der Schönheit, gleichsam nur der Vorhof ihres Tempels, 
nicht der Tempel selbst; oder man bat in ihr auch wohl etwas 
jenseit und hinter der Schönheit Liegendes, gleichsam das der 
Anschauung sich entziehende Adyton und All erb eiligste ihres 
Tempi Is, die hinter der Schönheit sich verbergende Waiirheit 
erkouueii wollen. Heide Ansicliten sind falsch. Wollen wir uns 
also vor einem gleichen Irrthum bewahren, so müssen wir von 
Vorn herein die Gränzen der Proportionalität im Gebiet des Schönen 
so genau als möglich festzustellen suchen* 



I. VOM VERHÄLTNISS DER PROPORTIONALITÄT 

ZUU iSUlÖMJElT LBEllIIArPT . UiND ZU DEN ÜßlUGEiN 
QUALITÄTEN DEft SCHÖrSliEIT. 

Das Schöne flberhaupt ist die Idee als Anschauung; 

schön mithin derjenige Gegenstand, welcher die Idee als ' 
Auscbauung in uns zur lebendigen Gegenwart bringt. 
Die Idee ist der geistige Inbegriil alles Seins und alles Seienden; 
mithin ihrem Inhalte und Umfange nach gleichbedeutend mit 
dem Absoluten oder Vollkommenen d.h. denjenigen Sein, in wel- 
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ehem und ausser weichem nichts Anderes denkbar ist; aber nicht 
ihrer Form nach: denn s ie ist nicht das Vollkommene seiner be- 
sonderen, natürlichen, sondern nur seinef allgemeinen, 

geistigen Existenz nach, mithin nur das Sein, aus welchem und 
in welcliein alles Seiende exislirt, aber nicht das Seiende selbst; 
mithin niciils Reales, sondern nur etwas Potenliales, Qualitatives, 
also, genau genommen, nicht das Voll kdäRbene^, sondern nur das 
Wesen des Vollkommenen oder Voll komjKifinhe it. Wir können 
daher auch sagen: die Schönheit bfSie als Anschaunng sich 
ofrenbarende Vollkommenheit, und wir werclen demnach 
denjenigen Gegenstand als schön zu bezeichnen haben, der die Voll- 
kommenheit als Anschauung in unszurPräsenzbi'ingt. 

Sofern wir die Schönheit als Vollkommenheit setzen, for- 
dern wir von ihr, dass sie, wie das Vollkommene, weder in sich, 
noch ausser sich ein Anderes gelten lasse. Sie mnss also, wie 
die Vollkommenheit, einerseits die Eigenschaft der EinheJl^ ande- 
rerseits der Unhegränztheit oder Unendlichkeit besitzen, 
und beide Eigenschaften müssen sich gegenseitig durchdringen d. h. 
die Einheit seihst muss sich als IJnendliciikeit d. i. als eine unend- 
liche Vielheit von verschiedeneu Eiulieiten, und die Unendlichkeit 
aU Einheit d. i. als Einigkeit einer unendlichen Vielheit und Ver- 
schiedenheit darstellen, so dass sich die Schönheit auch als Har- 
monie des Einen und des Unendlich -Vielen, des sich 
selbst Gleichen und des von sich selbst Verschiedenen 
hestininien lässt. Dies ist die eine Seite des Schönen, vermöge 
welcher es mit anderen Arten der Vollkommenheit, Damenilich dem 
Wahren und Guten iibereiusti mmt. 

Sofern uns .aber die Schönheit nicht Vollkommenheit schlecht- 
hin, sondern nur Vollkommenheit als Anschauung ist, fordern 
wir von ihr, dass sie sich in unmittelbarer Wechselbeziehung eines 
angeschauten Objects mit einem anschauenden Subject, also eines 
Einzelnen mit einem Allgemeinen, eines Natürlichen mit einem Gei- 
sligen, eines Realen mit einem Idealen daisteile, und setzen fest, 
dass sie überhaupt nur innerhalb dieser unmittelbaren Wechsel- 
beziehung bestehe. Das Schöne gehört also zwar der Sphäre des 
Geistes an, aber nicht, sofern sich der Geist von der Natur als 
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dfr*?ffjijp7 fltr rrAw frinhiinimiimi slreng Bcbeidflt und sich rein 
in sieb selbsl lurückiiebt, sondern sofern er mit der Natnr In nn- 
mitlellwre, lebendige Weehselwirkung tritt, dergestalt, dass er sieb 

in den realen Erscheinungen und die realen Erscheinungen — ihrem 
innersten Wesen d. i. ihren wesentlichen QutiliUUen nach — in sirh 
wiedeiei kennt. Die Sctjüniieil der realen Dinge ist also eigen tiicli 
die als ideai erkannte Qualität des Realen oder die 
Idealität der aus den realen Objecten In das geistige l 
Sttbject dberstrAmendeni und von diesem xur Einheit ' 
susaromengefassten Qualitäten. Die Qualität der Schönheit / 
existirt mitliin als solche nicht im Dinge an sich: denn lüi dieses 
existirL sie nur als ein uuuüUelhares Accidens seines Ersciieinens ' 
z. B. als ein hestimmler liaum- oder Zeitlheil, als Farbestoll', als : 
Schwingung u. s. w. Alle diese Accidenzien werden erst zu Qua- ^ 
litäten äberbnupt in ihrem Aeflei mit dem Geiste, und zur Schön- 
heit insbesondre durch die ideale Goncentraüon derselben« sei es« 
dass der Geist hiebei als tusanmiens teilend, componirend und 
schalTend, oder bloss als zusammen lassend, concipireiid und 
geniessend verlahrt. Aber ebensowenig kann das Schöne bloss 
im Geiste, nnit Ahstraction von der Aussenwelt, zum Dasein ge- 
langen, sondern es sind hiezu durchaus Quaütaten nöthig, die der 
Geist aus der Anschauung realer Dinge geschöpft haL Zwar braucht 
nicht gerade bei jeder Vergegenwärtigung der Scbönheitsidee das 
reale Ding in seiner Stofliichkeit selbst vorhanden zu sein, sondern 
zuweilen genügt dazu das l)ereUs vergeistigte liiid, die Vorstel- - 
hing desselben, wie derm das Schöne z.B. vor dem Schallen des l 
ikunstwerks in der Phantasie des Künstlers und nach dem Genuss 
desselben in der Erinnerung des Geniessenden nicht selten als 
lebendigste Intuilion eiisUrt; aber ganz und gar ausser Verkehr 
mit der Aussenwelt vennag die SchOnbeitsidee im Geiste weder zum 
Dasein zu gelangen , noch sich im Dasein zu behaupten. Die Ma- 
terie ist gleichsam die Mutter, die vom zeugenden Ceiste das Schöne ' 
emplangl, um es in sich Fleisch werden zu lassen, zu ernähren, 
als seibstständige Erscheinung zur Well zu brmgen und es dem 
recipirenden Geiste als Fleisch von seinem Geiste wiederzugeben. 
Sofern nun einzelne Orscbeinungen solche vom Geiste gezeugte und 
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t fnr den Geist aus der Materie wiedergeborenen Exempliftcationen der 
l SchfinheiUtdee sind, neooeD wir sie selbst sdiftn ; sie sind es aber 
nicht als solche, sondern nur vermöge ihrer vom Geiste sur An- 
scbamtng oder cum Bilde sosammengefiissten Qualititen. Dadurch 

nun, Jass das Schöne nicht die Idee schlechthin, sondern iiui die 
aus der realen Welt resultirende, gleichsam incartiirie Idee d. i. 
die Idee als Anschauung ist, ist es mit dem Wahren und Guten 
nicht mehr identisch, sondern von ihm verschieden: denn das 
Wahre ist die reine, in sich verharrende, das Gute aber 
die mit der Aussenwdt zwar verkehrende, aber sie für sich auf* 
'hebende und verbrauchende Idee; das Wahre mithin die 
Idee als reiner, allgemeiner begriff, das Gute hingegen die Idee 
als üher die Erscheinung und über sich seihst liinaussucbende 
Tendenz. Die Idee des Wahren besieht also in der Abstraction 
von der £rscheinungswelt, die des Guten in der Aufhebung der 
Erselieinungswelt, die des Schönen hingegen in dem wechselsei- 
tigen, sich gegenseitig zugleich unterscheidenden und als gleich er- 
fassenden, sich anerkennenden und durch einander ergänzenden 
Verkehr mit der Erscheinungswelt d. h. in der Anschauung, worin 
Anschauendes und Angeschautes, Subject und Object, Geist und 
f^atur zusammeniliessen und Eins werden. ^ 

Da nun die Idee in ihrer Allgemeinheit gleichbedeutend mit 
Vollkommenheit und diese nichts Anderes als die innigste Harmonie 
des Einen und des Unendlich - Mannigfaltigen ist: so können wir 
für die oben gegebene Beslinimung, ohne sie zu ändern, auch sagen: 
Das Schöne ist die als s i n n Ii cli - gei s tige Anschauung 
zur Präsenz gelaugende Harmonie der Kiuheit und der 
unendlichen Mannigfaltigkeit. Sofern nun das Scli6ne als . 
Anschauung stets von einem angeschauten Objecte ausgebt, legen 
wir das Prädicat der Schönheit unmittelbar den Objecten selbst bei, 
und hiezu haben wir in so weit ein Recht, als nur diejenigen 
Objecte im Stande sind, jene Anschauung zu erzeugen, weiciie an 
sicii selbst (Jii;ilit;itcn besitzen, die den Geist anregen, sie zu einem 
Ganzen zu concentrircn und mit der iiiin iuwohuendeu Idee der 
Vollkommenheit zu vergleichen. 

Dies kann aber nicht bloss auf positivem, sondern auch auf 
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negativem , nicht bloss auf directem , sondern auch aur indirecten 
Wege geschebeDt ja es giebt noch einen dritten Weg, in welchem 
sich diese beiden Wege Tereinigen. Ein Objeet kann also jene An- 
scfaauong 

1. dadurch erwecken, dass sich seine realen Qualitälen selbst 
zu einem BiU]^* der VoUkouuueniieit vereifii^'en ; 

2. dadurcti, dass sie umgekehrt den diametralen Gegensatz der 
YoUkomnienheit bilden d. h. sich als ein blosses Schein-Etwas, als 
ein blosses Pliebts darstellen und biedurcb das Subject reisen, ans 
sich selbst das positive Bild des VoUkommenen bersustellen; 

3. endlich dadurch, dass sie in einer Bestehung das Bild der 
Vollkommenheit, in anderer Beziehung das der Unvollkommenheit 
gewähren, Juedin cli m Kampf mit dem Absolut - Vollkoniiiieiien ge- 
ratben und durch ihren Untergang in diesem Kampfe dem Subject 
den Sieg des Absolut -Vollkommenen Ober alle relative Vollkom- 
menheit zum Bewusstsein bringen« 

Je nachdem nun die Anschauung des Vollkommenen in rem- 
positiver, in rein-negativo* oder in gemischter Weise erweckt wird 
und je nachdem die VoUkommenheit ihre Existenz im Objeet, im 
Subject oder in dem über beiden schwebenden Absoluten zu 
haben scheint, unterscheiden wir d rei Arten des Schönen, nämlich 
das R ein T Schöne, das Komische untL.daa.X^a-gisiüie« Von 
diesen ist das Rein-Schdne dasjenige, welches vorzugsweise und 
im engern Sinne sch6n genannt wird und woran man zuerst denkt, 
wenn vom Schdnen die Rede ist. Der Grund hievon ist leicht ein- 
zusehen. Die rein -schönen Erscheinungen tragen das l>iid der 
Vullkununenlieit in sieii selbst und halten es auch fest, indem sie 
es dem Subjecte mitlheileo; die komischen hingegen zaubern es 
nur aus dem Subjecte hervor und sind, abgesehen von dieser Zauber- ! 
krall, an sich selbst die aller -unvollkommensten, ja oft entschieden . 
bässUcbe Erscheinungen ; und endlich die tragischen Objecto be- ' 
sitzen zwar selbst Eigenschallten der Sehönh<;it, -aber solche, (he 
ins Unschöne umschlagen und sich selbst zersturen; auch sie also 
stellen sich, sobald wir von dem erschöUernden Eindrucke, mit 
dem sie uns an die Allmacht des Absoluten erinnern, abseben, als 
'unscbdn dar und befriedigen mitbin nicht als solche, sondern nur 
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vermöge eines von ihnen ausgebenden Effects. Nun besteht zwar 
flberhaaptf wie wir oben geieigt, das Schdna nur innerhalb des 
Effects, den die Objecte auf ein Subjed machen, und mithin haben 
die komischen und tragischen Objecto eben so viel Anspruch, fftr 

\ schön 'Ol gelten, als die rein - schönen ; aber weil der Mensch ge- 
\ wohnt ist, (li(! Oitjecte nach bleibenden Eigenschaften, nicht nach 
' vorübergehenden Eüecten zu benennen, so betrachtet er die beiden 
letztern ausserhalb der eigentlichen Wechselwirkung als unscbdtt, 
obscbon er sie innerhalb der Wirkung — oft mehr unbewusst 
als bewusst — Im vollsten Sinne des Worts als schön anerkennt 
Diesen Umstand mfissen wir uns darum recht klar zum Be- 
wusstsein blinken, weil in <lor Vernachlässigung desselben haupt- 
sächlich d*T Grund liegt, dass ujan mit dem Hegriff des Schöneu 
nicfat ins Keine kommeo konnte. Denn in der Regel nahm mau 
bei der Definition nur auf das Rein -Schöne Rficksicht; hinterher 
musste man doch aber auch dem Komischen und Tragischen sein 
Recht widerfahren lassen, und so kam es, dass man den anfangs 
gesetzten Begriff in der Folge wieder aufheben musste und dadurch 
mit sich selbst in Widerspruch gerieth. Hienin leidet sellist die 
allerneueste, z. 13. die HegeTscbe Pbüosopliie nucli, obscbüii sie es 
durch (Ins dialektische Umschlagen des RegrilVs in sein Gegentbeil 
xu bemänteln sucht. Mit diesem Umschlagen hat es allerdings in 
gewissem Sinne seine Richtigkeit, aber nur In so weit, als dadurch 
die Gränse der ursprfingücben Begriffsbestimmung nicht aufgehoben 
wird ; es darf also nur eine Seite des Begriffs in eine andre Seite, 
nicht aber der Begriff selhs! in einen andern Regrifl" umschlagen, 
wenn nicht das ,,Schun ist ijässlich, bassiich schön" der Hexen im 
Macbeth zum ästhetischen Gesetz sanctionirt werden soll. Es muss 
aber eine Confusion in diesen Begriffen gerade in Rücksicht auf die 
vorliegende Frage um so sorgfältiger vermieden werden, als gerade 
die richtige Wflrdigung der Proportionalität wesentlich von einer 
klaren Erfassung der Grundidee abhängt. Wem das Allgemein- 
ScliOne gleichbedeutend ist mit dem licin- Schonen, der wird nie 
im Stande sein, die ästhetische Bedeutsamkeit der Proportionalität 
richtig zu erfassen: denn sie ist von hervortretender, herrschender 
Bedeutung nur im Rein -Schönen, nicht aber im Tragischen und 
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Komiscfaen; ja diese beiden JfodificatioDeo di»s Scbdoen berubeD 
SDm grossen Theil geradeEU auf einer Aulbebung der Proportiona- 
lität, woTon der Grand nach dom Obigen sofort eioleochieL Spricht 

man also von ihr, wie Vi scher und andere Aesthetiker da, wo es 
sich darum liaiulelt, den Begriff des Sclmnen Oberhaupt feslzu- 
stelltM) , wo also aurh das Kuniisctit* und Tragische zu herucksich* 
tigen ist: so muss sie nothwendig als ein mehr oder minder unwe» 
sentliehes, lufilliges Moment erseheinen, und es liegt nahe, dass 
man ihr darum, weil man su tid von ihr Terfangt, au wenig Be- 
deutung beilegt. Um also niebt in denselben Fehler zn fallen und 
zugleich das Proportionalgesetz, welches wir im Folgenden aufstel* 
len wollen, vor ungerechten Anforderungen zu schülzrn. müssen 
wir hier von Vorn herein erklären, dass wir die Hroportiona- 
iilät nur im Rein-Schönen als eine herrschend - her- ( 



vortretende Qualilfit betraebten und dass sie für das f 
Komische und Tragische nur in so weit Bedeutung bat, i 
als auch dieses einer formellen Behandlung und kilnst- l 

leri sehen Einrahmung und Gliederung uulerlicgt, mit- ' 
bin nicht für das Wesen, sondern nur Jür die Fassung und 
Darstellung desselben. Aul Erscheinungen also, die um ihres 
komischen und tragischen Effects willen schön sind, wird sich, wenn 
sie nicht zulSUig daneben auch die lormelle Schönheit besitzen, unser 
Proporllonalgesetz nicht anwenden lassen; und es wird wohl auch 
niemals eins aufgestellt werden können, welches eben so sehr dem 
UuvL] Ijiilinissmässigen wie th'iu Verhällnissmässigen zum Kanon 
dienen konnte. Wer ein solches sucht, wird allerdings zu der 
Ueberzeugung kommen müssen, dass eine Aufliodung desselben 
scblechtbio unmöglich ist. 

Hiemit haben wir das VerbAltniss der Proportionalität zum 
Schönen überhaupt, wie zu seinen drei Hauptarten im Allgemeinen 
bestimmt, und können nun dazu öbergeben, seine Bedeutung • 
für das Ii e 1 ii - 8 ch ü n e näher ins Auge zu fassen. 

Die rein -schönen Übjecte tragen das Bild der Vollkommenheit 
in sich selbst; sie müssen also Qualitäten besitzen, durch welche 
sie^ie^V6III(ommenheit darzustellen vermögen. Ehe wir dazu über- 
gehen, die Bedingungen anzugehen, unter denen die Qualittten der 
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emzelnen Erscheiiiungeu dies zu leisten im Stande sind, mussea 
wir U08 vorher die Frage beantworten, worin äberliniipt die Qua- 
litSteo der einselnen wahrnehmbaren firacfaeinungen bestehen. Auch 
diese Frage isl von der Aesthetik bisher nicht scharf genng ins 
Auge gefasst and es hat daher eine Classification nnd DisCinction / 
des Kein - Scliöiiea nach äeiueu veiociuedeiiüu Qualitäten nie recht 
gelingen wuilen. 

SamnUlicbe Qualitäten der Erscheinungen, so weit sie unmit- ^ 
telbar wahrnehmbar sind, lassen sich auf drei Glessen zurüdtfuhren. 
Ndmlich es sind entweder formale oder sensu ale oder quan-. 
titative. Diese Unterscheidung gründet sich auf die ursprfing-" * 
liebsten KategoHen und einzig-möglichen Beziehungen innerhalb des 
Seins; doch muss auf eine voilsländige Deduclion derseliien liiei' 
verzichtet werden. 

Die formalen Qualitäten (z. B. gerade, krumm, eckig, rund 
etc.), so wie die Form überhaupt« sind diejenigen, durch welche 
sich die Objecto auf sich selbst bezieben d. h. sich in sich 
selbst abschliessen und von allem Andern abgrenzen. 

Die sensualen Qualitäten hingegen (z.B. hell, dunkel, roth; 
laut, leise; duftig; süss; slatt; warm etc.), so wie der Siuiicu- 
reiz überhaupt, sind diejenigen, durch welche sicii die Objecte un- 
mittelbar zum Andern d. i. zu den mit ihnen in Wecbselverkehr 
tretenden S ub je cten in Beziehung setzen, mithin aus sich- her- 
ausgehen und in andere Erscheinungen (Subjecte) über- 
fliessen. 

Die quantitativen Qualitäten endlich (z. B. lang, breit, hoch, 
dick, stark, schwer, viel, wenig etc.), so wie die Quantität oder 
Grösse überhaupt, sind diejenigen, durch weiclie sich die Objecte 
zum Absoluten oder Allgemeinen in Beziehung setzen d. b. 
ausdrucken, wie viel sie vom All d. i. dem allgemeinen Kaum und 
der allgemeinen Zeit sind und nicht sind oder welchen Antheil sie 
am Absolnten haben. 

Da eine vierte LU zidtuiig undenkbar ist, so können auch keine 
undeien Qualitäten weiter existiren, sondern es müssen sich noth- 
wendig alle entweder als l'ormaie, oder als sensu ale, oder als 
quantitative auflassen lassen. Sollen also die Erscheinungen 
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das Bild der Yollkoinmenbeit in. aich tragen , so können sie dies 
nur Teriiiöge dieser QualiUlen; und zwar mttasen, da jede Eracbei- 
Aung zugleich formal, aenaual und quaulilativ ist, alle drei Quali- 
täten hiezu mitwirken. Aber hieraus folgt keineswegs die Nothwen- 

iligkeit, (Ifiss allß drei in gleichem Gi ad«? milziiwirken })iaiichen; 
vielmehr kann sirli , wie wir schon oben ausjzps|)roclien haben , in 
der einen Ersclieiimng die eine, in der andern die andre mehr 
alz die übrigen geltend noaehen, und die gerade Torherrschende kann 
dergestalt in ihrer AuabiMung die übrigen flhertreffen, daas sie die 
' Vorstellung erweckt, als ob sie ganz allein es sei« wodurch die 
Anschauung der Vollkommoiheit bewirkt wird. 

Hicnach werden wir nun wiederum drei Arten desjenigen 
Schonen, welclies wii' im Gegensatz zum Komischen und Tragischen 
das Hein -Schöne genannt haben, unterscheiden müssen, nämlich 
das PonuAll- Schöne, das Sunsual -Schöne und das UuaiitilatiT- 
Schöne; dies sind aber keine anderen als di(yenigen, welche ge- 
wöhnlich das Schöne, das Reizende und das Erhabene ge- 
nannt werden, woraus hervorgeht, dass dasjenige Schöne, welches 
man zur Unterscheidung vom Reizenden und Eiiiahenen kurzhin als 
„schön" bezeichnet, in noch engerem Sinne als unser ,,Rein- 
Schönes" genommen und gewissermassen als das £igenllicb- 
Schöne betrachtet wird. 

Dieser verschiedene Gebrauch des Wortes „schön" bald im 
weitesten, bald im engeren, bald im eigentlichsten Sinne ist in so- 
fern zu beklagen, als er die Begriffsbestinniiuiig des Schönen ausser- 
ordentlich erschwert und zu virü icijen Conhisiunen der verschie- 
denen BegriUssphären Anlass gegeben hat. Dennoch liegt ihm ein 
richtiges Gefühl zum Grunde, nämlich die Anerkennung der Wahr- 
heit, dass ein Aligemeines seine vollkommenste Realisation in den- 
jenigen Erscheinungen erhält, die es streng innerhalb ihrer Grinsen 
darzustellen wissen, und dass daher diese Erscheinungen auch den 
grösslen Anspruch haben, mit dem blossen Gattungsnamen bezeich- 
net zu werden. Dies gilt aber im Gebiet des Schönen nur von den 
form eil -schönen Erscheinungen. 

Obscbon nämlich der sinnliche Reiz und die Quantität eben- 
falls wie die Form, objective d. h. an den Objecten selbst be- 
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ündliclie Qualitäten der Erscheinungen sind, so sind sie es doch 
nicbl in gleichem Grade: denn während die formalen Eigen* 
scbaflen streng in den Grjbizen der Erscheinung bleiben oder viel* 
mehr selbst die Grinsen derselben bilden, gehen die sensoalen und 
quantitatiTen Ober diese Grinsen hinaus, und swar so, dass jene 
in das Suhject, diese üi das Allgemeine übergehen und hier 
erst das weiden, was sie ihrem Begriffe nach sind. Wenn das 
aber schon vom gewöhnlichen Zustande dieser beiden Quaiilälea 
gilt, so bat es ganz besonders dann seine Geltung, wenn diese 
Qualitftlen einer Erscheinung den Charakter der VoUkommenbeU 
Terleihen sollen. Der Sinnenreiz nflmlich yermag dies nur dadurch, 
dass er sich ganz und ohne Rückhalt dem Suhject hingiebt und 
wahrend der Affection im Siibject die Vorstellung erweckt, als ob 
ausser dieser Affection nichts Berücksichtigungswerthes und Wän- 
sehenswerthes weiter existirle. Wenn also ein Object durch den 
Reiz als schön erscheint, giebt es sich gleichsam ganz dem Suhject 
hin und behilt nichts für sich zurftck; es gleicht also bierin In 
gewissem Grade dem Komischen, nur dass dieses die Wirkung in- 
dircLi dnrcli seine augenfällige Un Vollkommenheit, jenes hingegen 
|direct durch seine scheinbare V o llkoimnt iiliRit erzeugt. Das Rei- 
zende hat mithin einerseits eine Verwand Ischall mit dem Komischen, 
andererseits mit dem Rein- Schönen; es ist daher weder das Eine 
noch das Andre vollständig, und der Sprachgebrauch hat somit Recht, 
wenn er es als eine Zwiscbenmodification zwischen dem Rein* 
Schönen und Eomischen mit einem besonderen Namen bezeichnet 
und sich den Namen dcb Schonen lüi eine noch engere Spiiäie des- 
selben vorlH'hrdt. 

Ganz ähnhch verhält es sich mit der Quantität. Diese uämiich 
vermag nur dadurch die Idee der Vollkommenheit zu erwecken, 
dass sie sich ganz und gar Aber alle objectiven Gränzen hinaus in 
das Allgemeine d. i. in den unbegrinzten Raum oder in die unbe- 
gränzte Zeit hinein zu verlieren und dadurch ganz mit ihm eins zu 
werden sehe ml. Stellt bich also ein Object durch seine Grösse als 
schön dar, so hebt es sich gewisseniiassen selbst in das Absolute 
auf und verschwindet als solches in ihm. Hiedurcb aber gleicht es 
in gewissem Sione dem Tragischen, nur dass sein Hinausragen In 
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das Unendliche nicht mit einer objecliven Un vollkonimeniieit und 
daher auch nicht mit einem Kampf gegen da«^ .Ahsolule verbun- 
deo isU Das QuaDtiUtiT- Schöne ist milliin ebenfalls» wie das 
Reizende, weder das Tragische noch das Rein -Schöne im vollen 
Sinne des Worts, und dies ist der Grund, warum man es als 
„Erhabenes" von beiden unterschieden und das „Schöne** im streng- 
sten Sinne des Worts auch ihm, wie dem licizunden, gegenüber- 
gestellt hat« 

Demgemäss beschränkt also der gewöhnliche Sprachgebranch 
Schöne im engiBteii Sinne anf^das FormeU-Schöne, und er 
ist hiebei insofern im Rechte, als wirklich das Formell »Sdiöoe 
dasjenige ist, welches die Idee der Vollkommenheit weder ganz noch 

theilweise ausserhalb des schönen OI»jecls, sondern wirklich in 
ihm und an ihm zur Präsenz bringt. Die Form nämlich drück l 
einer Erscheinung gerade dadurch den Stempel der Vollkommeoheit 
auf, dass sie dieselbe auf die vollkommenste Weise von allem An- 
dern abgrSnzt und in sich abschliesst, dergestalt, dass das an- 
schauende Subject innerhalb dieser Gränzen alles ausserhalb Liegende 
Tergisst und in der begränzten Erscheinung selbst das Unendliche, 
das All und Eine, das schlechthin VoUkumiiieuc und Allein-Existirende 
vor sich zu haben glaubt, liier also wird nicht das Ohjcct in das 
Subject oder in das Absolute aufgehoben, sondern es wird vielmehr 
das Subject ganz und gar in das Bereich des Objects hineingebannt 
und mithin die an das Rein-Schöne gestellte Bedingung, dass die 
Anschauung der Vollkommenheit vom Object selbst ausgeben mflsse, 
hier am vollkommensten erfüllt, so dass es nicht mit Unrecht als 
das Schüne im eigentlichsten Sinne gelten kann. 

Hat die bisherige ßetraclitung ergeben, dass das Reizende als ■ 
eine ZwiscIienmodUication zwischen dem Eigentlich - Schönen und 
Komischen, dagegen das Erhabene als eine Zwiscbenmodiiicaüon \ 
zwischen dem Eigentlich -Schönen und Tragischen anzusehen ist: \ 
so lösst sich schon hieraus der Schluss ziehen, dass es auch eine 
Zwischenmodification zwischen dem Tragischen und Komischen ge- 
ben werde; und dieser ScJikiss findet seine Bcstäliij;ung, sobald man 
ditjbc beiden Arten des Sdiöuen in ihrer uinern Ghederung vcrloigt: 
denn iiiebei ergiebt sich, dass jede derselben nach verschiedenen 
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Seiten hin cinn extienie Form aus sich heraus bildet, die ^^erade 
auf der Gräiize de& komischen und Tragischen liegt oder zwischen 
dem Einen und denv Andern in oscillirender Bewegung bin- und 
bersch wankt. Diese Art des Schönen ist das Humoristische, 
dessen wir hier nur insofern Erwähnung zu thun haben, als es wm 
allen sechs Modificalionen des Schönen, die sieb aus der bisherigen 
Erörterung erp:eben haben, diejenige ist, welche dem Formell-Schö- 
nea am Enircjiilesten liegt, ja den diametralen Gegensatz zu dem- 
selben bildet, wie sich deuUiph zeigt, wenn wir uns diese sechs 
Modificationen folgendermaassen ^ zu einem Kreise des Schönen zu- 
aammenstellen. 

Formell-Sclido. 




Hninoristisch. 

Kehren wir iiiiuuielir zu der uns hier speciell intercssirendcn 
Frage zurück, nämlich zur Bestimnuing d(\s Verhültniftbesi , in wel- 
chem die Proportionalität zu diesen verschiedenen Modificationen 
steht, so wissen wir bereits, dass im Komischen und Tragischen 
die Proportionalität keine vorherrscheude Rolle spielt. In noch hö- 
herem Grade gilt dies vom Humoristischen, sofern dieses diejenigen 
Missvcrhälluisse, auf denen die Widerspröche des Komischen einer- 
seits 1111(1 die (^üiillicle des Tragischen andererseits beruhen, auf 
mehr oder minder toükühne Weise in sich vereinigt, und dergestalt 
allen formellen Gesetzen Hohn spricht, dass sich seJbst. die künst- 
lerische Darstellung desselben der Proportionalität so viel als mög- 
lich zu entziehen sucht und gerade in der genialen Ueberspringung 
' alier Regeln die hinreissende Gewalt seiner Scliöuheit entfaltet. 

Nicht in so direct leindlicheni Verhältnisse stehen das Reizende 
und das Erhabene zur Proportionalilat ; doch ist dioclbe auch in 
ibuen nie die uiaassgcbeude und herrschende, sondern nur eine 
untergeordnete und dienend - mitwirkende , oft geflissentlich in den 
Schatten gestellte, ja willkuhrlich behandelte Qualität. 
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Dm- Heizende liebl in der Form eine gewisse Nacbiässigk<it| ' 
und gerade diese MacliJliMiglieit erii6hl and sleigert seine Wiiiittog, ' 
indem sie gewissermaassen die Grämen zwischen dem Ubjecl und 
Suhject loclterl und das Ueberfliessen der sinnlichen IU*iie unge- 
zwungener und geßlliger vor sieh gehen lässt. Daher üben alle 
unmerklich in einander fibergehcndcn I in hi n uiul Töne im Dnrch- 
scIiniU einen grössseren Heiz auh, als tlie sieii scliarl abgidiiziniden; 
und sämnUliihe Erscheinungen, die uns vorzugsweise durch ihre 
sinnlichen Qualitäten entxikcken wollen , geben ein wenig von dem 
normalen Zustande ihrer Pormverhditnisse auf. 

Aehnllcb ist es auch l>eim Erhabenen. Soll das endliche Ob« 
ject den Schein erwecken, als ob es sich in das Unendliche verlöre, 
so dürfen die Gränzen und Formen desselben nicht zu scharf und 
merklich hervorlreletj , sie müssen über diejenigen Scfiranken, in- 
• nerhalb welcher sie nach dem l^roportionaigeselz liegen sollten, mehr 
oder weniger hinausragen, ja das übject darf auch in seinem In- 
nern nicht so gesetzmüssig gegliedert sein, dass sicli der Maassstab 
seiner Messung mit Leichtigkeit erkennen Hesse, weil es eben sonst 
nicht die Vorstellung des Unermesslichen erwecken könnte. Wenn 
daher auch nicht, wie Weisse will, die Liivei h.iliiiissmassigkeit 
und Irralionalität geradezu die Haupt- und Grundqualiüil des Erha- 
benen ausmacht, die vielmehr iu seiner Grösse besteht, so ist sie 
doch eine mehr oder minder onTermeldliche Gonsequeni dieser 
Grundqoalitfit, und nimmt also unter den ihr uotergeordoeteo und 
dienenden Eigenschaften eine der ersten Stellen ein. 

Hieraus lol^jt nun die für die Erledigung unserer Frage wich- 
tige Bestimmung, dass die Proportionalität auch für das 
Reizende und Erhabene kein positives, sondern nur 
ein negatives Element ist, und dass man sich daher eine von 
Vom herein unlösbare Aufgabe stellen wärde, wenn man ein Pro- 
porttonalgesetz auffinden wollte, welches sich auch auf diese Modi- 
ficalionen des Schönen anwenden Hesse: denn es wflrde dies nichts 
Anderes heissen, als ein Proporlionalgesetz für das Unverbdltniss- 
Qiässige entdecken wollen. 

So steht denn also unter den von uns aulgestellten sechs Mo- 
dHicaüonen des Schönen, unter die sich sämmtliche schöuo Erschei- 

ZtiaiH«, Pro^onioniiebre. 10 
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Bungen vertliciien lassen, nur die eine, nämlich die des Formell- 
Schönen mii der Proportiouaülät in unmiUelbarem Zusamnicnlinnge. 
JDa aber diese Modification tod allen diejenige ist, welche die üar* 
monie Ton Einbeii und unendlicher Mannigraltigkeit in ohjectivster 
und erfaasbarster Weise sur Anschauung bringt: so ist die ästhe- 
tische Bedeutung -der Proportionalitlt immer noch gross genug, nm 
die immer von Neuem auftauchenden Versuche zur Lusini^ ihres 
Rathseis zu rcchlferligen ; sie steigert sich aber nucli ch, dass 
sich aucli die übrigen Modiücalionen nicht siclier und vollständig 
bestimmen lassen, so lange nicht das Eigentlich* Schöne mii voller 
Elarbeit erfasst ist: denn auch die in dienender oder negativer 
Weise darin waltende VerhIltnissmässigiEeit läset sich nicht eher 
erkennen, als bis zuvor das Wesen der in herrschmder und posi- 
tiver Weise sich belhätigenden Proportionalität ergründet worden 
ist. — Wir können nunmehr zur Erwägung ihrer Bedeutung im 
Gebiete des Formeil -Schönen übergehen. 



II. VON DEU iJEDEüTlJNG DER PROPOUTiOISALiTÄT IM 
GEBIETE DES FORMELL - SCUÖI^EN. 

Auch im Bereich des Formell - Schönen lassen sich neben der 
Proportionalität noch zwei andere ModiOcationen der Schönheit un- 
terscheiden, von denen die eine als eine einfachere, ursprunglichere* 
und niedere, die andere als eine entwickeltere, complicirtere und 

hulitro Harslellung der Schönheilsidee zu betrachten ist. Die erstcre 
derselben ist die strenge Gleichniiissigkeit, die lel/.U'i'(> der 
Ausdiuick. Zwischen diesen beiden liegt die P roporlionaiität 
in der Mitte; sie bildet mithin den Uebergang von der strengen 
Gleichmässigkeit zur ausdrucksvollen oder charakteristischen Schön- 
heit und ist mithin als die eigentliche Vermittlerin der Einheit und 
der unendlichen Mannigfaltigkeit, der Gleichheit und Verschieden- 
heit, der ISoiliMeudigkeil und Freiheit innciiiaib de^ äciiüuuu uu- 
zusehen. 
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Um dies vollkommen klar zu machen, müssen wir die Art und 
Weise, in der ein endliches Objeel die Harmonie der Einbeit und 
UnendUcfakeit dorcfa die Form in sich sur Anschauung su bringen 
veraiag, noch ein' wenig niber ins Auge fossen, wobei wir uns der 

grösseren Einfachheit und Deutlichkeit halber zunäclist bloss aui die 
sichtbaren oder plastischen Eischeininigen beziehen wollen. 
Wir wenden uns daher zur Beantwortung folgender drei Fragen: 

1 . Wie und wodurch verleiht die Form einem endlichen Object 
den Schein der Unendlichkeit? 

% Wie und wodurch verleibt die Form dem an sich yielCtt- 
tigen Object den Schein der Einheit? 

3. Wie und wodurch verleiht die Form dem einerseits als 
unendlich, andererseits als Eins erscheinenden Object den Charakter 
emer liuendlichkeit und Einheit in sich versöhnenden Harmonie? 

1. Von der TTnendliclikeit des Formell - Schöuen. 

Die Art und Wdse, wie ein endliches, begrenztes Ding den 
Schein der Dnendlicbkeh eneogen könne, ist noch in neuerer Zeit 

als ein unenthfiHbares Mysterium betrachtet worden, und in der 
That erscheint es wie ein Widersprach, dass ( ine eiiizpliie ]>t sdici- 
nung, die dem wirklich Unendlichen gegentii)er sleLs nur ein liuclist 
unscheinbarer Bruch iheil ist, den Eindruck des UnendücheD maciien 
soU, und dieser Widerspruch scheint sich noch zu steigern, wenn 
behauptet wird, dass ihr der Schein der Unendlichkeit gerade durch 
die Form Terlieben werde, da diese es gerade ist, weiche die Ein- 
zelerscheinung in bestimmte Gränzen einschliesst. Nichts desto 
weniger wird dieser scheinbar nicht zu überwältitjende Widerspruch 
von der Form selbst aui die einfachsie Weise iibei wuudeu , näm- 
lich dadurch, dass die begränzende Form sich selbst als ein in sich 
Unbegränztes und Unendliches darstellt und hiedurch die Vorstel- 
lung Erweckt, dass ein ?on einem Unendlichen Begränztes auch selbst 
unendlich sein müsse. 

Nun aber Tragt sich: Wie vermag eine Grinse sich selbst als 
gianzenlos darzustellen? Um hierauf zu antworteu, müssen wir uns 
erinnern, worin eigentlich die Gränzen der sichtbaren Erscliemutiiien 

bestehen. Jeder sichtbaren Erscheinung liegt ein Körper zum Grunde ; 

10* 
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K(^rper aber werden durch Flächeo, Flächen durch Linien, Linien 
durdi Punkle begränsL Den Körper selbsl jedocb Termögen wir 
nicht zu $ehen, yielmehr erblicken wir auf einmal stets nur die uns 
gerade zugewandte OberflSehe desselben. Die Zabl dieser Ober* 

flächen ist gleich der Zahl der Punkle, von denen aus das an- 
schauende Suhjecl das Ohject betrachten kann. Da nun die Zahl 
dieser Gesichtspunkte unendlich ist, so bietet jeder endliche Korper 
der Anschauung eine unendliche Zahl von Oberflächen dar und er- 
weckt sowohl dann, wenn diese Oberflächen mehr oder weniger 
einander gleich, als auch dann, wenn sie mehr oder minder von , 
einander verschieden sind, die Vorstellung einer niemals ganz 
zu Ende zu bringenden Anschauung. Auf diese Weise giebt die 
Form eintMH ganzen Kürper den Schein der Unendlichkeit. 
Hichei bleibt sie jedoch nicht stehen, sondern Iheill dasselbe Ge- 
präge auch der einzelnen Oberfläche, also jeder der mög- 
lichen Anschauungen mit, und zwar dadurch, dass sie die Flache 
durch eine scheinbar -unendliche Linie umgränzL Eine Linie aber 
ist dann scheinbar -unendlich, wenn sich an ihr kein Punkt bemer- 
ken lässt, der entschieden als ihr Begränzungs- oder Endpunkt auf- 
zufassen wäre d. h. wenn die Linie nirgends \vii klich ribbricht, son- 
dern sielig forllaulend eutilich in sich belhst ziii ückkchrt: denn in 
diesem Falle wird der Anfangspunkt durch den Endpunkt und dieser 
durch jenen aufgehoben und ganz und gar aus dem Gebiet der 
Wahrnehmung entfernt; oder wenn er auch noch bemerkbar sein 
sollte, so erscheint er doch nicht als Anfangs- oder Endpunkt, 
sondern als Schi usspunkt und erhebt dadurch die Linie nebst der 
von ihr nnigränzten Fläche zu einer nieliL von Aussen her begränzten, 
sondern sich in sich seihst abschliessejiden Figur. Wir 
können daher auch sagen: Die einzelne Erscheinung stellt 
sich durch ihre Form dann als unendlich dar, wenn sie 
durch eine in sich selbst zurückkehrende Umgrän* 
zungslinie zu einer in sich abgeschlossenen Figur er- 
hoben wird. Hit dem Schein der Unendlichkeit erhält aber eine 
Eisclitiiiung unmittelhar auch den Schein der Verschiedenheit und 
Manniglaltigkeil : denn soll eine Unigränzungslinie zugleich stetig fort- 
laufen und doch In sich selbst zurückkehren, so darf sie nicht uuauf- 
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li6rlich die Däinliche Rkditnng beibeballen, sondern mnes dieselbe 
mmdestens dreimal verSndern. Die Äbweichang von der ursprüng- 
lichen Richtung kann aber theils in b es ti mm baren, theila In 
unbeal immbaren Graden d. h. tbeils durch Brechung oder 

Wi II k c 1 bnduiig, theils durch Krümmung oder Cu rvenhildiing 
zu Stande gebracht werden. Im » » bleu Falle kann die Linie wenig- 
stens eine Strecke laug dieselbe li^chlung verfolgen d. h. eine ge- 
rade Linie aein; im ielztem Falle hingegen findet in jedem Punkte 
eine Abweichung von der unmittelbar vorausgehenden Richtung Statt 
Je nachdem sich Figuren auf diese oder jene Weise abscbiiesaen, 
zerfallen sie in geradlinige und krummlinige, zu denen sich dann 
nocb Figuren gemischter M i gesellen können. Da in den ki iiiiiin- 
liiiigen Figuren gar kein Punk! so stark hervorlrill, dass er die 
Yor&leüuug eines Endes erwecken köiinle, so sind sie im Allgemei- 
nen mehr geeignet, die Vorstellung der Unendlichkeit zu erwecken, 
als die geradlinigen; und unter ihnen ist wiederum der Kreis die* 
jenige Figur, welche sich am rollkommensten als ein Bild der Un- 
endlichkeit darstellt, weil seine UmgrSnmngslinie auch durch keine 
Allschweifung nach irgend einer Seile hm die Vorstellung eines Endes 
erweckt. Hiehei kommt ihm jedoch schon das zweite Moment der 
Schönheit, die Einheit, zu üülfe, von welcher wir nun zu reden 
haben. 

2, Von der Einheit des Formell - Schönen. 

Das Schlechthin -Eine, jede Mehrheit Ton sich Ausscbliessende 

stellt sich innerhalh des Kauiucs und der räunihchen Erscheinungen 
als Punkt dar. Soll also eine solche Erscheinung den Charakter 
der Eiubeit in sich tragen, so muss sie nothwendig in sich d. h. 
innerhalb des von ihrer Umgränzungslinie umschlossenen Raumes 
einen Punkt zur Anschauung bringen, der den Blick von allen 
öbrigen Theilen der Erscheinung als von blossem Beiwerk und Zu- 
bebtir ablenkt und in sich concentrirt, und sich dadurch dem Auge 
wie der ^ oi sicllung als der eigentliche Kern und Cardinalpunkt der 
Erschi'imiug iii;iikirL Eine Erscheinung, der ein solcher Punkt 
fehlt oder an welcher das Auge einen solchen Punkt verniisst, kann 
sich auch nicht als Eins, sondern nur als ein Aggregat verschie- 
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denerAeusaeriich keilen darstelleo, zwischen wtlchen das Auge gleich- 
gAllig bia- und berirrt, ohne irgendwo Ruhe und Befriedigung zu 
fioden. Eine eolehe Ersdieinung kann dther aueh nicht schAn sein^ 
weil ihr das eine Homeht der VollkoAlmeilheit, die Einheit, mangelte 

Aber weil eben die Einheit dur das eine Moment der VoW- 
kommeiiheil ist, so k;uui umgekehrt das Vorhandensein eines sol- 
chen Punktes keineswegs schon über die bciiönlieit einer Erschei- 
nung entscheiden. £ben so wenig kann die blosse Unehdlicbkeii 
genttgen, vielmehr mäsaen beide Momente lugleieh vorbanden sein« 

Nnn aber stellt sich, wie wir gesehen, die Unendlichkeit 
an den Umrissen^ also am A äussern einer Figur, die Einheit 
hingegen im Innern derselben ^ar; jene besteht in einer von sich 
selbst abweichenden Linie, diese in einem sich gl e i c Ii l> 1 ei- 
benden Punkte; durch jene wird der illick in IJewegnug «jje- 
setzt, durch diese gefesselt ^ beide Eigenschaften sind also als 
soklie nicht nur von einander verschieden, sondern sogar entge- 
gengesetat und widersprechend ; das bloss gleichzeitige und rium- 
lioh - verbundene Vorhandensein beider kann also nicht genügen« 
wenn beide zusammen die Idee der Vollkommenheit erwecken sol- 
len, vielmehr würden sie so wie zwei entgegengesetzte Grössen 
einander aufheben, die Vorstelliuig der Einheit würde die der Un- 
endlichkeit und die Vorstellung der Unendlichkeit die der Einheit 
vernichten, und statt des Bildes der Vollkommenheit wurden wir ein 
Bild des' Widerspruchs erhalten. 

Hieraus folgt, dass die Unendlichkeit und Einheit nicht bloss 
mit einander verbunden, sondern als mit einander versöhnt 
und ausgeglichen erscheinen müssen, dass zwischen beiden 
trotz und inmitten ihres Gegensatzes eine Gleichheit, also 
eine Gleichheit des Gegensätzlichen notbwendig ist. Diese 
Gleichheit des Gegensätsiichen nennen wir Harmonie. 

dr Von der Harmonie der Unendlichkeit und Eitiheit im 

Formell* Schönen. 

Da sich die Unendlichkeit einer Fi'^nn* ui ilii ( m Umriss, di«? 
Einheit hingegen in einem Cardin.iljJuiiKL ihres Innern ausdriK kl, 
SO kium eiue Harmonie beider nur dadurch zu Staude kouimeu, 
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dass Umriss und MiUelpunkt den Gegensatz ihres uraprAnglicben 
tieetalcangsprtodps, welches bei jenen «of einen Heraoe geben aue 
sich and dem Abweichen Ton steh selbst, also auf den Erstreben 

des Verschiedenen^ bei diesem hingegen anf dem In-stcb-Ver-» 

hau en und Si< Ii - ^'leich - hleihen , also auf dem Befriedigtsein im 
Gleichen beruht, unter sich \ li tansciu'n und sicii dadiirch einan- 
der von beiden Seiten entgegenkommen und eine innige Wechsel-* 
besiebung und Conibrmität zwischen sich d, b, iwiscben dem Aeus- 

« 

sem nnd Innern der Ersebeinung herstellen. 

Innerhalb dieses Praaesses, als dessen Pmduct das ForadU 
Scbdne betraehtet werden mnss, lassen sich nun aber, je nachdem 

in <Jli' Harmonie die Verschiedenheit oder die Einheit nls das ur- 
sprüngliche Element erscheint, oder sich beide Elemente als das 
gemeinsame Froduct eines noch tieler liegenden Innern darstellen, 
drei verschiedene Stufen der formellen Schönheit unterscheiden, 
▼on denen Jede höhere die ihr vorangehenden niedern mit in sieb 
aurnlmmt und zu^ grösserer Vollbommenbeit ausbildet 

Es kann sich nimlich die Harmonie zeigen: 

Ij als Regelung der uiieudlichen Verschiedenheit zur Einheit, 
d.h. als Gleichmaass odir strenge Regelmässigkeit; 

2) als Ausbildung der strengen Einheit zur Verschiedenheit, 
d.i. als Proportionalität oder Verhültnissmässigkeit; 

3) als vollkoBunene Uebereinstimmung der zur Einheit gere- 
gelten Verscbiedenbeit nnd der zur Verscbiedenbftit ausgebildeten 
Einheit der Form mit einem zum Grunde Kegenden Inhalt, d. i. als 
Ausdruck oder Charakter. 

Auf der ersten dieser Stufen offenbart sich die Harmonie vor- 
zugsweise am Aeussern, d. i. am (Jmriss der Figur: denn sie 
kommt dadurch zu Stande, dass die Umgränzungslinie bei ihrer 
umlaufartigen Bewegung nicht bloss ihrem Drang ins ünendlicb- 
Verschiedene hinein folgt, sich also nicbt in einer willliiibriicben 
nnd planlosen Veränderung der Richtung befriedigt fähit, sondern 
hiebi'i zugleich insoweit von eiu^m Einhcilsbedörfnisse geleitet wird, 
als sie allen ihren verschiedenen Riclilungen ein- und dasselbe 
Maass und einen gleich grossen Grad der Abweichung 
giebt. In und mit dieser Zerlegung des Umrisses in eine endliche 
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oder anendliclie Anzahl gleich-grosser Theile ist aber als notlrweii- 
dlge Consequenz stets auch eine gleiche Beziehung jedes dieser Theile 
XU einem im Inaern der Figur liegenden MHtelfMinkte verbunden: 
denn die also entstehende Figur ist entweder selbst ein Kreis oder 
eine in die Peripherie eines Kreises besctiriebene drei-, vier- oder 
vieleckig« Figur, deren Seiten in den mit einander correspondiren- 
(len Punkten samrathch gleichweit vom Mittelpunkte entfernt sind. 
Dureh das Gleichmaass der Seiten manilestirt sich also das endliche 
wie das unendliche Polygon gleichsam als ein nach allen Seiten hin 
erweiterter Puniit, gewährt mitbin nicht bloss das Bild der Vielheit 
und Versdiiedenbeit, sondern auch das der Einheit und Gleichheit 
und verbindet beide zu einem in sich abgeschlossenen Ganzen. 
Diese Art, die beiden Schönheitsmoniente zu vereinigen, ist aller- 
dings die einlachsle und fasslichste, aber eben deshalb auch die 
obcrllacblichste und dem tielercn liedürfniss nicht genugende. In 
Figuren dieser Art wird dem Gleicbmaass der Theile in viel zu hohem 
Grade die dem Schönheitssinn nicht minder werthvolle ManniglaU 
Ugbeil der Theile geopfert: denn es unterscheiden sich dieselben 
durch weiter nichts von einander, als durch ihre verschiedene Rich- 
tung und entbehren sonst jeder eigenthömlichen und selbststandigeo 
Ausbildung. Trulzdem aher lindel zwischen iitnen und dem Ganzen 
der Figur kein vermitteludeä Verhältniss Statt. Sämmtlicbe Theile 
stehen nämlich zu einander im gleichen, zum Ganzen aber 
im ungleichen Verhaltuiss: denn nehmen wir z. B. die Grösse 
des Ganzen als die Zahl der gleichen Theile aber als x an, ao 
wird sich jeder Theil zum andern wie : Vx, dagegen jeder Theil 
zum Ganzeu wie : 1 verliallen. Der Theil erscheint also hier 
Dothwendig nur als ein Stück und B ru chth eil des Ganzen, nicht 
als ein mit einem gewissen Grade von Selbstständigkeit ausgestat- 
tetem, nach dem Vorbilde des Ganzen gebildetes und selbst wieder 
der ArticuJation fähiges Glied oder P r o d u c t des Ganzen. Daher 
liegt in der streng durchgelllhrten Gleichheit der Theile nothwendig 
eine Disproportionalität des Ganzen , d. b. eine unversdhnbare Dif- 
ferenz zwischen den beiden hiebei niögliclien Verhältnissen, nTi milch 
dem des Ganzen zu seinen Tljeilen einerseits und dem der Theile 
zu ciuaoder audererseils. Diese Dispropoi tiouaUtat der streng-re- 
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gelmässigen Figuren ist der Hauptgrund, wesbalb sie in geruigerem 
£jnde berriedigeD uad io MlbsUiandigpr einseitiger Ausbildung nur 
•0 dco Erscheiiiuiigeii der anorganisclien Nalnr sehto gefuiiden wer« 
deo« Daa Gleicbmaaaa gelangt daher erat in freierer Geataltung 
oder als niitwirkendea Element in höheren and aittiammengeaelale* 
ren Gehilden zu seiner voWvw äslhetischen Bedeutung und entfallet 
dieselbe iiameiiüicli als Symmetrie, woniiiter man in nenei-er 
Zeil vorzugsweise das duali&tisclie Gleiclioiaass, d. b. die genaue 
Correspondenz zweier in borizonlaler Richtung sich einander gegen- 
über liegender Seiten eines Ganaen versteht. 

Auf der zweiten Stufe der lormellen Schönheit, der Propor- 
tionalität, geht die Harmonie vom Innern der Figur, und zwar 
von dem der Figur den Charakter der Einheit gebenden Cardinai- 
punkte aus, der dIipt hier nicht wie bei den streng regelmässigen 
Figuren, als absU'acier MiUeipunkt des vor und ausser ihm exi* 
stirenden Umrisses, sondern als der eigentliche Ausgangs-, Kern- 
oder Keimpunkt, als das selbstlebendige und lebenerzeugende pviic- 
tum aofiaiM der gansen Figur erscheint. Die Ents^tehung einer 
proportionalen Figur geschieht auf die Weise, dass sich jener Kern- 
punkt in seiner starren Einheit nicht befriedigt iühli, sondern inso- 
weit dem Triebe ins Unend!i( lic und Verschiedene hinein IbJgl, dass 
er sieb durch Ausdehnung in die Länge zu einer Anzahl verschie- 
dener radialer Linien, und diese wieder durch Ausdehnung in die 
Breite und Dicke au Figuren ausbildet, diese sämmtlich unter einan- 
der verbindet und in sich als Glieder zu einem Ganzen vereinigt, 
aber ihnen daneben auch einen böhern oder niedern Grad von 
SeJbslbiaudigkeit und Freiheit ertheilt. In Figuren dieser Art, wohin 
mehr oder weniger alJe wirklich srliönen Eis( lieinüiigen der vtige- 
tahiiischen und animalischen ^ialur, sowie die Werke der plastischen 
Künste gehören, erscheinen also nicht die Umgranzungslinien als die 
wesentlichen und ursprAnglicfaen Bestand Ihelle der Form, sondern 
vielmehr die dem Umriss zum Gerfist dienenden Linien radialen 
Charakters, namentlich die sogenannten Axen der Figuren, obschou 
dieselben in der Wirklichkeit niciit mehr als sukhe sichtbar zu sein 
pflegen, sondern ebenlalis sciion zu wirklichen Körpern, z.B. Fa- 
sern, Uöhreu, Knochen, Adern etc. ausgebildet sind. Die Umgrän- 
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Zangslinien erscheinen diesen Innern Linearoenten gegenüber gleich 
sann our als deren Bekleidung, oder richtiger, sie sind als die Fäden 
iDinsebto, wodurch die dusBeraten SpiUen mid Eaden der innem 
lineamente mit elnatider verwebt und zu eiaem Gauzen abgeachlos« 
aen werden. Schon hiedurch dröeken dieae Figuren einen weit 
innigeren Zusammenhang des Aeussern mit dem Innern, des Man-i 
nigfalügen mit dem Einen aus; die wirkliche Harmonie beider Schölt- 
heitselemente wird aber von iliiien erst dadurch erreicht, dass sie 
bei ihrem Streben nach Mannigfaltigkeit steta das ihnen Ursprung'- 
liehe £inheitapnncip featzubalten wiaaen, waa dadurch geschieht, 
daaa aie zwar die einaeitige Eintheilung dea Ganzen in lauter gleiche 
Theile anfg^eh und ndien dem Gleicbmaass auch der Ungleich- 
mässigkeit ihr Recht, ja sogar das Vorrecht einräumen, aber für die 
Gleichheit der Theile die Gleichheit der Verhältnisse ein- 
treten lassen, d. h. sich so gestalten, dass das Verbal toiss 
zwischen dem Ganzen und den Theilen kein anderea 
iat, ala daajenige, durch welchea die Theile aelhat un- 
tereinander verbunden aind* Hiedurch wird inmilten der 
Yerftcbiedenheit zugleich die Einheit zur Anachanung gebracht und 
ein wirklich stetiger Zusammenhang zwischen dem Gan- 
zen und seinen Gliedern hergestellt. Das Ganze erscheint 
hier nicht mehr als die todte Summe gleicher Sunimaudeii, soui» 
dern ala das lebendige Pro du et der beiden verschiedenen Facto-» 
ren, aua deren Vereinigung die Schönheil entspringt. Mit der Dar- 
stellung der Harmonie, nicht Mosa durch Gleichheit der Theile, 
aondern vorzugsweise durch' Gleichheit der Verhältnisse inmit- 
ten ungleicher Theile hat also die EiUwiclJuiig der formellen 
Schönheit eine wesentlich hrdicre Stufe erreicht und diese ist daher 
auch nnt Uecht von jeher Proportionalität genannt worden, 
welcher Marne in sofern vor der deutschen „Verhältnissmäasigkeit** 
den Vorzug verdient, als darin bereita die Gleichheit zweier 
Verhältniaae als das Viesen dieser Schönheitastufe angedeutet 
wird* Auf welche Weise die Gleichheit der VerbiUtnisse zwischen 
dem Ganzen und seinen Thcilca erreicht wird, hildet den Gegen- 
stand der folgenden Entwicklung; hier nur noch di<' kurze Andeu- 
tung, daaa e^ im Wea^Hi der proportionalen Figuren liegt, dass hei 
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ihrer Gliederung stets ein Stufeogang von der Einheit des Garnen 
inr Vielheit der Theile Statt findet, dass sieb also das Ganie wa^ 
Mai stets Dor in swei Hanpttheile tbeilt, dann mit diesen wie- 
der die Tbeüilng fomimit ubd bienit so lange forlfibrt, bis diu 
Anscbanmif nicht mehr im Stande ist, die Vielheit sogleich auf eine 
endliche Zahl zu re<iu( ii en. Ehenso findet bei ihnen eine Abstufung 
in der Hervor!) eliuug der versdiiedeiien Richtungen Statt. Bei den 
vullkommenereo Figuren dieser Art erscheint als die Uauptrichlung 
stets die verttcale oder die Dimension der ttdbe, als die streite 
die boriiootale oder die Dimension der Breite; die flbrigen 
sind nur als Venntttlnngen dieser ansoseben. So entwickelt sieb 
aus dem Viesen der Proportion zugleich der Charakter der Pro- 
gression und mit ihm der Charakter des Wachs ih ums und des 
organischen Lebens, und die proportionale Erschemung macht 
also durchweg den Eindruck eines ebenso wohlgeordneten als wobl- 
gegliederten Günsen« welches die Fibigkeit besitst, sich zu einer 
^ noch freieren Form der Schönheit zu entwickeln, ohne dass dabei 
eine Zerstörung der ziim Gmnde liegenden Gesetsmässigk^it zu be- 
fürchten wäre. 

Auf der dritten Stufe der formellen Schönheit, die wir als 
die ausdrucksvolle oder charakteristische Schönheit zu be«- 
zeichnen haben, zeigt sich die Harmonie gleichniassig am Aeussern 
wie am Innern, an der Gestalt des Umrisses, wie in der Gliederung 
der von ibr umschlossenen Fläche: denn sie kommt dadurch zu 
Stande, dass sich Aeusseres und Inneres als ein einiges Ganzes 
aofTassen, dass also der Umriss ebenso 'Wie der von ihr umschlos- 
sene Flächenr.iiiin sich als Ein- und Dasselbe, nämli( Ii als das ge- 
meinsame Aeusseie eines gemeinsamen Innern, als Oberfläche des 
unter der Oberiläche verborgenen Inhalts und Wesens der Erschei- 
nung selbst erkennen und demgemäss sich zu einem sichtbaren 
Analogon dieses an sich selbst unsichtbaren Innern oder zum Offen* 
barungsmittei seines Denkens,^F6hIens und Wollens gestalten. Diese 
Stufe der formellen Schönheit ist die höchste, aber zugleich auch 
diejenige, in weicher die Form auf das Entschiedenste über sich 
selbst hinausdeutet. Sie nimmt ihre Gesetze zwar einerseits noch 
von der Symmetrie und Proparitonaliiäi ber« andererseits empfiuigt 
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Bie dieselben aber aus einem reia-geistigen, selbst nicht wabrnehm- 
bareo Gebiet, aas dem Gebiet der psycbi sehen Bewegungen; 
und die letttem sind sogar in sofern die höhern und vorherrschen- 
den, als sie ein Hinausgehen über die Gesetie der Symmetrie und 

eine heiere Modification der Proporlionalgesetze nicht nur gestatten, 
sondern sogar bedingen. Aber doch darf dieses Hinausgehen über 
die formalen Gesetze nur in gewissem Grade Statt finden. So- 
bald diese Gesetze wirklich zerstört erschienen, würde mit ihnen 
auch die formeile Schönheit verschwunden sein. Sie sind daher 
selbst in der ausdrucksvollen Schönheit noch die Moderatoren der 
Freiheit, und namentlich macht das Proportionalgesetz, wenn auch 
in minder erfasslicher Weise, mitten in den freieren Gestaltungen 
seine Bedf ulung noch geltend, so dass sich sagen lässt, nur dieje- 
nige ausdrucksvolle Form sei als eiyenliich-schöne Form zu beliach- 
ten, in welcher sich das ursprüngliche Proportionalgesetz trotz allen 
Modificationen desselben durch den Ausdruck doch noch berauser- 
kennen lässt* 

Nachdem wir hiemit die Proportionalität auch in ihrem Ver- 

bältuiss zu den ihr nächstverwandten Scbönbeitselementen, zur Re- 
gelmässigkeit einerseits und zum Ausdruck andererseits kenn«in gelernt 
haben, stehen wir auf dem Punkte, die Proporlionalität selbst ihrem 
eigensten und innersten Wesen nach zu betrachten und namentlich 
das Grundgesets aufiusucben, nach welchem sich alle durch ihre 
Verhältttissmässigkeit schönen Erscheinungen auf eine, der Wissen- 
schaft genügende Weise erklären und beurtheilen lassen , und wel- 
ches zugleich dem praktischen Künstler einen sichern Maassstab in 
die Hand giebu ^ 



III. VON DER PROPORTIONALI TAT INSBESONDRE UND DKM 
GBUiNDGESETZ DERSELBEiN iiS ÖEiiNEK ALLGEMEINHEIT. 

Die Erkenntniss und Crkiaruiig der Regelmässigkeit und Symmetrie 
hat nie besondere Schwierigkeiten gemacht. Ihr Grundgesetz ist das 
der Gleich the ihm g und G 1 eich g es ta 1 1 u n g sammtlicher oder 
wenigstens der einander gegenüberliegenden Theile. 
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Darüber also, ob eiae Figur diesem Gesetz entspreche, kaon 
keiD Sireil sein: dena es lässt sich dureli Messung eniseheiden; 
und so kann auch dem KdnsÜer, sofern er nur etwas Regelmässiges 
oder Symmetrlscbes herzustellen hat, niemals eine Verlegenheit er** 

wachsen. l)alior bedarf die evsie Slufe des ForaielUScböDeo keiner 
besonderen Untersuchung. 

Ganz anders hingegen verhalt sich die Sache rucksichllich der 
Proporrinnalitäl. Hier handelt es sich nicht um die Rrkenntniss 
der Einheit und Zusammengehörigkeit zwischen swei gleichen, 
sondern zwischen swei ungleichen Tbeilen eines Gänsen; es gilt 
SU erklaren, warum wir von zwei anf Terschiedene Welse in an- 
gleiche Tlieilß gelheilten Ganzen das eine schön, das andere unscliun 
getheilt finden; es gilt zu lip^limmen, Itis zu welchem Giade die 
Ungleichheit der Theiie Stall linden dürfe, wenn nicht der eine Theil 
als za gross, der andre als zu klein und dadurch das Verhältoiss 
derselben unter sich und zum Ganzen als gestdrt erscheinen soll« 
Nun aber kann die Differenz zwischen zwei ungleichen Tbeilen eine 
unendlich Tersdiiedene sein; es ist also bei der Beantwortung die- 
ser Fragen ein gewalliges Schwanken und Auseinandergehen der 
Ansichten möglich, bei dem sich weder die Praxis noch die Wis- 
seoschalt beruhigen kaon, und es springt daher in die Augen, dass 
zur richtigen £rkenntniss und Beurtheilung« wie zur sichern Erzeu- 
gung des Proportional>Sch^neo, durchaus eine allgemeine Grundbe» 
Stimmung Aber das Maass äer ungleichen Theiie nothtbut und dass 
daher ohne ein bestimmtes Proporlionalgesetz nicht auszukom- 
men isl. 

Unsere hisLurisrhe Uebersicht hat gezeigt, dass die Wissen- 
schalt und Kunst sich vielfach um die Auffindung eines solchen Ge- 
setzes beniöbt hat, aber damit nicht au Stande gekommen ist, weil 
allen bisher aufgestellten Bestunmnngen entweder die Rationalität 
oder die Bestimmtheit oder der nothwendige Zusammenhang zwi- 
schen beiden mangelt. Ein Proportionalgesetz aber, welches wirk- 
lich befriedigen soll, muss eben so sehr die Unfruchüiai keil der 
blossen Allgemeinheit, wie die Wilikuhr und Zufälligkeit im Einzel- 
nen vermeiden; es muss mit den allgemeinen Schüoheitsgesetzen 
wie mit den einzelnen schönen Erscheinungen im Innigsten und 
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nolhwehdigsten Zusammenbaoge stebjen, es muss eben so sehr der . 
Vernunft, wie der Beobacbtang entoprechen, es muss mit der nölbigen 
UttirersaliUt ingleieb die Tolle Bestimmtheit, und mit seiner Ra- 
tionalitüt logleieh die praktische Braaehbarkett verbinden. 

Um nun ein solcliüs Geselz zu finden, müssen wir es auf das 
Engste an den oben aurgesteiUen Begrin der Pro|)ortionalität an- 
schliessen. Nach diesem aber ist die Proportionalität diejenige Stufe 
der formellen Schönheit, welche den <iegensatz von £inheit und 
Ihiendiicbkeit, Ton Gleichheit und Verschiedenheit dadarch snr Har* 
monn aufhebt, dass sie das nrsprQnglich als Einheit su denkende 
Ganze, mit der Zweitheilung beginnend, in ungleiche Theile theUt, 
diesen Theilen aber ein solclies Maas^ giebt, dass die Ungleichheit 
der Theile durch eine Gleichheit der Verhältnisse zwischen dem 
Ganzen und seinen Theilen einerseits und zwischen den beiden 
Theilen andrerseits ausgeglichen wird. Ein diesem Begriff entspre- 
chendes Proportionalgeseta wird also lauten mftssen: 

Wenn die Eintheilung oder Gliedening eines Ganien in «s- 
glelcbe Theile als proportional ersdieinen soll: so rauss das 
V( rhalUiiss der ungleichen Theile zu einander dasselbe sein, 
wie das Verhältniss der Theile ziim (.atizeu. 
Dass dieses Gesetz mit unserem BegriUe der Proportionalität und 
dem Begriff der Schönheil überhaupt im strengsten Zusammenhange 
steht, ist durch die vorangeschickte Deduction erwiesen; dass aber 
unser Begriff der Proportiodalitftt auch mit den bisher fiber diesen 
Gegenstand herrschenden Ansichten im Einklänge ist, wird um so 
weniger geleugnet werden können, als von jeher unbestritten ange- 
nommen ist, dass die Piupurtionalität einer Erscheinung auf der 
Uebereinstimmung der zwischen dem Ganzen und seinen Theilen 
bestehenden Verhältnissen beruhe. In ihrer Allgemeinheit enthält 
also unsere Bestimmung durchaus nichts Neues und Befremdendes : 
denn sie unterscheidet sich von den bisherigen durch weiter nichts 
als durch eine genauer ins Einzelne eingehende Fassung. Aber 
gerade darin, dass man sich bei einer zu allgemeinen Fassung be- 
ruhigt und sich den Iniiall des BegrifTes nicht specieller und deut- 
licher zum Bewusstsein gebracht hat, ist der Grund zu suchen, 
dass man von dem richtig erkannten Allgemeinen nicht den Weg 
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lum Besonderen gefunden hat und niemals damit zu Stande gekom- 
men ist, aus dem Begriff der Proporfionalitat praktisch-brauchbare 
Maassbeslimmuogen tu gewinnen. Und doch genflgt ein ein- 
liger Schrill, um das oben aufgestellte Gesetz aus der 
SpbSre der Allgemeinheit unmittelbar in das Gebiet 
der m a tli e m a Iis c h e n Bestiiiiiii ihei t Ii i nüb l rz ii f ii hren. 
Mm Im II wir uns nämlich klar, dass das Ganze bei dt i Voraus- 
setzung, dass die Theiie selbst von ungleicher Grösse sind, unmög- 
lich zu beiden Tbeilen in demselben Verhältnisse stehen kann: 
so springt in die Augen« dass unter dem Verbillniss des Ganzen 
zu den Theilen nor das Verhftitniss des Ganzen zum grösseren 
Theil, dagegen unter dem Yerhültniss der Theiie zu einander nur 
das VerliaUiiiss des grösseren zum kleineren Theil gemeint sein 
kann. Geben wir nun unserem Gesetz eine dieser noch genaueren 
Bestimmung entsprechende Fassung, so wird dasselbe lauten: 
Wenn die EinibeiJung eines Ganzen in ungleiche 
Theiie als proportional erscheinen soll: so muss 
sich der kleinece. Theil zum grösseren rftcksicht- 
lich seines Maasses ebenso verhalten, wie der 
grössere zum Ganzen; oder in unigekehrter Ordnung: 
das Ganze muss zum grösseren Tb eil in demselben 
Verhältniss stehen, wie der grössere Theil zum 
kleineren. 

Hiemit sind wir in unserem Bestreben, dem allgemeinen Begriff 
einen sicher leitenden Kanon abzugewinnen, zum Ziele gelangt: 

denn in dieser Fassung enthält das Gesetz nicht bloss eine theo- 
retische Forderung, saudern zugleich eine praktisch -ausfuhrbare 
Regel , nach welcher das Maass der beiden proportionalen Theiie 
vom Maass des Ganzen aus auf geometrischem und arithmetischem 
Wege so genau, als es in der Praxis überhaupt mögUch ist, gefun- 
den werden kann. 

Der geometrische Weg ist, wie Fig. 4 veranschaulicht, fol- 
gender. Denken wir uns das Ganze als eine Linie ah von irgend 
einer gegebenen Länge, so hat man, um das Maass der beiden 
proporlioiialcii 1 heile zu hnden, nach emem mathematischen Lehr- 
sätze aus der Lehre von den Proportionen also zu verfahren: 
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i^iS' 4. Mao selze ao die gegebene Linie 




ah unter einem rechten Winkel die 
Linie bd — ^^^^^ alsdann 

die Hypotenuse ad, trage auf dieser 

ein SUR'k de bd nb, und über- 
Irnge eaülich den Uest der lly|)0- 
teause d. h. ae als das Stück ac auf 
die gegebene Linie ab : so ist ac der 
gesuchte grossere und 6c der ge- 
suchte kleinere Proportionallbeil der 
ganzen Linie ah d. h. der kleinere 
Theil bc verhall sich /um ^lösseren 
Theil ac, wie dieser zur ganzen Li- 
nie ab, oder, was dasselbe ist: der 
kleinere Theil hc ist im grössem 
Theil ae eben so oft enthalteDt als 
der grössere Theil ac in der ganzen 



« Linie ah»*) 

Ganx in entsprecli* iider Weise hat mau zu verfahren, wenn 
man aul arithmetischem Wege eine als Ganzes gegebene Zahl 
in zwei Tbeiie voo demselben Vt rhäitniss tbeilen wilL Zuerst näm- 
lich muss man die gegebene Zahl halbiren, dann das Quadrat der 



*) Den ÖevvL'is für Ricbtigkcit dieses Verrahrcns liefert jedes Cumpendiuin der 
Mathematik ; doch wulleo wir ilin zu priKsprer ßequcmliclikcil der Leser hier eben- 
falls beiliigcMi. ~ Nach dem pytliüguj^ i^rlien l.ehrsalze ist arf* = ab* bd*; 
nach der (-u:istruclion aber ad = ae -i- de = ac -f bd ; folglich ist auch (ac + 
W)* = ab ~ + bd^. Losen wir den parenUitlisclieii Ausdruck (ac ^ bd)* auf, 
so gestaltet sich die Gleichung fulgeiideruiasseii : 

oc* + 2 . oc + W* = oft* + bd*, 
NuD tsl » bd*t fulglidi kdoom wir es auf beideo Seiten der Gleidiaof» oltae 
derselben sn schaden, abtiehen, und wir erbatten also: 

ae* 4- 2 M . e« afr*. 
Da nun al»er nacb der Constmclion % bd mm ab vtf so kann man dieses dafSr 
einselsen, und die Gleichung lautet: 

und wenn wir auf beiden Seiten oft . ae abziehen: 
ac* M 06' a6 . ac 



PKOPOBTiONALG£SET2. 



161 



ganzeu Zahl und das Quadrat liirer iJälfte, aus dieser Summe so 
genau als möglich die Quadralwurtel liehen und von dieser Quadral- 
wurzel die fidJfle der gegebenen ganien Zahl abrechnen: alsdann 
ist der Real der gesuchte grössere Theil der gegebenen Zahl; 
der kJeinere Theil aber wird dadurch gefunden, dass man den 
gefundenen grösseren Theil vun der <;;ii)zcn Zahl abziehU 

Während sich jtMluch auf geometrischem Wege die Theilung 
so genau ^ als es nur immer mit Zirkel und Richtscheit geschehen 
bann, voUsieben läset, ist sie auf aritbmetisdtem Wege nie mit voll- 
kommener Genauigkeit zu erreichen, man mag sich so weit in die 
firüche hinein ▼erliereo als man will. Nehmen wir s. B. an, das 
Längemaass der gegebenen Linie ab sei 12, so muss nach der 
Construction bd ^ 6, ad aber nach dem pythagoreischen Lehrsatze 
-«= der Quadratwurzel von (12' -|- G^) d. h. von 144 -|- 36 = 180 
sdn. Nun ist aher ISO eine Zahl, deren Quadratwurzel sich nicht 
mit völliger Genauigkeit ausdrücken iässt. Wenn sich abei* das 
Haast von od nicht genau bestimmen Ulsst, kann natürlich auch das 
von «d — hd^ mitbin auch das von üc und be nicht genauer be- 
stimmt werden. Man muss sich also hier mit einer approximativen 
BesUtnniung hegnügen. Die Quadratwurzel von ISO liegt zwischen 
den Zahlen 13 und 14, d. h. sie beträgt nahe au 13, 42. Ziehen 
wir bievon der Vorschrift gemiss die UilOe der ganzen Zalü 12, 



Für ab* — ab . ac können wir nhn , da ab der geniLiiischaflliclie Factor für ab 
und ac auch setzen: {ab-~ac).aby und wir erhallen also fulgeode Gleichung: 

ne* ab {ab — ac). 
Nun aber ist ab — ae =^ bc; daher können wir aaeh sagen: 

ae* ^ ab »be oder ae . ae ^ ab ,be» 
Da nun oc* und ab . be zwei gleiche Producta sind, und zwar ae ein Product au* 
den zwei gleichen Facloren ae und ae, so muss sich aus ihnen eine stetige geo- 
metrische Proportion bilden hissen, in welcher ab und be die beiden äusseren und 
ae das milUere GUied bildet, und wir erhalten also: 

be: ae m ae: ab oder umgekehrt: ab: ac ^ ae: be^ 
d.h. In Worten ausgedrOckt: der kleinere AbschniU ?on ab verhält sich zum gros- 
sem, wie der grössere zum Ganzen; oder umgekehrt: das Ganze verhält sich zum 
grössem Abschnitt wie dieser zum kleinem. Der grössere Abschnitt bildet also das 
mittlere Proportionalglied zwischen dem kleinern Abschnitt und dem Ganzen und 
das mittlere Glied einer stetigen geometrischen Proportion. 

Zbisin«, ProportiOQ»l«tire. 11 
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also 6 ab, so erhalten wir 7,42, und dies ist annäherungsweise das 
Maass des läogeni Abschnitts; das Maass des kleinem Abschnitts 
beträgt aber hieoadi 12«aa — 7««i « 4,ft8. Die ProportioB wird 
also hienach lautea: 

4^s : 7t«t — 7,4s : i2,ao oder: A^m : 7t«i : 12,m. 

PrOfen wir die Ricbtigiceit derselben, so finden wir, dms das 
erste (ilied (4,5üj im mittlem Gliede (7, 42) 1**^/229 mal, dagegen 
das Uli liiere Glied (7,42) im letzten (\2,m) l'"/37i mal enthalten 
ist, es findet also zwischen beiden Verhält uissen oocii die kieioe 
Differenz von ^*^lii9i9 oder ungefähr *lMt Statt. 

Nicht anders ist der Erfolg « wenn man andere Zahlen dieser 
Theilung unterwirft. Zwar eignet sich die eine besser als die an- 
dere dazu, annSherungs weise in runde Proportionaliahlen zerlegt 
zu vveiiicii; duch lassen sich bei keiner die Zahlen ganz genau Itc- 
stimmen. Da öich jedocli durch Vennehriing der Üecimalslellen l)ei 
Ausziehung der Wurzel die Annäherung bis ins ünendhche vertoi- 
gen lAsst, so dass sich zuletzt die Abweichung der gefundenen Zahl 
▼on der wirklichen so gut wie auf Null redudrt: so thut natür- 
lich diese Unerreichbarkeit der hier in Rede siebenden Proporüo- 
nalzahlen dem praktischen Gebrauch des Gesetzes nicht den geringsten 
Eintiiig; noch weiuger kann die Vernunft und das ästhetische Gc- 
tnlil daiau Änsloss nehmen, vielmehr müssen beide in noch höherem 
Grade durch ein Gesetz befriedigt werden, das mit der höchsten 
Rationalität und geometrischen Bestimmtheit für die Anschauung 
zugleich eine arithmetische Irrationalität und Unendlichkeit verbindet, 
die nicht in der Unbestimmtheit des Gesetzes, sondern in der un- 
▼enneidlidien Mangelhaftigkeit jedes Zahlensystems, welches die 
unendliche Tin tibarkeil deb tiiiiiuies und der Zeit nie ganz zu er- 
reichen vermag, ihren Grund hat. 

Da wir im Folgenden alle Alaasshet>timmungen der durch Pro- 
portionalität schönen Erscheinungen »als der eben erörterten Propor- 
tion entsprechend nachweisen, sie also als den inuern Kern des 
ästhetischen Gestaltungsprincips darstellen werden: so wollen wir 
sie, um einer Verwechselung mit andern Proportionen vorzubeugen, 
4I1C asLljeliftche oder anaj^l eich ende Proportion, und ebenso 
das in ihr sich ausdrückende Gesetz „das ästhetische Proportiunal- 



nOHMHIONALGISen. 



163 



gesetz** oder auch kurzw^ y^das ProportioualgeseU" nennen; die 
beiden Tbeiie eine« Genien aber, welche den beiden unter sich 
gleichen Verblllniesen dieser Proportion entsprechen, mögen der 
Kfirse halber bloss als der grössere und der kleinere Tbeil oder 

als Major und Mi nur liezeichnel werden. In seinem verroiUeliiden 
Verhältniss zum Ganzen einerseits und /um Minor anderer^^eits wird 
der Major auch hie und da als „das miiüei'e Proportionaigüed*' oder 
als tJAedius" au benennen sein. 

Di« Matbenatiker nennen die hier erörterte Tbeilung einer ge- 
gebenen Linie die „Tbeilung im iuasem und mittlem Verbällnisse*' 
oder „ den goldnen SchuitL** Der Grund der letztem Benennung 
ist mir nicht bekannt; doch rübrl sie wahrscheinlidi daher, weil 
man die ausserordentlichen Vorzuge des Verhältnisses, welches man 
durch diese Theilung gewinnt, und die Vollkommenheit der durch diu« 
ses VerliUtniss gebildeten Proportion mit richtigem Blicke erkannt bat» 

Und in der Tbat springen die Vorsfige dieser Proportion ?or 
• allen Obrigen, selbst wenn man sie bloss vom mathematischen 
Standpunkte ans hcii .j( liiet, sofort in die Aii^t n. Sie besitzt niclit 
nur die Vorzüge LiJler stetigen Proportionen, süihI« rii überlriflt jede 
andere stetige Proportion 1) dadurch, dass sie nicht bloss eine Ver- 
mittlung zwischen swel wiUkübrlich zusammengebrachten Grössen, 
sondm i wischen dem Gänsen und seinem kleinem Güede herstellt, 
dass daher auch das ihr zum Grunde liegende Verblltniss kein be- 
liebiges, kein wechselndes und an und fQr sich selbst vielleicht 
höchst uuverbällnissiiia.ssigrs. sondern ein nothwendiges, sich stets 
und überall «fleicbbleibendes und maasshaltendes ist, wie klein oder 
gross auch immer das einzulheilende Ganze sein möge ; 2) dadurch, 
dass die beiden kleineren Glieder zusammengenommen stets dem gra- 
ten Gliede d. h. dem Ganzen gleich sind, und dass mithin das kleinere 
Glied stets das Complementdes üssern, wie umgekehrt das grössere 
das Complement des kleinern ist. Die Proportion ist daher nicht bloss 
eine vollkommene geo iiietriscbe, sondern in gewissem Sinne 
auch euie arithmetische, weil sich ihre Glieder nicht bloss als 
Factoren gleicher Producte, sondern auch als die beiden einander 
ergänzenden Summanden einer Summe darstellen. 

Diese VonOge gehen natürlich sümmtlich aus der VoUkonunen- 

11* 
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heil des ihr zum Grunde iiegeoden Verbfiltaisses ber?or. Dfeee« 
Verfaültnisft bildet nilmliGfa die belriedlgendste harmonische Vermitt« 
lung zwischen der völligen Gleichheit und einer allzu gros- 
sen Verschiedenheit der Theile, und stellt dadurch den natür- 
liclisten l]el)ergang von der Einheit zur Zweiheit und Mehrheit her. 
Schon S, 152 ist gezeigt, dass sich bei der völligen GleichtheiluDg 
eines Ganzen die Thcile zu einander wie t : 1» zum Ganzen 
aber wie '/i : 1 oder wie 1 : 2 verhaiten^ dass also mit der Gleich- 
theilung DOihwendig ein Hissverbdltniss zwischen der Grösse des 
Ganzen und der Grösse seiner Theile verbunden ist. Theilt maa 
hingegen ein Ganzes in ungleiche Theile und legt dabei das nächst- 
einfaciie Zahlenverhällniss (2 : 3 oder 1 : t '/a) zum Grunde, so dass 
def eine Theil = ^/a, der andere ^/a ist, so ist zwar das Miss** 
verhäUniss zwischen dem Ganzen und seinen Tbeiien und der un- 
vermittelte Sprung von der Einheit in die Zweiheit hinein in ge- 
wissem Sinne vermieden« aber dafür tritt nun dasselbe MissverhSlt- 
niss zwischen den beiden Theilen ein, indem sicii der grossere zum 
kleineren wieder wie 2: 1 verhält, ihn also gerade zweimal in sich 
fasst, während das Ganze den grössern nur anderthalbmal ent- 
hält. Im ersten Fall besiebt also eine allzugrosse DifTerens — 
nämlich die des Doppelten vom Einfachen, der Zweiheit von der 
Einheit — zwischen dem Ganzen und seinen Theilen und umgekehrt 
eine allzugr osse — nämlich völlige — Gleichheil zwischen den TheileU 
unter sich; im zw* ilen 1 alle iiiiii^egen herrscht eine zu grosse Diffe- 
renz — und zwar wiederum die des Doppellen vom Einlachen — 
zwischen dem grossei'en und kleineren Theil, und umgekehrt eine zu 
grosse Gleichheit — nämlich die von 3 und 2 — zwischen dem 
Ganzen und dem grösseren Theil. Das letztere MissverhSltniss stei- 
gert sich natfirlich noch bei einer Theilung in V« + in -H */s 
u. s. w., vermindert sich dagegen bei einer Theilung in ^/s -|- '/s, 
in ^/t -|- */7, in ^/s -j- ''/s u. s. w. Seine volikonimene Ausgleichung 
aber liu<l('t es nur durch das der ästhetischen iVoportion zum 
Grunde liegende VerhäUniss, das als solches zwischen den Verhält- 
nissen 1:2 und l:lVs (l:l«s) gerade die rechte Mitte bildet: 
denn es ist das von 1 : t*^*/toso, das zweite Gfied fibertrifft also 
das erste weder bloss um das Einlache, noch ganz um das Zweifschet 
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sondern feitet dergestalt ron der Einheit f ar Zweiheit Fig. 5. 6. 7. 
bin, dass sieb der an der vollen Zweiheit noch feh- 
lende Rest ('®'/iooo) zu dem bereits erningenen Fort- 
schritt i^^^liooo) gerade ebenso verhält wie dieser zur 
ganzen Differenz, weiche zwischen der Einheit und Zwei- *^ 
lieit besteht, d, u zu ^^'im« oder 1* Vgl. hiezn die 
drei Linien Ä, B nnd C (Flg. 5,6 a« 7)* 

Ein noeh näher her?orEubebender Vorzug dieses ^ 
Verhältnisses ist die Leichtigkeit, mit der es sich wei- 
ter verfolgen und fortsetzen lassl. Es ist Ixieils — 
S. 155 angedeutet worden, dass die proportionale Glie- 
derung dieselbe Eintbeilung, die sie zuerst mit dem Ganzen Tor- 
nunmt, auch auf jeden der gewonnenen Theile anwendet und 
biemit so lange fortfährt, bis der Schein einer nnendlieben FOlle und 
Feinheit der Glieder gewonnen ist. Hiezu nun kann es kein beque- 
meres und fügsameres Verhiiitniss geben, als das eben aufgestellte. 
Gilt es nämlich , mit dem grössern Abschnitt die Theilung vorzu- - 
nehmen, so hat man nicht uöthig, den grösseren Abschnitt erst auf 
die vorher beschriebene Weise zu suehen, sondern man kann ohne 
Weiteres den bereits gefundenen kleineren Abschnitt des Ganzen 
dafftr annehmen: denn da sich der Minor zum Major, wie dieser 
zum Ganzen verhält, so mnss er auch dann, wenn Her Major selbst 
als (lanzes angenunimen wird , in dem nämlicl)on VerhiiitrnssH zu 
ihm stehen und mithin jetzt zu ihm als dem Ganzen den Major 
bilden« Es bleibt also bei dieser zweiten Theilung nur noch der 
kleinere Theii zu suchen: da aber der kleinere stets nur das Com- 
plement des grösseren zum Ganzen ist, so braucht man nur den 
ursprünglich kleineren, jotzt grösseren Theil vom ursprünglich grös- 
seren, jetzt zum Ganzen avancirteri Tlieil abzuziehen, um auf die 
einfachste Weise auch zu diesem Werthe zu gelangen. Ganz auf die 
nämliche Weise findet man natürlich auch die Proportionaltheile 
des urspränglichen Minors : denn dessen Major ist kein anderer als 
der eben gefundene Minor des secundären Ganzen ; und sein Minor 
wird wieder einfach durch Abzug dieses tertiären Majors yom ter- 
tiären Ganzen gewonnen. Sobald man also nur erst die Theile des 
primitiven Ganzen gefunden hat, lassen sich alle loigenden Unter- 
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abtheiluogra durob einfticiie Sobtradion emutleln; dodh seilt diete$ 
Verfahren eine möglichst grosse Genauigkeit bei der ersten Elntbei- 
lung voraus, weil sich sonst die urMpiüiigliclie üngenauigkeil bei 
der Wiederholung fortsetzt und vergrössert. Je genauer die ur- 
sprüQgliciien Theite bestimmt sind, um so weiter Itana man die 
folgenden durch scUicbte Sabtraction gewinnen, ohne dase sich eine 
erbebliche Unrichtigkeit des Verhältnisses heraasstellt. Ziemlieh 
genau — so weit bei ganien Zahlen davon die Rede sein kann — 
ist z. B. die Theilung der Zahl 89 in 55 + 34 ; daher kann man 
durch fortgesetzte Siilitraction der letztgewonnenen kleineren Zahl von 
der nächst vorangehenden grösseren folgende untergeordnete Propor- 
ttonen erhalten: 

89 : 55 : 34. Pmdactd, baden insseiii Glieder«« 3026 
55:34:21. * * • • « —1155 
34:2t: 18« * * « 442 
21:13:8 * « * » 168 

13:8:5 * » » 65 
8:5:3 ; t 24 
5:3:2 >t ^ 10 

3:2:1 * ^ 3 

Alle diese Proportionen« bis auf die drei letzten, besitien einen 
solchen Grad der Genauigkeit, dass sich die Abweichung fast gini- 

lieh der sinnlichen Wahrneliiimug entzieht; doch nimmt die Genauig- 
keit von einer Proportion zur andern ab. Zwar beträgt die Differenz 
zwischen dem Froduct der beiden äussern und dem Quadrat des 
Mittelgliedes in sämmtlichen nur 1 ; aber in der obersten Proportion 
ist dieses Eins nur eins von 3026, also V'P '«t ^ ^ sweiten hin* 
gegen eins von 1155, mithin ^Ims u. s. wJ Folglich mit jeder fol- 
genden Proportion ein grösserer Bruch. /Wirklich fühlbar wird 
jedoch der Unterschied der beiden als gleich angenommenen Ver- 
lialliiisse eisi in der drittletzten Proportion, bei welcher zwischen 
den Verhältnissen 8 : 5 und 5:3 die Differenz von besteht: 
denn dieses ist dieselbe Differenz, die a«B« in der Musik awtscben 
der grossen und kleinen Sexte besteht; deren Unterschied beruht 
aber auf dem Intervall eines halben Tones, dem kleinsten Intervall, 
welches jetzt im musikahschen System angenommen wird. Bedeu- 
tend merklicher wird der Unterschied beider Verhältnisse bereits im 
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DiebfttfiDJfeDdeQ Glieda: dem er ist derselbe, wie der iwischen '/t 
DDd '/t, worauf der Unterschied zwischen der grossen Seite und 
der Quinte bemht; und endlieh noch hsndgreiOieher wird er in der 

letzten: denn hier entspricht er der Differenz zwischen ^/j uutl ^/i 
oder dem Unterschiede zwisclu n der Quinte und Octave. 

Diese 2ulel2t merklich hervortretende Ungenauigkeit lässt sich 
jedoch 80 gut wie ganz vermeiden, wenn man den Major des ur- 
sprftnglidien Ganzen nicht bloss in einer ganzen ZahU sondern mit 
Hinzoftlgung des dazo gehörigen Brocfathetls mftgKcbst genau bestimmt 
und alsdann das subtractive Verfahren einschlägL Da im Folgenden 
nach dem Vorgange Qu etelet*8 u. A, durchweg die Zahl 1000 als 
das Maass des ursprünglictien Ganzen angenommen und danach jeder 
unter^^rordnete Proportionaltheil bestimmt ist: so habeich, um jede 
Möglichkeit einer Ar Auge oder Ohr bemerkbar henrortretenden Un- 
genauigkeit zu Termeiden, die den Major ausdrikckende Zahl bis auf 
sieben Decimalstdlen , also bis auf Zebnmillonenstel ausgerechnet 
und liierauf folgende nfistri^'eiide lieihe von Verhällnisszahlen, von 
denen sich immer die drei zunäclisl zusammenliegenden zu einer un- 
serem Gesetz entsprechenden Proportion vereinigen lassen, gewonnen: 



Will man statt der Zahl 1000 die Zahl 1 als Zahl des'einau« 

theilenden Ganzen annehmen, so braucht man natürlich an den 

obigen Zahlen nur das Decimalkumma um 3 Stellen nach links zu 
rucken, um die dem Gesetz entsprechenden Bruclizctlileu zu erhalten. 
Es wird also in diesem Falle die Progreasion folgende Gestalt an- 
nehmen: 



tOOO,mseoe 
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381,HS«iit 

236,8679774 
904C99436 

Ö5,itsefe4 

34yl41S6St 
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8,tSM9tS 

5,0249943 

l,9i9aftii 
Ifissasoi 
Oftssisis 
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Fi«. 8. 
A 



9. 



B 



Fig. 10. 1!. 
C 1> 



Nicht minder leicht Itest sieb unsere Proportion auf geoine- 
trtsohem Wege weiter verfolgen : denn man braucht immer nmr das 
Naass des iulet£t gewonnenen Minors auf dem des M^yors absa- 
tragen, um die proportionale Eintheilung des Majors zu erhalten. 

Hiebei offenbart [luii das Gesetz bereits seinen 
inneren Reichthum: denn jenachdem tnan mit einem 
einzutheiJenden Ganzen die Theilung einmal, zweimal 
oder öfter Yornimmt und hiebei bald den Major, bald 
den Minor sum oberen Abscbnitt macht, erhäiit dasselbe 
eine sehr Telrschiedenartige und doch stets dem Gre- 
setz entsprechende Ghederung. Begnügt man sich 
mit einer einiiuiiigeD Eintheihmg des Ganzen , so sind 
nur zwei Fälle möglich, weiche die Schemata A und 
B (Fig. 8 und 9) darstellen. Unterwirlt man bloss 
den^ längeren Theil einer nochmaligen Theilnng, so 
entstehen aus dem Schema A die Schemata G und D 
(Fig. 10 und 11), von denen die letztere mit der Pro- 
porliünaiität zugleich die vollkumnieuste Symmetrie 
verbindet; aus dem Schema B aber lassen sich na- 
tärllch zwei diesen entsprechende Figuren bilden. Die- 
selben 4 Fälle sind möglich, wenn man die secundäre 
Eintheilung bloss mit dem kürseren Theil vornimmt. 
— Wird hingegen die secundire Theilung zugleich 
mit dem längeren und kürzeren Ah^clmilt vorgenom- 
men, so muss sich natürlich die Zahl der nx'iglichcn 
Fälle verdoppeln, von denen wir hier nur auf die 
t3. 14. drei Schemata £, F und G, (Fig. 12, 13, 
p, ^ l4) aufmerl£6am machen wollen, weil sie 
fftr die Gliederung des menschlichen Kör- 
pers von besonderer Wichtigkeit sind. 

Schreitet man zur tertiären Eintheilung 
~ fort, so steigert sich, auch wenn man sie 
bloss auf den Major anwendet, die Zahl der 
möglichen Fälle wieder um ein Bedeutendes, 
wovon die Schemata H, J, K, L, M, N und B 
(Fig. 15, IG, 17, 18, 19, 20 und 2t) unter 



Fig. 12. 
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denen vorai agw eise dag Schema K zju merken ist, als Beit|iiele 

dienen mögen. Ueberlrägt man die terti&re Tbeilung auch auf den 

Fig. 15. 16. 17. 18. 19. 20. 3U 

T 



Minor, so hüden sich unter kaum noch zählbaren Fig. 22. 23. 
Combinationen auch die awei Schemata 0 und P (Fig. ^ ^ 
22 und 28). 

Je mehr man nun die Tbeilung noeb weiter fort- 
setzt, um so unübersehbarer wird die Zaiil der mög- 
licht^n Arli( ul iliDueii , und wir begnügen uns daher 
in den Figuren 24, 25, 26 und 27 (Q, H, S und T) 
einige Beispiele der mehr oder minder voJistlndig 
ausgelQhrten quaternären und quiniren Eintheilung 
KU geben, unter denen namentlicb das Schema T 
vuD Interesse ist, einmal an sich, Fig. 24. 25. 
weil jeder der vier Haupttheile ^ 
inmitten und zulolge der propor- 
tionalen Gliederung zugleich in 
voUicommenster Weise dem Bedfirf- 
üiss der Symmetrie und Analogie ge- *~ 
nügt, andererseits uro derBedeu-_ 
tun^ willen, die es, wie sich unten 
zeigen wird, für die Gliederung 
des menschlichen Korpers besitzt. 

Neben den bisher besprochenen Combinationen, die sieb natür- 
lieb ins Unendliche fortsetaen lassen, sind nun auch noch manche 
andere möglich, von denen wir hier nur rdgeude erwähnen wollen. 
Efbleuä kaau eine bolcbe Verbindung der Theile Statt ßnden, dass 
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27. 

/■^ 
T 



uiyiii^ed by Google 



170 



SYSTEMATISCHER THCIL. 



Fig. 38. 



Fi«, 30. 



31. 



Major uadlkliDor nicht emfach neben- od^r über- 
einander, sondera so gestellt werden, dass der Minor» 
nachdem er vorher in 2 proportionale Abschoitte 
getheilt ist, den Major swischen seine Abschnitte in 
die Mitte nimmt. Hiedurch entstehen, jenachdem 
der kürzere Abschnitt des Minors oben oder unten 
seinen Platz ^hält, die Schemata U und V (Fig. 
28 und 29)t die, wie sich zeigen wird, besonders 
in architektonischer Beziehung von Bedeutung sind« 
indem sie uns unter Anderm die Rationalität der 
beim Säulenbau beobachteten Verhältnisse sum ^e- 
wusstsein bringen. 

Zweitens kann die <'ben besprochene Coml)ina- 
tion dergestalt mit einer symmetrischen Eintbeilung 
verbunden werden, dass der in der Mitte liegende 
Major in swei gleiche Hälften gatbeüi wird, woraus 
die Schemata W oder X (Fig. 30 und 31) hervorge- 
hen, nach denen, wie wir unten sehen werden, 
das.Knocliengerrtst des Unterkörpers gegliedei t ist. 

Dnltens kann die symmetrische Eintheilung mit 
der proportionalen Eintheilung auch auf die Weise 
in Verbindung gebracht werden, dass sie als die 
ursprungliche erscheint, nämlich so, dass suerst 
das Ganze in zwei gleiche und dann jeder dersel- 
ben in zwei proportionale Theile getheilt wird, 
woraus sich die Schemata Y und Z (Fig. 32 u. 33) 
entwickeln, von denen vorzugsweise bei der Glie* 
derung der horizontalen Richtung, bei Ornamenlan» 
Arabesken u. s. w, Anwendung gemacht wird* 
. Viertens endlich kl^nnen Major und Minor so 
mit eiiiaiKh'.r verbuinleii werden, dass sie, wie wir 
oben an den Zahlen gezeigt haben, eine stetige, 
fortlaufende, entweder rein absteigende (Fig. 34), oder rein auf- 
steigende (Fig. 35), oder auch Auf- und Absteigen mit einander 
verbindende (Fig. 36, 37, 38) Progression bilden. Schemata dieser 
Art kftnnen niemals ehi in sich abgeschlossenes Ganses bilden: denn 



Fig. 32. 
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33. 
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Fig. 34. 

i 



35. 36. 37. 38. 



i 



Of 



Y 



i u 



j«de Arograiion nl iitcb Oben 
wie nach Unten bin einer un- 
endlichen ForUetiung ßbig. 

Geht man von einem gegebenen, 
begränzten Ganzpii ;iiis, so sclilägt 
die fortgesetzte Progression 
BOlhwendig luletzt in eine Re- 
gression nm. Ein Beispiel bie- 
▼on giebtdas Scberoe P*(Fig. i3). 
In dieser findet, von Oben aus 
gerechnet, in den drei ersten 
Gliedern eine Zunahme Stett; 
das Tierte Glied hingegen ist wieder in der Abnabme begriffen: 
denn es ist wieder den sweiten Gliede gleicb» Aus dem Umstandet 
dasB dieses vierte Glied das Complement der drei übrigen ist, gehl 
zugleich hervor, dass eine noch weitere Regression, eine Rückkehr 
zum ersten GIrede, iiinerfialb der Gränzen des ursprünglich gege- 
benen Ganzen nicht möglich ist. Der letzte Abschluss der aus sich 
herausgehenden und zum Anfang zurückkehrenden Progression liegl 
also hier nur im Reiche der Möglichkeit und die nacb unserem Ge- 
seti bewerkstelligte Gliederung erflIUt somit auch die schon oft 
ausgesprochene Sstbetisebe Forderung, dass das endliehe Game, 
wenn es in höherem Sinne als schön erscheinen soll, 
zugleich über sich selbst hinausdeuten und den an- 
schauenden Geist nötbigen müsse, das der Erschei- 
nung zur vollkommenen Abgesoblossenbeit Fehlende 
selbst an ergänzen und dadurch sowohl sie wie aiidk 
ans dem Gebiet des Endlichen und Realen in die Sphäre 
des IJn e Ii Glichen und Idealen zu er Ii eben. 

In arithmetischer, wie in gpomeirischer und stereometri- 
scber Beziehung ist es nicht ohne Interesse und vielleiciit von 
Wichtigkeit fAr die Erklärung einer oder der anderen Ersehet- 
nongt die nnserem Verhältniss entsprechende Reihe auch im Qua- 
drat und Kubus, so wie in der Verdoppelung, Verdreifachung und 
Halbirung kennen zu lernen, und wir fßgen sie desshalb in fol- 
gender Tabelle bei, indem wir dabei nur aul die ganzen Zahlen der 
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Reibe voo 1 ^ 1000 Kücksicbi aebinen » aUo die Brädie imbeach- 
tel Jassen. 



GrttDdzahl. Quadrat. Kubus. Verdoppelung. Verdreifachung. Hälflc. 



1 


... 1 


... 1 


2 


3 
tß 


f3 s") 


0 s 


2 


4 


... 8 


4 


6 

w 




1.0 


3 

V 


# # # ^) 


... 27 


A 


9 




l.s 


5 


. . 25 


. . . 125 


10 


15 






8 


. . 64 


. . . 512 


16 


24 




4.0 


13 


. . 169 


. . 2197 


26 


39 


f39 4) 


R •? 


21 


. . 44t 


. . 9216 


42 


63 


(63,8) 




34 


. 1156 


. . 39304 


68 


102 


(103,3) 


17,0 


55 


* 3025 


. 166375 


110 


165 


(167,1) 


27,9 


90 


. 8f00 


. 729000 


180 


270 


(270,9) 


45,0 


145 


. 21025 


. 3048652 


290 


435 


(437,6) 


72,5 


2:36 


. 55696 


. 13144256 


472 


708 


(708,1) 


118,0 


381 


145101 


55306341 


762 


1143 


(1145,7) 


190,5 


618 


381928 


230029032 


1236 


1854 (1853,8) 


309,0 


1000 


ifyooooo 


looobooooo 


2000 


3000 (3000,o) 


500,0 



Von der Anwendung der verdoppelten, verdreifachlen und baU 
birteo Reihe wird unteo bei Erörterung der Proporlianen des meosch- 
lieben Körpers die Rede sein. Ob auch die potenzirten Reihen In 
irgend einer Beziehung yon Bedeutung sind, niuss erst durch wei- 
tere LnLersuchuiigeii ermittelt werden. Hirr luache ich nur daraut 
aufmerksam , dass in der Reihe der Quadralzahlen die Tausender 
von 1156 wieder mil den Wurzelzahlen identisch sind, nur dass 
jedesmal eine der Wurzelaahlen äbersprungen wird und die Reihe 
also lautet: 1, 3, 8, 2t, 55, 145, 381, 1000. Dasselbe ist bei den 
Rubikzahlen der Fall, von 3048652 an, rOcksichtlich der Ziflem, 
welche Millionen bedeuten, nur mit dem Unterschiede, dass hier 
jedesmal zwei Zahlen der Wurzelreiiie übersprungen werden, so dass 
<lie Proprogression lautet: 3, 13, 55, 236, 1000. Ob sich hievon 
in mathematischer oder irgendwelcher Beziehung ein Gehrauch ma- 
chen läset, oder vielleieht schon gemacht ist, weiss ich nicht; ich 
habe wenigstens darauf hindeuten wollen. Es durfte in dieser Be- 
aiehung wohl die noch genauere Berechnung mit Berficksichtigung 
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der Bracbzahien wttnscfaeaftwerth gm» wie mr üb in Beireff 4er 
Verdreifacbungen in Parenthese beigeflQgt lieben« 

Schon Tom rein - mathematiifcben Standpunkte aus Idsst sich 

also die \ (illkuiiuiicnhi'it dieses Verlialliiisscs und der daraui be- 
ruhenden Proporlionen und l*rogreftsiünen nicht vcrkeDoen, und die 
Mathematik hat vielleicht^ ohne dass es mir als Laien bekannt ist, 
in ihrer Sphäre schon vielfoch Anweadnng davon gemacht« Aber 
noch weit wichtiger sdieint es mir für alle diejenigen Wissenschaf- 
ten SU sein, die es mit der Ergröndung der Ponnbildungen und 
GesLallungen in IValui und Kunst zu thuii haben, namentlich lör 
die Mineralogie, Boiauik und Zoolügie, vielleicht aucli iür die Physik 
und Chemie, so wie Tür die Geologie und Astronomie, ganz beson" 
ders aber lör die Anthropologie In physiologischer und psycholo- 
gischer Beziehung, und so denn auch f&r diejenige Wissenschaft, 
vun deren Standpunkte aus es vorzugsweise hier behandelt wird« 
nämlich h'ir die Aesthetik. 

* 

Die eben vorangegangene Erörterung freilich mag vielen Lesern 
als /iemlich unästhetisch erschienen sein: dennoch war sie unver- 
meidlich, wenn ein sicherer Uebergang aus dem Gebiet der reinen 
Vernunlt in das einer nicht bloss vom GefAhl la erfassenden, son- 
dern auch mit dem Verstände tu berechnenden Anschauung gelun- 
den .werden sollte: denn die Mathematik allein ist Im Stande, mit 
wirklich überzeugender Kraft nachzuweisen, dass die in Kaum und 
Zeit herrsclienden Gesetze mit den reinen Vernuuftgesetzen über- 
einstimmen. Wenn imn durch das Voranstehende dargelhan ist, 
dass sich das von uns aufgestellte, aus der Idee des Schönen dedu- 
cirte Proporlionalgesels mit der Mathematik im Einklang befindet, 
dergestalt, dass sich durch die Mathematik die Forderung der Idee 
auf das Genaueste realisiren lässt: so bleibt uns nun jclzl noch fibug 
nachzuweisen, dass die uns von der Mathematik <^nlthite ]H(>j)or~ 
tionale Theilung dieselbe ist, welche auch vom uomitteibaren Ge- 
fühl, vom unbewussten ästhetischen Tact als proportional und durch 
die Proportionalität als schön anerkannt wird, und dass diejenigen 
Erscheinungen, die dem Gefühl als die unbestrittensten Beispiele 
einer proportionalen Gliederung gelten, wirklich nach dem hier auf- 
gestellten Proportiooalgeselz oder nach dem Kanon des goldenen 
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Schnitis gegliedert sind. Indem wir jetzt zur Lösung dieser Auf- 
gäbe übergeben, werdeo wir die Belege zuerst aus dem Gebiete der 
sichtbarea oder rAomlich eich darstellendea, sodann aua dem 
der bdr baren oder zeitlich sich darstellenden Ersdieinungen 
entlehnen: denn es wird sieb zeigen, dass das Gesetz, welches der 
Proportionalität der Körper zum üiuiide litgt, das nämliche 
ist, welches auch in der Harmonie der Töne wallet, dass also 
Yon ihm nicht bloss das Gebiet der plastischen, sondern auch 
daa der tonischen Anschauungen beherrscbl wird uud mitbin unter 
' den Kdnaten nicht bloss die Baukunst, BUdbauerkunat und Malerei, 
sondern auch die Musik und Poesie dann Interease zu nehosen hat 

IV. SPECIßLLe; DARLEGUNG DES PROPORTIONALGESETZES 

IN DEN VERSCHIEDENEN GEBIETEN DER NATUR LND KUNST. 

A. PROPOBTIONALE GUEDCBONG OES MGIi$CHL. KÖRPERS. 

1. Ten den ralB-geaetxlUhei Pvafortloian das ■auahUafcan 

Körpers. 

Ab das ideal der ToUkommensten proportionalen Gliederung 
hat Ton jeher unbestritten die menschliche Gestalt gegolten und die 
Erforschung des ihrer Gliederung znm Grunde liegenden Gesetses 

iiai dal>er stets als der eigentliche Kern- und Millelpunki dir ganzen 
Frage gegolten. Auch wir glauben daher die KiehligkeiL unseres 
Gesetzes d. h. seine Uebereiustimiaung mit dem unmittelbaren und 
allgemeinen Schönbeitsgefuhi nicht besser belegen xu kdonen als 
durch den Nachweis, dasa der menschliche Kdrper in seinem Urly- 
pus und in seinen voUkommneren Bildungen im Ganzen und in allen 
seinen Theilen nach diesem Gesetze ;:e^ltedert ist, d. h. dass die 
Langen- und Dreilcmaasse seiner ve^^cl)iedeneu Theile oder Glieder 
aus einer lortgeselzten Theilung des ganzen Korpers uud seiner 
Glieder nach der Regel des goldenen Schnitts hervorgegangen sind. 
Um hiebei den Schein jeder WiUfcfihr und Zuililligkeit au ?er- 
neiden ond von Vorn herein den Verdacht lu beseitigen , als oh 
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die gewählten Beispiele niensclilicher FiguiHiii, au denen ich die Ue- 
iiereiustinimung mit dem Gesetze iiacliweise, dem Gesetz zu Gun^ 
ftlen gewäbU oder gar nach ihm conalniirl und gemodelt aeien, will 
ick daiu, mit Auanabme einer einiigen zur Veranachaulic^uog der 
aus unaerem Syatem hervorgegangenen Schemata und Maasabealim- 
mungen beigefügleu Figur (Fig. 4ij. 86), gar keine speciell für die 
vorliegende Theorie gearbeiteten Bilder, sondern nur treue Copien 
oder mit mathemalischer Genauigkeit ausgeführte Veikleineruogeu 
aokber Zeichnungen in Anwendung bringen, welche entweder aner- 
kannt gute Darstellungen herAhmter Kunstwerke sind oder den früheren ■' 
Systemen als Musterfignren gedient haben. Die au diesem Zweck 
nachgebildeten Figuren sind einerseits der Apollo ?on Bel- 
vedere (Fig. oVij luul die Seitenansicht des Antinous (Fig. 
87), beide nach Audran; die Vorderansicht des Aulinous 
(Fig. 88) und die Medrcei sehe Venus (Fig. 89) nach Jean 
Volpato und Raphael Morghen; der Diadumenos des Po- 
lyklet (Fig. 90} und die Knidische Venus des Praxiteles 
(Fig. 91), nach dem Atlas zu Kugler*s „Handbuch der Kunstge- 
schichte", die Eva Raphael's (P'ig. 92) luich Marc Antonio 's 
Kupfersticlif und ausserdem viele Darstellungen einzelner Körperlheüe 
nach verschiedenen Vorbildern ; andererseits die bereits im histori« 
sehen Theil dieses Buchs mitgetheilten Musterfiguren der neuesten 
Systeme, namentlich die von Hay (Fig. 1), C. Schmidt (Fig. 2 
und 39) und Carus (Fig. 3). — Wird sich nun bei einer sorgfäl- 
tigen Vergleichung dieser Bilder mit den beigefügten streng nach 
dem Gesetz construirten scheni.ttiseiieti Darstellungen das Auge uber- 
zeugen, dass in allen diesen von den verschiedensten Seilen her 
entlehnten Figuren die Gliederung des menschlichen Körpers mehr 
oder minder genau dem hier zum Grunde gelegten Proportionalge- 
setze entspricht; und wird man ausserdem finden, dass auch die 
aus unserem Gesetz beryorgeh enden arithmetischen Maassbe- 
• Stimmungen sowohl mit den Verhrdlnissen der anerkannt schi iLsica 
Kunstwerke wie mit den wesentiiclislen und allgemein gülii^sLen 
Maassbestimmungen der Irühereu Theorien im besten Einklänge sind: 
so wird man, hoffe ich, kaum noch einen Zweifel gegen die Rich- 
tigkeit desselben erheben kennen und ihm um so willigere und all- 
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gemeinere Anerkennuag wideifahreD lassen, ale ea die meisten der 
vereinzelten Regeln fHlherer Autoren nicht sowohl aufhehl, als viel- 

niefir bestätigt, indem es dieselben als aus einem einzigen Grund- 
geselz hervorgegangen nacliweist und sie von dem Charakter der 
WiJlkuhr und Zufälligkeit befreit. Wir gehen nun zur Sache seihst 
Aber und betrachten die Theiie des menschlichen Körpers zuerst 
ihrer Länge oder Höhe nach. 

a. Gliederung des Körpers seiner Länge oder 

Höhe nech. 

a. Gliederong d«r Totalhöbe. 

Construirt man eine gerade Linie AU, welche der Totalhöhe 
einer menschlichen Figur gleich ist, und theilt dieseJhe im Punkt J 
nach der angegebenen Regel des goldenen Schnitts in zwei ungleiche 
Theiie! so entspricht, wie aus Fig. 39 zu ersehen, der kftrzere 

Abscbuilt AJ der Länge des Oberkörpers vom Scheitel bis zum 
Nabel, der lanciere Jü hingegen der Länge des Unterkörpers vom 
Nabel bis zur Sohle. Der INabei erscheint also hienach als der 
Kern- and Ausgangspunkt der beiden ungleichen, aber Terhäitniss- 
mfissigen Theiie, als der Mittelpunkt der proportionalen Gliederung, 
als der goldene Schnitt des menschlichen Körpers, und die ganze 
menscliliche Gestalt zerfallt also ihrer Höhe nach in zwei Haupt - 
theiie, den Oberköi jier und den Uiiterkorper, die dem ästhe- 
tischen Proportionalgesetz entsprechen, denn 

es verhält sich der kürzere Oberkörper (vom Scheitel bis 
zum Nabel) zum längern Unterkörper (vom Nabel bis zur 
Sohle), wie dieser zur ganzen Körperlänge, 
Nehmen wir als Ausdruck fflr die Länge des ganzen Körpers ein- 
füraikiiial die Zahl 1000 an, so beträgt nach der Uebersicht, welche 
wir S. 167 von den Verhaltiiisszaiilen der Zahl Ki id i:»"i;eben haben, das 
Maassdes längeren Unterkörpers, genau ausgedrückt, 618,«ss988t, da- 
gegen das Maass des kürzeren Oberkörpers d81,96«eita- Kinheiten. 
Der ganze Körper mit seinen beiden HaupttheUen bildet also fol- 
gende Proportion: 

Tolalhöhe : Unterkörper : Oberkörper. 
lOOUjoeo •••• : 618}0as....: 381,i»(»6 
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Anm. Die Bedeutung der Unlerahtbeilungen und der in ihnen verzeiclineten 

Proportionalzalilcn wird sieb aus dem Folgenden ergeben. Hier nur die Bemerkung^ 

das« die Summe der Zahlen im oberen Hauptabschnitt AI = 3S1,9(>« .... , dagegen 

die Summe' der Zahlen im unleren Hauptabschnitt =a 618,uo.... ist. 
Zkisinc, rroportionslebre. 12 
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Da88 die genannten Ab- 
Bchnitte wirklich die beiden 
iHaupttheile des menscbli- 

chen Körpers sind, zeigt 
sich am Unverkennbarsten, 
wenn mau (S. Fi«?. 40) das 
Skeiet desselben betrachtet, 
welches als di9 innere Ge« 
rfist den zum Grunde lie- 
genden Plan des mensch- 
lichen Bau's am Deutlich- 
steu erkennen lässt: denn 
hier macht sich auf die 
augenfiUligate Weise zwi- 
schen den untersten Rippen 
und dem Kamm der HAft- 
knochen eine bedeutende 
Lücke bemerkhch , durch 
welche der obere Tbeil vom 
untern auf das Bestimm- 
teste geschieden und nur 
noch durch das Röckgrat 
zu einem Ganzen verbun- 
den wird. Gerade in diese 
Lücke hinein fällt aber stets 
die TbeiiuDg durch den gold- 
nen Schnitt, nach dem ver- 
schiedenen Bau deT Indi- 
viduen und Gesdileehter 
bald ein wenig höher, bald 
ein wenig tiefer, so dass 
der Raum dieser Lücke als 
der Spielraum . zu ' be- 
trachten ist, welchen das 
Gesetz der gestaltenden Na- 
tur gestattet, damit auf diese 
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Weise die stereetype Gleichförmigkeil Tenuieden werde* Da sick 
der böobtte Ptinkl dieser Lücke an dem mit Fleisch bekleideten 
Körper in den Weichen als Taille markirt, so muss die Taille 

als die obere Gränze di*s d«'ui Gesetz gestatteten Spielraums ange- 
sehen werden, während sirli der nicht selten etwas fi( Ter d. h. ein 
weuig unterhalb des goidnen Sdinitts liegende ^abel als der Scbwer- 
pnnkt dieses Spielraums darstellL Wollen wir daher in ansere Be« 
stimmottg sugieicb die Grinsen der mi^fUcken Abweichung mit auf- 
nehmen, so mDssen wir als die proporllonaie Scheidungslinie zwi* 
sehen Ober- und Unterkörper die Ton den Weichen aus 
durch den Mittelpunkt des ^Nabels la ufende Gu rv e he- 
slimmen; dagegen in toim einer geraden Linie gedacht, iällt der 
proportionale Durchschnitt «m Häufigsten und Genauesten mit der 
wimitleibar über dem Nabel und unter der Taille hinlaurenden Bauch« 
bhe (secnfida msch^^lto tendnaa nrntevli reeU abdmihiiii zusam- 
men; und diese NabeUalte bitten wir daher stets als gemeint zu 
betrachten, wenn wir im Folgenden den IJaupldui chschnilt des 
nienschlicbeo Körpers der Kürze halber schlechthin als xNabel be- 
zeichnen. 

Am bekleideten Körper — denn auch dieser darf nicht ganz 
unberücksichtigt gelassen werden, da es die Aesthetik nicht bloss 
mit dem Natur-, sondern aoch mit dem Cniturmenschfn zu tbun 

hat und die Gullui nichts weiter als die in höherem Sinne sich 
weiter bildende Natur ist — uiarkirt sich gleichfalls die bezeichnete 
Linie als der Hauptabschnitt des menschlichen Körpers: deoa sie 
wird hier entweder durch den Gürtel"^) oder durch den unteren 
Rand der Aber den etwas höher befestigten GArtel 

*\ linier den Griechen trugen die Männer und die Jungfrauen den Gfirlfl über 
den Hüften oder um die Weichen lieriim, wesshalb ouch diese Gegend des Leihe» 
selbst den Namen „Gtirlel" (^w*"?) führt, nnmenllich wrnn der schlanke Riu der 
Taille hervorgehoben werden soll, wie II. 2, 469, wo Agaiiipninon gleich drui Ares 
an (iiirt'" {IxtXoi ... *j4Qtt C<^yfjy) genannt wird. Die l-rauiu binpopr-ii, jeden- 
falls um die Verunstaltung der Taille wahrend der Zeil, wo sie die Kiiuler iyzo^ 
CtSytjf oder vno C^^ytj? tragen, zu verhergen , trugen ihn unter der Brust, Hessen 
aber über denselben das (lewand in Form eines faltigen Bausches herabhängen, der 
in der Regel bis in die Gegend der Taiile hinabrcicbl. 

12» 
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berabfalleDdeo Busenfalte, welche die Griecken xolTtog, die 
Rtaer <m«f DenneD« oder durch einen engeren.Anschlustidee 
Gewandes an den K 6 rper bemerklich gemacht. Wenn aber das 
eehi^tte Geschlecht in einer sehmalen Taille eine wesentlicbe Eigen- 
schaft Her schönen Gestalt sielU, so liegt dem jedenfalls die richtige 
Ahnnng zum (ji ninie, dass |j;erade durch eine schärfer niariiirle Taille 
die proportionale Gliederung des Körpers am Unverkennbarsten an- 
gedeutet wird. Auch ist vielleicht der Mythos vom Gürtel der Venus 
als eine flindeutung auf die ästhetische Bedeutung der Taille als 
des Ortes, wo alle Zauberreiie {d-äherri^a nana) ihren Sita haben, 
zu betrachten. 

Am Hervorstechendsten aber zeigt sich der mit dem L:olilenen 
Schnitt zusammenfallende Einschnitt als der llaupllheilungspunkl 
des meoschlicben Körpers in ideeller und symhoiischer Be- 
deutung; Denn der oberhalb desselben liegende Theil drückt auf 
das Enlsdiiedenste den Charakter der Einheit und des In sich* 
▼erharrens aus, während der untere Theil sich unverkennbar als 
ein Bild der Entzweiung, der Spaltung oder des Aussich- 
h erausgehe IIS darslellL Demnach ei scheint also übeihaupt der 
Mensch als eine Vereinigung der in sich verharrenden Ein- 
heit und der aus sich herausgehenden Zweiheit, mithin 
als Dreiheit und mithin als eine Dreiheit, die sich als die Ver- 
' einigung und Vermittlung der Einheit und Zweiheit darstellt, folg- 
lich als ein Bild der Dreieinigkeit oder als ein Ebenbild der 
höchsten Vollkoiiinienheit oder (löllliclikeil: denn auch die Göttlich- 
keit bat von der Philosophie wie von der Rehgion nie vollkomme- 
ner als unter dem ßegriff der Dreieinigkeit d. h. als die Vereinigung 
des letzten Unterschiedes, d. i. des Unterschiedes der Einheit und 
der Verschiedenheit, gefasst werden können. In dieser Goltähnlich- 
keit — die aber von der Göttlichkeit selbst noch dadurdb verschie- 
den ist, dass bei ihr die Einheit und Zweiheii mir in einem IHuiklu 
vereinigt sind, sonst aher nach verschiedenen iiichlungen auseinander 
geheo, während sie bei der Gottheit ganz zusammenfallen — also 
in dieser zugleich die Verschiedenheit von Goit in sich schüessen- 
den Gottähnlichkeit, in dieser Mittelexistenz von Einheit und Zwei- 
heit liegt zugleich der innerste Kern und Keim des ganzen mensch«* 
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lirlien Wesens; und der Nabel, der wirklich der Ausgangspunkt seiner 
Eitsteni, das Mttttermal seine« Znsanmenbangs mit dem AllgemeineD- 
ist, stellt sieb mitbin als der Sebalde- und sagleidi als derVermitt- j^' 
lungspunkt der beiden in ibm vereinigten Naturen dar, dergestalt« * * 

dass diejenigen Organe, \n dtinen sich der Mensch s am tu e J t, con- 
ce Iii ril l und !)ei sich hleiht, z. B. die Organe der Ernälirung, der 
edleren Sinne und der Yernunll, oberhalb dieses Punktes liege, 
w&brend dirjenigen, in nelcben er sich ?on sich seihst sehe i-- 
det, sieb dem Andern and der Bewegung bingiebt, s. B. 
die Secretions-' , Geschleebts - und Bewegu ngsorgane , * unter halb 
desselben ihren Platz erhalten haben. In wiefern die l)eiden Tlieile 
diesen schrollen G» gensalz wieder auszugleichen und zu mildern 
suchen, kann schon aus dem proporlionulen VerhäUniss der beiden 
Theile, Ton denen der längere Unicrtheil nicht ganz 2 und der kur- 
iere Obertbeil etwas mehr als 1 Drittel des ganzen Körpers enthält, 
geschlossen werden, es wird sich aber welter unten noch naber 
zeigen. Hier galt es aunüchst nur naehraweisen , dass der Punkt, 
d< 1 nach dem ästhetischen lVo[ioi [i{)n algesetz den Korper in zwei 
ungleiche, aber verhältnissmassige Theile Iheilt, sich wirklich im 
Innern wie auf der Oberllache des Körpers in rein formaler und 
idealer Besiehung als der Haupttheilungspunkt der menschlichen Ge- 
stalt, gleichsam als das Kolon zwischen Ober- und Untersalz oder 
als die Hauptcäsur seines Rhythmus darstellt; und dies, hoffe ich, 
Wil d um so weniger beanslandel werden, als schon immer dem 
bel, so wie am Gerippe der cnts{)rechendeD Stelle des iliickgrals 
eine ähnliche Bedeutung beigelegt ist. 

Dass der längere Theil gerade der untere geworden ist, darf 
nicht als etwas Zulalliges oder Willkährliches angesehen werden: 
denn einerseits hat es seinen Grund in der grösseren Schwere 
desselben, die ihn nothwendig nach Unten ziehen musste, anderer- 
seits in dem Tiincip der Ausgleichung, welches dem den ganzen 
Körperbau beherrschenden Pruporlionalgesetz zum Grunde liegt, 
selbst: denn nach diesem musste das dem längeren Theil zugefallene 
Uehergewicht der grösseren Masse nothwendig durch eine dem 
klirzeren Theil zu ertfaeilende höhere Lage wieder ausgeglichen 
werden. Nichtsdestoweniger ist auch mit der umgekehrten Lage 
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beider Tbeile eioe nicht unbedeuttame Tbeihing des K^^rpen TerbuD- 
den. 1d diesem Falle reiebt nämlieb der töngere Obertbeil gerade 
bis lum unteren Ende di^r ungezwungen am Kör|)er berabbSngenden 

Hand, welche Stelle des Körpers zugleich diejenige ist, wo bei re- 
gelmässiger, jedoch zwangloser, üIso wlmIui gespreizter, noch zusam- 
mengepresster Stellung der ßeine, der Schiuss dei Schenkel aufliört, 
und die Spaltung wirklieb sichtbar wird. (Siebe Fig. 2* S* 85.) 
In dieser Lage beseicbnet also der goldne Scbnitt die untere GrSnse 
des dem Oberbl^rper sugehdrtgen Bereichs und biemil sugleich 
das Aufhören der auch nur scheinbaren Einheit oder den Beginn 
der enlschiedeii hervortretenden Zweiheit, welche, wie wir gesehen, 
überhaupt der Grundcharakter des Unterkörpers ist. Trotzdem muss 
die zuerst angegebene Theilung, die dem kfirseren Theil seinen Platz 
oben giebt, als die arsprilttgliche angesehen werden: denn sie be- 
zeichnet die constante, diese nur die Teränderlicbe Grdnze 
des Ober* und Unterkörpers; die letztere braudten wir aber schon 
desshülb hier nicht weiter zu herucksichligen , als uns die cuiise- 
quellte Fortsetzung der lusprüiiglichen Tiieiluug von selbst zu ihr 
als einer Unterabtheilung binleitet**) 

fi^ Gliaderuag des Oberkörpers und Unterkörpers. 

Betrachten wir nun die weitere dliederuni^ des Körpers. Soll 
das Gesetz als gültig erkannt werden, so niuss es auch hier seine 
ßestfiligung linden d. h. wenn wir jeden der beulen bis jetzt ge- 
fundenen Uaupltheiie als Ganzes betrachten, so müssen die augen- 
fiilligsten Einschnitte oder Einbiegungen derselben wiederum der 
Theiiung durch den goldenen Schnitt entsprechen und die daraus 



Ein für ailemal sei liier bemerkt, os in vielen Fallen keinen wescnl- 
lichen Unterschied macht, ob man den goldenen Schnitt zuerst durch die uhere 
oder durch die untere Partie eines Ganzen legt: denn tli'rjrnipe niinli^Llinin, auf 
welchen man zuvorderst Verzicht leistet, ergieht sich späterhin von seihst als eine 
Unlerabtheiinng des Mjiors Die Heilrpfolpe der Dunhschnitle entstlioidot daher 
nur üher den verschiedenen Hang der Aliiheilungen d. Ii. darüher, ob sie als pri- 
märe, secundöre, tertiäre oder noch mehr nnlerpcoi din te Seclionen nnfzufassen 
sind. Natürlich wird m;in in der Reg« ! demjenipeii Durchschnilt ilrn Vorr.ing geben, 
welcher sieb als solcher ain Linvoikcnnbarsteu dem Auge bcmerkiicli macht. 
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entotebenden Ab9cbnitte müssen abermals dieselbea VerhÜtiiisse aus- 
drfickeii. Und dieses ist wirkiicb der Fall« 

Am Oberkörper stellt sieh Dimlieh auf deD ersten Blidi der 
Hals, am Unterkörper das Knie at» der aogenßlligste Einschnitt 

dar; beide i\\)vr entsprechen der rheilutig unseres Gesetzes. 

Nehmen wir nümlich die Tiieihuig zunächst mit dt^r Axe des 
Oberkörpers AI vor, so geht der Schnitt, wi<^ Fig. 39 mi 40 zeigt, 
ifli Funkt fi gerade doroh den Hals niid swar durch die proportionale 
Mitte dessdbeo d. b. durch einen Pnnkt, welcher swiscben Kinn und 
Halsgrube, dem ersteren jedoeb ein wenig ndber liegt und der in der 
Milte des Halses durch den Kehlkopf oder Adamsapfel, an den 
Seiten durch di<» Hohe der ?S;ii kciiwülliuiin: o(l(»r des von Aibrecht 
Dörer sogenannten Schulterileisches d.i. durch den Winkel, wei- 
chen der Musculus sternodeidomastofdeus mit dem Muscuias cucul- 
kris bildet, marktrt wird. Es wird also nach unseram Gesetz der 
Oberkörper in zwei Partien, die Kopfpartie und die Rumpf partie 
getheilt und zwar so, das« der kOrzere Obertbeil des Halses mit 
zum Kopf, der längere UnLei lheil dagegen mit zum Uunipf zu rech- 
nen, der Hals überhaupt aber, naineiillich der mittlere Theil des- 
selben, ebenso, wie die Taille, als der Spielraum des Gesetzes zu 
betrachten ist Die Verhältnisse der Tbeile des Oberkörpers sind 
also ganz dieselben, wie die der Theile des ganzen Körpers d. h. 
die Höbe der Kopfpartie (AE) ?erhllt sich zur Höbe der 
Rumpfparlic (El), wie dieäe zur üöhe des ganzen Ober- 
körpers (AI); 

sie bilden also in umgekehrter Ordnung und mit Beifügung des 
Zahlenwertbs folgende Proportion: 

Ganzer Oberkörper : Ruinp1)[>arlM : Kopfpartie 

381 ,96« • • • • 2S6»0tT • • • • 1 45,898 . . . • 

Nehmen wir hingegen den goldnen Schnitt mit der Länge des 
Unterkörpers (lü) vor, und zwar so, dass wir im Gegensatz zur 
Theilung des Uberkörpers den längeren Abschnitt zum oberen und 
den kürzeren zum unteren nehmen: so geht der Schnitt im Punkt 
0 zwar nicht durch das Kniegelenk selbst, aber wie ans Fig. 40 
zu ersehen, genau durch die Steile, wo sich die Fibula sichtbar von 
der Tibia scheidet, oder wie Fig. 39 und noch deutlicher Fig. U 
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Fig. 3, Fig. BS u. s. w. zeigen, durch den £inbug, welchen der 
Schenkel uoterbalb des Knie's liildlety elso dureb diejenige Stelle 
des BeiiiB« in welcher daieelbet wie der gerne Kdrper iwiscben 
Rumpf und HOfle in der Taille und wie der Oberkörper zwischen 

Rumpf und Kopf im Halse, ebenso zwisclu n Hüfte und Wade die 
geringste Breite besitzt, welche sich also gewissermaassen als die 
eigentliche Taille des Beins, ah die Gränze des Ober- und üoier- 
sdieokele darstellt, während das änie selbst nicht als £inbug, so»» 
dem als Ausbauscfaung erscheint, mitbin nicht mit der Taille und 
dem Halse, sondern den Sebullern und Hullen oorraspondirt Dass 
nicht das eigentliche Kniegelenk, sondern jener Einbug der Scheu- 
keilinien unter dein Knie, welche Stelle wir bei Albrecht Dürer 
„unter dem Knie'' und bei seinem französischen üebersetzer Loys 
Meigret als ,,sougenoui!'' bezeichnet linden und die wir zum Un- 
terschied vom Kniegelenk die Kniebucht oder das Knieende 
nennen wollen, die Grftnie zwischen dem oberen und unteren Rein« 
zwischen Lende (femur) und Wade (tibia) bildet, springt namentlich 
bei Betrachtung der Musculatur (s. Fig. 48) aut das Unverkennbarste 
in die Augen, indem hier der Musculus sarlorius, der am vorderen 
oberen Darmbeinstachel entspringt, mit dem Kniescheibenbaode au* 
saromeoldult und dadurch das Oval des Oberschenkels unten ab- 
schllesst. Und wie am nackten Körper markurt sich diese Stelle 
auch nicht selten am bekleideten, indem sie der Ort des Knieban- 
tles udtT KnicijürLels ist, auch bei vielen Tracliten den iniii i n Hand 
des Kuckcs lii sUnünt. Anch am Unterkörper wiederholt sich also 
das Verbältniss des ganzen Körpers, denn: 
/ der Unterschenkel (OU) verhäl^!. sieb zum Oberschenkel 

(10) wie dieser zum ganzen OMrkörper (lU); 
oder in umgekehrter Ordnung mit Reilugung des Zahlenwerths: 
Ganzer Unterkörper : Oberschenkel ; Unterschenkel 
6 18, 03t.... : 381,966.... t 236,067 .... 

Wir haben oben gezeigt, dass der Oberkörper als der eine 
Hauptlbeü des ganzen Körpers, das Princip der Einheit, und der 
Unterkörper, als der andere Haupttheil, das Princip der Zweibeit 
vertritt Sobald nun jeder von beiden sich wieder als Ganses setzt, 
und sicfa eben so wie der ganze Körper in zwei ungleiche Theile 
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tbeilt, sucht auch jeder yon BeMea in sich beide Principien zur 
Darstellung zu bi lügen, und zwar biliiet der Oberkörper das ihm 
eigenste Princip der Einheit an seinem kürzeren oberen Ab* 
schnitt, d.i. am üopfe, und das ihm eigtotltch fremde Princip 
der Zweibeü an seioem llngercD aniareo Abacboitt, d. i, dem 
Rampfe, anSv ao daaa der Rumpf z. Tb. gewisaermaaaaeii als die 
Wiederboinng des Unterkörpers am Oberkörper erscheint. Der ÜQ-' 
terkörper hingegen bildet das ihm ursprüngliche Princip derZwei- 
heit an seinem kürzeren unteren Absciinitt. di*n Unterschenkeln, 
und das ihm eigentlich fremde Princip der Einheit an seinem iän* 
geren oberen Abschnitt, den Oberscbeukeln, aus, die milbin zum 
Tbeil als eine Wiederbolung des Oberkörpers am Unterkörper an« 
zusehen sind. 

Demzufolge treibt der Rumpf, der schon in den beiden Drüslen 
und ihren Warzen die Richtung auf die Zweiheit deutlich ausdrui kt, 
aus seinem einheitlichen Stamm nach den beiden entgegengesetzten 
Seiten die Arme heraus als Nachbildungen der Beine, aber mit der 
Bestimmung, tratz ihrer Zweiheit dem Zwecke der Einheit zu dienen, 
d; b. durch Scheidung des Verbundenen einheitlichere Compositio- 
nen zu schaffen ; und umgekehrt bildet der obere Theil des Unter- 
körpers inmitten seiner Entzweiung ein einheitliches Mitteltheil, den 
Unterleib mit den Geschlechtsorganen, aus, als eine Nachbildung des 
Oberkörpers, aber mit der Bestimmung, trotz seiner Einheit der 
Zweibeit zu dienen d. h. durch Vereinigung die Secretion und Ver- 
mehrung zu bewirken. So erhält also der Oberkörper eine Ergän- 
zung seiner einseitigen Einheit an der Zweibeit der Arme und der 
Unterkörper eine Ergänzung seiner einseiligen Zweiheil an der Ein- 
heil des üiiterieibes; und UlKikörper wie Unlerkurper sleliea sich 
mithin beide, wie der ganze ÜÖrper, als Bilder der üreiheit dar, 
aber nicht bloss einer solchen, in weicher Einheit und Zwei- 
beit diametral auseinander laufen, sondern einer solchen, in welcher 
Einheit und Zweibeit wirklich mit einander verbunden sind und 
einem gemeinsamen Zwecke dienen. Die beiden Hauptlheile des 
Ganzen sind also nicht blosse Nachbildungen, sondern zugleich aus- 
gebildetere l^ormen des Ganzen; indem sie aber selbst als aus- 
gebildeter erscheinen, theüen sie diese höhere Ausbildung zu 
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Uleidi dem Ganzen mit: denn auch in diesem erscheint nun nicht 
mehr das Pitncip der fiiobeit und Zweibeit bloss darob einen Punkt 
▼erbunden and sonst getrennt, sondern beide Prindpien schieben 
sich gleichsam in einander, dringfen in einander «in, Termählen sieb, 

und der ganze Körper gelangt also durch seine sich gleichmässig 
iortselzende Eintheilung oder Gliederung zugleich zu einem höheren 
Grade der Totalität. 

Doch wir müssen das Proporüonalgesetz noch weiter verfolgen; 
denn es bleibt auch für die weitere Organisation der Typas, nach, 
welchem sieb Alles gestaltet. 

Fassen wir nämlich jeden der vier Theile, die wir bis jetzt 
gewonnen haben: 1) den Kopf, 2) den Rumpf nebst den Armen, 
3) die Oberschenkel mit Einscliiuss des üuterieihs« 4) die Unter- 
icbenkel nebst den Fussen wieder als Ganses : so seigt jeder der- 
selben in seinen sichtbar hervortretenden Absebnitten und Linea- 
menten abermals dlifselben Verbiltnisse und swar nicht bloss ein- 
mal, sondern in regelmässigen Wiederholungen. 

y. Gliederung der Kopfpartie. 
(Siebe hiezu die Figg. 41—44.) 

Am Vollkommensten ausgebildet erscheinen diese Veriiällnisse 
am Kopfe. Theilen war nfimllch unserer Regel gemäss zuerst die 

Höhe des ganzen Kopfes von der Halsmitte bis zum Scheitel (AE): 
so geht der Schnitt im Punkt h gerade durch die beiden Bogen der 
Augenbrauen oder den ürbitalrand hindurch , durchschneidet also 
den Jiopf gerade da, wo er, von Vorn gesehen, die grdssle Aus- 
dehnung in die Breite bat, so dass die Durchschnittslioie als der 
Durchmesser erscheint, auf welchem von Oben der Halbkreis, wel- 
chen die Schädelwdlbung bildet, und von Unten der elliptische Bogen 
des ünlergesichts ruht. Es verhrdt sich also 

die ilühe der oberen Ko p fpar Ii e A6 (vom Scheitel bis zum 
Orhitalrande) zur unteren Kopfpartie 6£ (vom Orbitalrande 
bis zum Kehlkopf), wie diese zur ganzen Kopfpartie (A£); 
oder umgekehrt mit Beifägung des ZaUenwerths: 

Ganze Kopfpartie : Untere Kopfpartie : Obere Kopfpartie 
14t>,ä'j& .... : 90,109 •••• : 55,728 
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Nebmen wir mit den auf diese Weise |$ewonnedeii xwei Haupt- 
dieilen der Kopfparlie wettere Ufiterabtheilungen vor, und iwar zu- 

vörderst so, ilass wir den kürzeren Obertbeil A6 nur einmal, näm- 

Fig. 41. 

A 




Heb im Punkt a, dagegen den längeren Untertbeil 6£ zweimal, näm- 
lieb in den Punkten c und d, theilen , so gelangen wir dadurch zu 
einer Einlheilung der ganzen ILopfpartie, in_der sich auf wirklich 
fiberraachende JVeise die Harmonie der aymmetriscben theiluBg mit 
der der proportionateii Tbeilnng Tereinigt und die wir daher be- 
zeichnend dio proporüonal-syimnetrisclie Einlheilung nennen können. 

Tbeileti wir nämlicli 1) die Höhe der oiieren Kopf])arlie 
(Ab), so bezeichnet der Schnitt (a) gerade den An lang des Haar- 
wuchses» er theiU also den ganzen Oberkopf in den behaarten 
Schädel (Aa) und die freie Stirn (ab). Wir erhalten daher folgende 
Proportion : 

Ganzer Oberkopf : S(irnhöhe : Behaarter Schädel 
55,72a •••• : 34,«ii.... : 21,28c..** 
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Tbeilen wir 2) die Höbe der unteren Kopfpartie ((ß), so 
liUt die Trennuiigsliiiie c mit der Basis der Nase znsaminen« Dctr 
obere TImü (de) amrasst abo den Theil des Ge8idit8,/imierfaalb 
dessen die änsserlicb bemerkbaren Sinnenwerfczeuge, die Augen, die 

Ohren und die Nase liegen; er bildet gerade die Milte des ganzen 
Gesiclits vom ohert'ii Stirnrande bis zum unteren Ende des Kmns 
gerechnet, und wir wollen ihn daher das Mittelgesichl nennen. Der 
untere Theil (cE) umfasst das zum Sitz der in seinem Imiei'n enge* 
brachten Geschmacks- und Sprachorgane bestimmte und durch Dnter- 
kinn, Kehle und Bart bis zum Kehlkopf (lialsmitte) verlfingerte Unler- 
gcsicbt, welches wir zur Unlerscbeidung vom eigentlichen Unter- 
gesicht, das nur bis zur Kinnspitze reicht, den G e «nichts Ion d 
nennen wollen. Aus dieser Theilungergiebl sich folgende froporlion; 

Ganze untere Kopfpartie : Gesichtsfond : Mitteigasicht 
90,ifs • • . . : 55ti2s .... : 34ii4i . . • • 

Tbeilen wir endlich 3) die Höhe des Gesichts fonds (cE), 
so reicht der längere Obertheil (cd) von der Basis der Nase gerade 
bis zum V 0 r s p r u n g des oberen oder eigentlichen Kinns, 
umfasst also das eigentliche Ii n tergc s i cht ; der kürzere ün- 
tertheU hingegen {diL) reicht von da bis zum Kehlkopf, umfasst' also 
den oberen Hais, liier erhalten wir also folgende Proportion: 
Ganzer Gesichtsfond : Untergesicht : Oberer Hals 
55i79s.... : 34,««i.... : 21,»it.... 

Stellen wir nunmehr die durch die bisherigen Theilungeii ge- 
wonnenen 5 Abschnitte der Kopfpartie noch einmal mit ihren Ver- 
hältnisszahlen in ihrer lieihenfolge von Oben nach Liaten zuj^aiumeu, 
so erhalten wir folgende Uebersicht: 

1) Vom Scheitel bis zur Stirn (Aa) 21*»f... 

2) Von der Sürn bis zu den Augenbrauen (ah) . • 34,44i..« 

3) Von den Augenbrauen bis zur Basis der Nase {bc) 34,44i ... 

4) Von der Basis der Nase bis z. Vorsprun«; des Kinns (cd) 34,44i.*. 

5) Vom Vorsprung des Kiims bis zum Kehlkopf (dC) 21*28«... 
Hier stellt sich also deutlich heraus, was wir oben bereits an- 
kündigten,' nämlich dass sich die Proportionalität, ohne sich aufzu* 
gebea, zugleich zur Symmetrie gestaltet: denn die Höhe der Kopf- 
partie föUt hienacb in 5 Theiie, ron denen eineraetls die beiden 
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fossersten, aiid€rerseks die drei roilllern einander völlig gleich sind, 
M dasg der miUelste tod deo 5 Theüea einerseits ein üiileribin- 
Jiegendes, andererseits ein Ueberlbmliegendes besitit, die miteinander 
ganz den Regeln der Symmetrie gemäss correspondlren, tob denen 

Fi«. 42. 




aber jedes einzelne in sieh selbst nach dem Princip der Proportiona- 
Jilat getbeilt ist. Von diesen 5 Theilen stellen sich auf den ersten 

Blick die drei mittlem als näher zusammengehörig dar: denn sie bilden 
in Gemeinschaft das eigentliche Gesicht, das also zusammen 
103,323.... Einheiten enthält und mithin im Einklang mit den frü- 
heren Bestimmungen ziemlich genau *fio der ganzen Köiperiänge 
beträgt. Die beiden übrigen entsprechen einander als Unterstes nnd 
Obmtes, also wie Untergestell und Aufsatz, wie Fundament und 
Kuppel, wie Basis und Gapitäl; die ganze Kopfpartie macht also, 
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aucb fär sich betrachtet, den Eindruck eiaes woblconstruirten Gaa- 
xeOt zu welchem, wie schon Aristoteles sagt, stets eio Ab- 
feDg, eine Mitte und ein Ende gehdrt. Rechnet man ron der gan- 
zen Koprpartie dasMaass des oberen Halses (dE) als des Fundamentes 

ab, so ergiebt sich als Maass der Kopflänge 124,6ii7<>rir>, also oahezu 
125 Einheiten, welches gerade V» dtir ganzen Körperlänge 1000 
ausmacht. Die bisher willkuhrliche Auiiahine, dass der Körper ge- 
* rade 8 Kopflängen entbaiten müsse , erhält also durch uiisef Pro- 
portionalgesell ihre innere Begründung und Bestätigung. 

Doch ehe wir zu einigen allgemeinen' Betrachlungen über den 
Bau des Kopfes ubergehen kftnnen, müssen wir seine Gliederung 
noch weiter ins Innere verfolgen. Jeder der drei mittlem Abschnitte 

Fig. 43. 




nämlich gliedert sich abermals in drei Onterabtheilungen , welche 
auf die Weise entstellen, dass man erst den ganzen Abschnitt und 
dann wieder den Major dieses Abschnittes unserem Gesetz gemäss 
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eintbeilt. So bilden 8ich nämlich in jedem der drei Abschnitte drei 
Intervalle, von denen jedesmal das oberste und das unterste einiui- 
der gleich sind, während sich das mittlere zu Jedem von beiden, 
wie der kOrzere Abschnitt zum längern, also auch wie der längere 
Abschnitt zum Ganien verhdH. Jedes der beiden längeren Intervalle 
bildet also zugleich 1) das körzere Intervall vom ganzen Abschnitt 
und der Summe der beiden andern Intervalle gegenflber, und 2) das 
längere Intervall im Gegensalz zum kürzeren Intervall. Die dadurch 
inneriialb der gleichen Gesichtstheile entstehenden Abiheilungen sind 
folgende : 

1) Auf der Stirn deuten sie sich nur durch die Linien und 
Falten derselben an« so dass durch die zwei mittlem Linien (ß und 
y) das mittlere und kleinere Intervall von den beiden äusseren und 

grösseren abgegränzt wird. Es verhält sich demnacli: 

a. die ganze Stirnhöhe (ab) zu den beiden untern Intervallen (ßb), 
wie diese zum obersten Intervall {aß) d. i. in Zahlen 
34,441 .... : 21,286 .... : 13,i55 
b* die Summe der beiden untern Intervalle (ftb) zum untern Inter- 
vall iyb)t wie dieses zum mittlem Intervall (ßy) d.i. in Zahlen: 
21,286 .... : 13,155 .... : 8,i3o 

2) Innerhalb des Millelgesichts (vom Orbilalrand bis zur Basis 
der Nasenflügel) reicht der oberste Theil {be} bis zum unlerii Augen- 
liede, der mittlere (eC), wie Fig. 44 zeigt, bis zum unteren Ende 
des Nasenbeins oder bis zum mittleren Gesichtsdurchmesser, weicher 
von einer Obröffnung zur andern läuft und die Backenknochen und 
den muscuhit eompressor Hast* berührt; der unterste (^c) bis zur 
Basis der Nase. 

Es verhalt sich demnach: 

a) das ganze Mittelgesicht (bc) zu den beiden untern Intervallen 
zusammengenommen (ec), wie diese zum obersten Intervall oder 
der Augenpartie {be) d. i. in Zahlen : 

34,441.... : 21 i 13,t9s**«* 

b) die Summe der beiden untern Intervalle (ec) zum untersten 
Intervall (^c), wie dieses zum mittleren (e^ (Milleipartie der 
Nase); d.i. m Zahlen: 

{^lyiss.... : 13,155 •••• : Siiao.*.. 
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3) Innerbalb des Uotergeucbts (cd) (von der Nasenbasis bis 
• sam ScUuss des Kinns) rncbt der oberste Tbeil (e^) bis aur Spalte 
iwischsn den Lippen, der nutüere (St) bis tum Einbog swiscben 



Fig. 44. 




Unterlippe und Kinn, und der unterste (id) bis zum Vorsprung des 
Kinns. • £s Terhält sieb also: 

a) d|is ganae Untergesiebt (cd) zur Snmnie der beiden unteren 
fftterralle {^d) (Unterkiefer), wie diese lum obersten Tbeil (c^) 

(Oberlippe); d. i. in Zahlen: 

34,441 .... : 21,286.... : 13,155.... 

b) die Summe der beiden unteren Intervalle (^d) d. i. der ganze 
Unterkiefer zum untersten Intervall (id), d. i. zur Höbe des 
Kinns, wie dieses cum mittlem Intervall (^i), d. i. zur Unter- 
lippe; also in Zablen: 

21,2S6...* : 13,155.... : 8,iso.... 
In jedem der drei gleichen Gesichistheile bildet sich also aber- 
mals eine zugleich symmetrische und proportionale Eintheiiung, 
indem jedesmal ein Intervall von etwa 8 £inbeiten durcb 2 Inter- 
valle, deren jedes etwa 13 Einheiten bat, omscblossen wird. Im 
nittelsten der drei gleichen Gesicbtetheile liest sich sogar die Theilung 
noeh zwei-, dreimal weiter verfolgen ; doch möge hier die Andeutung 
genügen, dass durch eüie Eintheiiung des obersten und untersten 
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lütcmils in je S + 5 Eitheiten einaneiu die Hdlie der Aagen-> 
Sterne ((I), andererseits die der Nasenflflgel (17) bestimmt wird. 
Aneb die oberste nnd unterste jener 5 Ropfpariien iSsst eine Ein- 

theilung zu. Thrill man nämlich den obersten Abschnitt (Aa) in 
13 4- i^"^ untersten (dE) in R -f- 13 Einheilen, so reicht 
dort der Major bis zu den üaarwurzeiu in der Hohe der Schläfen, 
bier der Minor ins zum unleren Rande des (Jnterkinns. Rechnet 
man den letsteren Abschnitt noch mit tnr Kopflänge hinan, so be* 
trSgt dieselbe 132,i«.. Einheiten, also bis ^er ganzen K6r* 
periänge — eine Maassbestinimang, die gleichfalls von vielen Sy- 
stemen aufgestellt worden ist. — 

Ilienach zerföllt die ganze Hohe der Kopfpartie in 15 Ablbei* 
langen mit ioJgenden proportionalen Maassen: 



Obere Kopf- 
partie 



Schädel 



Stirn 



Untere 
Kopfpartie 



{Oberschädel 
Schläfen . 
Oberstirn 
Mittelstirn 
Unterstim 
Obere Augenpartie 



I Untere Augenpartie 
^''^Tj^'^Mitllerc Nasenpartii 
gesteht TVasenbng|)artie . 
'^Nasenflflgelparlic 
Oberlippe 
Unterlippe 
Kinn 

Oberhals /ünterkinn 

jKeliii 



Unterge- 
siebt 



uailie 



13 
8 

13 
.8 

13 
8 

5 

8 

5 

8J 
13 

8 
13 



21 



34 



55 



34 



90 




34 



21 



145 



Als Belege far die Uebereinstimmung dieser Gliederung mit 
wirklich schonen Bildungen möge man ausser den Figuren 4t, 42, 
43 und 44 noch die Figuren 79 und 80, sowie auch Eigg. 49 und 
50 vergleiciien. lim nicht die Köpfe mit Linien zu überladen, haben 
wir die minder hervortretenden Abschnitte nicht angedeutet, das 
Auge wird sie aber, mit Leichtigkeit selbst ergänzen können. 

Markirten sieb die Thealungspunkte am ganzen Körper, so 

Zbisuc, ProportioosleliM. 13 
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wie am Ober- und Uaterkörper durch mehr oder minder be- 
merklicbe £inbiegiiiigen der Umrisse nach der Mitte oder Axe 
de« gamoi Körpers zu, nimliGfa durch den fiinbug der XaiUe, des 
Halses und des Knies: so giebt sich der Hauptdurdischnitl des 

Kopfes gerade umgekehrt durch die höobste Ausbaus cbuog set-* 
nes Umrisses zu erkennen. Wir werden s[niterhin sehen, dass .sich 
etwas Aehnliches auch beim Rumpf, sowie beiiu Oher- und Unter- 
schenkel wiederholt, und dass auf diesem Wechsel von Ausbauschun* 
gen und Einbiegungen die wellen fdrmtyen Schwin gungen 
beruhen, die Hogarth mit Recht als ein Hauptmoment aller schAnen 
Gestaltung erkannt hat, ohne aber das Gesetz nachweisen tu kto- 
nen, nach denen sich diese Schwingungen zu richten haben, wenn sie 
sich nicht einerseits zu alizugrossen Ausschweiiungen in dun Curven 
oder andererseits zu alizugrossen Verflachungen verirren sollen. 

Den übrigen Theiiungcn der Kopfhöhe gegenüber verhält sich 
der Süssere Unriss des Kopfes xiemiich fesl und unabhängig oder 
deutet sie wenigstens nur durch ganz lebe Schwhigungen an. Hie- 
durch offenbart er sich vor allen KörperibeUen als derjenige, weldier 
bei der ausgebildetsten Gliederung zugleich seine Totalität am 
Vollkounnensten bewahrt, sich von seinen Gliedern in seiner Total- 
gestalt nicht wesentlich modiliciren lässt, sondern sie als blosse 
Momente seines Wesens seinem Innern einverleibt und sie daher' 
nur im Innern seines Umrisses zu deutlicli wahrnehmbarer und 
messbarer Erscheinung bringt* 

Dem entsprechend bewahrt er auch, da er am Oberkörper dem 
^ich zur Zweiheit auseinanderfaltenden lUimpf gegenüber das Princip 
der Einheit vertritt, am Vollkommensten seine Einheil. Zwar 
muss auch er, wenn er ein Bild des dreieinigen Ganzen sein wüi, 
die Zweiheit mit seiner Einheit verbinden und demzufolge gestaltet 
sicli der Unterkopf, ebenso wie der Rumpf als der untere Thell des 
ganzen Oberkörpers, nach Analogie des Unterkörpers und bringt den 
Dualismus an sich zu deutlicher Anschauung; aber er lässt die Zwei- 
heit nicht mehr wie der Rumpf zu extremen Bildungen aussciiwei- 
fen, sondern nimmt auch sie als ein Moment seiner selbst entweder 
ganz und gar in seine Einheit hinein oder deutet sie nur durch 
zwei ganz wenig über den Unuriss hinausragende Glieder an. In- 
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n erhall) des Umrisses nämlich bringt er sie durch die Äugen und 
bei der feineren Gliederung durch die beiden Nasenflügel, die bei- 
den Seiten der £ i ppe und die beiden Hälften des gespaUenen Kinns; 
hingegen an .dem Umriss und ein wenig ausserhalb desselben 
durch die beiden Obren tur Erscheinung, so dass die beiden Augen 
am Kopf dasselbe sind, was die Brustwarzen :\m Huiiipf, die beiden 
Ohren aber mit den Arnieii il« s Humpfes currespondiren, nur dass 
der Dualismus der Augen und der Uhren weit inniger mit der Ein- 
heit ausgeglichen ist, als der Dualismus der Brüste und der Arme, 
indem jene eine Aieblung von Aussen nach Innen, diese umgekehrt 
eiae Richtung von Innen nach Aussen haben, jene mithin recepU- 
yer, diese productiver Natur sind. 

Zieht sich milhiu am Kopl das sich Entzweien uud Auseinander- 
gehen der Glieder in das Innere des Umrisses zurück, so werden 
sich auch jene Wellenlinien, welche die grössere oder geringere 
Ausbreitung der €lieder umspielen, vom äusseren Umriss des Kopfes 
in die , inneren Lineamente des Gesichts xurückziehen müssen, und 
hier finden wir sie in der That wieder, am Dentlichstm in jenen 
Schwingungen, welche yüh den beiden Angenbrauen auslaufen, 
dann in der Höhe der Augen Itis auf Fingerbreite zusammengehen, 
hierauf bis zur Basis der i\ase sich wieder von einander entl'eruen, 
Ton hier bis zur Nasenqpitse sich wieder Yereinigen, dann um den 
Mund herum sich wieder ausbauschen, hierauf iioch emmal unter 
den Lippen einander nahem, um sich endlich nach einer nochma- 
ligen Aushauschuog unten am Kinn zu einem geschlossenen Ganzen 
zu vereinigen. 

So slellt also der Kopf durch Hereinziehung der Zweiheit in 
seine £inheif nicht nur die ihm ursprüngliche Einheit, sondern auch 
die Unendlichkeit und Mannigfaltigkeit in vollkommenster Weise dar, 
ja er bringt an sich neben der strengsten Gesetzmässigkeit und Be- 
stimmtheit auch den blkshsten Grad der Freiheit und Unbestimmtheit 
zur Anschauung, indem er das der Zahl und Gestallung nach unend- 
lich erscheinende Haar seine Formen (imspielen lässt, im Verüauen 
darauf, dass die in ihm wallende Vernunn und namentlich das Ver- 
nunftgesetz der Proportionalität auch diese freiere Bildung zu Ord- 
nung und. Veriiältniss zurückführen werde« 

13* 
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<f. GliederoDg des Rampfes und der Arne. 
(Siebe hieiu die Figuren 2, S, att, 40. 4», 60, 

Den nächst höchsten Rang nicht nur seiner Lage nach, sondern 
auch in iiücksiclit auf Gesetzmässigkeit und Freiheit der Gliederung 
nimmt Dach dem Kopie der Üumpf nebst seinen £xtremitaten, den 
Armen, ein. 

Der Rumpf als solcher. 
Am Rumpf linden wir» wenn wir xunächst seine gvnse Höhe 

theilen, folgende Proportion: 

Der kürzere Oberrump iEg (vom Kehlko])f oder der Ilalsiuille 
bis zu der Linie, die von Achselhöhle zu Achselhöhle über 
die Mitte der Brust geht und die grösste Breite des liumpfes 
ausdrückt) verhält sich xum längeren Unterrumpf^I (fon 
der Bnistmitte bis amm Nabd)* wie dieser vm genzen 
Rumpf El; 

oder in umgekehrter Ordnung mit Beißigung des Zahlenwertbs : 
Ganzer Rumpf : Unterer Rumpf : Oberer Rumpf 
236,067 ... : 145,8!)8... : 90,t69... 
Theiien wir, wie heim Kopf, jeden dieser Theile abermals ein, 
und zwar den körzern obern nur einmal, dagegen den längeren un- 
teren zweimal, so ergeben sich folgende drei Proportionen: 

1) der kdrzere Oberlbeil des oberen Rumpfs Ef oder die N a ck e n- 
partie (vom Kehlkopf bis zum Anfang des Brustbeins oder zur Basis 
der Nackeiiwolbuug) verhält sich zum längereu ünlertheil des oberen 
Rumpfs d. h. zur oberen Brustpartie (von Anfang des 
Brustbeins bis zur Brustmille), wie die obere ßrustpartie zum 
ganzen oberen RumpTE^; also in Zahlen: 

Ganzer Obernimpf : Obere Brustpartie : Nackenparlie 
90,1 «9...« : 55j28.... : 34,44i.... 

2) der kürzere Oberllu il des unteren Humjirs gh oder die un- 
tere Bruslparlie (von der Brustniitle i)is zur Magengrube oder zum 
KuUe des Schwcrtknorpels) verhält sich zum längern Ünlertheil des 
unteren Rumpfs hl d. i. zum Oberleib (von der Magengrube bis zuin 
Nabel), wie der Oberleib zum ganzen nnteren Rumpf ^1; oder: 

Ganzer Unterrumpf : Oberleib : Untere Brostpartie 
145,898. : 90,tsa**** : 55,7'is. •« 
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3). der kflner« Uoterlbeii des Oberieibs/t oder die Nabelgegend 
(vom Nabel aidWdrU bis zuin zweiten Einschnitt der graden Bauch- 
musiceln oder bis zum unteren Ende der kurzen Rippen, also dem 

oberen Äiilahg der Weicheu) verliäU &icli zum längeren Obertheil 
des Oberleibs hj d. i. zur Herzgeg«*nd (vom Ende der kurzen Hip- 
pen aufwürts bis zur Magengrube), wie die Herzgegend zum ganzen 
Oberleib AI;. oder in Zahlen: 

Ganzer. Oberleib : Hersgegend : Nabelgegend 
. .904«t. .... : 55ti28 • « . . : 34,4f i . . . . 
Durch diese drei Tbeilungen haben wir nun wieder, wie beim 
Kopf, fünf symmelriscli-iiroportionale Abtheilungeu gewoiincu, unter 
denen einerseiis der obersle und unlt^rsle Tiieil, andererseits die 
drei mittleren Tbeile von gleicher Höhe sind; nimlich es beträgt: 
. 1) die U6be der Nackengegend • • 34,44i.... 
2} die Hfthe der oberen Brustpartie 55,iS8»... 

3) die Bdhe der unteren Brustpartie 55,7m.... 

4) die Hülle der Herzgegend . . . ,')5,728 

5) die Hohe der Nabelgegend . . . 34,i4t .... 

Wie der Kopf, so hat, wie durch Figg. 49 und 50 (E bis i) 
veranschaulicht wird, auch der Rumpf eine noch feinere Articttlation 
erfahren, und demgemäss lassen sich, von Oben nach ünten gerech* 
net, in jeder der eben anfgeföhrten proportional-symmetrischen Ab- 
theilnngen noch folgende Intervalle unlerschdden: 

Ij iki der Nackenparlie (E/j : 

a) Vom Kehlkopf bis zur Ilalsgrube (EÄ, Major von Ef) . 21 

b) Von der Halsgrubc bis z. Brustbeinanfaog (^/, Minor zu Ef) 13 
o) Von der Halsgrube bis zum Schlüsselbein und zur Hdhe der 

Schultern (Akromion) (ü/c, Minor zu If) . 5 

ß) Vom Schlösselbein bis zum Brustbeinanfang (/if, Major zu If) 8 

2) in der oberen Brustpartie (fg): 

i\) \om Iji ustbeinanfang bis z. Schultergel i iik iMliiüi zu fy) 21 
b) Vom SchuUergelenk bis zur Höhe der Achselhöhlen (vg. 
Major zu fg) 34 

3) in der unteren Brustpartie (gh)i 

a) Von der Höhe der Achselhöhlen bis zur Höhe der Brust- 
wafzeo (go, Minor zu yh) » . ... 21 
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8 

34 



a) Von den Acbselbfthlen bis zur Bnistfalte swi^chen Arm ond 

Brustwarze Major za go) ' ... 13 

ß) Von der Bnistfalte bis so den Brustwarzen (|o, Minor tm go) 
h) Von den Brustwarzen bis z. Magengrabe {oh. Major zu gh) 
a) Von den Brustwarzen bis zum Winkel zwisclien den innern 

Brustcurven (ott, Minor zu oh) 13 

ß) Von diesem Winkel bis zur Magengrabe {nh. Major zu oh) 21 
aa) Vom Vl^inkel der innern Brnstcurren bis zur Basie der 

untern Brustcur?en (^r^t Minor zu nh) 8 

bb) Von da bis zur Magengrube (^A, Hijor zu nh) ... 13 

4) in der Herz))artie (hj): 

a) Von der Magengrube bis zum Ende d. Rückenwirbel (Aa, 
Major zu hj) 34 

b) Vom £nde der Rüekenwirbel bis znm Ende der ialecben 
Rippen (aj\ Minor zu J^') . . ; 21 

5) in der Nabelpartie (ß): 

a) Vom Ende der falschen Rippen bis zur eifenllichen TaiHe 

f /r, Minor zu jl) 13 

b) Von d. eigentlichen Tailie bis z. Nabeltaite (d. Major zu/l) 
Hieraus gebt hervor, dass die Einthei- 

long der Rompfbdbe ebenso wie die der 
Ropfbftbe eine zugletdi symmetrische und 
proportionale ist, und aus der beistehenden 
Zusammenstellung der Zahlenwerthe für die 
von Oben nach Union nufeinander folgenden 
AbLbeilungcn des Kopfes und des Rumpfes 
lässt sich deutlich erkennen, dass beide 
Einiheilungen in rein-qoantttatiTer 
Beziehung im Ganzen wie im Einzelnen bis 
auf geringe Hodificationen mit einander cor- 
respondiren, nur dass natürlich jede ein- 
zelne Abtheilung des Rumpfes jede ihv ent- 
sprechende Abtbeilung des Kopfes au Grosse 
um so viel ubertrÜR^ als der ganze Rumpf 



21 




Kopfmaaue. Rumpfmaasse. 

21 
13 



21 
34 

TF 

8 

13 
8 
13 

34 

21 

13 
21 



8 
5 
8 

5 

_8 

13 
8 

13 

8 
13 



21 



dem ganzen Kopf an Grösse aberlegen ist d. h. um die Differenz 
des Majors und Minors. Aus dieser Correspondenz lässt sich er- 
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kennen, dass die Grundidee des Huinpfes und des Kopfes eine und 
dieselbe ist: denn sie bilden beide zusammen dem doaiistiscben 
llnlerkArper gegenüber den einfaeilltchen Oberkörper. Aber inner* 
balb dieser HomegeBitti ontersdieiden sie sich wieder ?on einan* 

der, indem der Rumpf eine grössere Neigung zur Zweiheit besitzt 
als der Kopl. Dies zeigt sich erstens in seiner dem Unterkörper 
näheren Lafj;n, zweitiris in «einem die Einheit der Ko]jllangc über- 
schreitenden Maass, und endlicli drittens in seiner extremeren Aus- 
bildang des üaaüsnitis einerseits darch die beiden Brüste, die für ein 
pesttif herfftreteedes Mittleres, welches der Nase des Gesichts 
entspricbe, heioen Raum Ifisst; andererseits durch die beiden Arme, 
die ihr Maass selbst bis über die Gränzen des Oberkörpers, also 
bis ins Gebiet des eigentlichen Dualismus hinaus ausdehnen und 
überhaupt in ihrem Bau wie in ihrer nach Aussen gericbleten Tlia- 
tigkeit als ToiUtommener ausgebildete Wiederholungen der unteren 
fiitremiOten erscfaeioeo. Wir geben nun zur näheren Betrachtung 
dersdben über* 

Die CxtremitSten des Rumpfes oder die Arme. 

Diese als die eigentlichen Vermittler des einiieillichcn und dua- 
listischen Frincips besiUm einerseits eine Tendenz nach Üben, an- 
dererseits eine RidituDg nach Unten und sind ausserdem auch 
sionn (lieber swiscben beiden in der Mitte liegenden Richtungen fihig, 
unter denen die wirklich borizontale Richtung zugleich als entschie* 
denster Gegensatz und als vollkommenste Ausgleichung jener beiden 
dtanielral auseinander laufenden RicliUiii<;en anzusehen ist. In jeder 
dieser verschiedenen Richtungen müssen die Anne mit den übrigen 
&örpertheilen in ihren Verhältnissen correspondiren, und zwar in 
ihrer Terticalen oder senkrechten Richtung mit den Verhidtnissen 
der Hdhe nnd in ihrer horizontalen Richtung mit den Verhältnissen 
der Breite. Wir werden daher auch die Verbäluiisse der Arme als 
diejenigen kennen lernen, welche die Verhältnisse der Höhe und 
Länge mit denen der Breite vermitteln; da wir es aber hier zu- 
nächst nur mit den Verbältnissen der Höhe zu thun haben, so wol- 
len wir hier die Arme zuvürderst auch nur nach ihrer ?erticaien 
oder senkrechten Richtung betrachten. 
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Fig. 45. 



£ 



9 - 



Willi der Arm vertical, also nach Oben ausgestreckt, so reiclit 
das äussere Gelenk des Ellbogens gerade bis zum Scheitel; der 
nach Oben gestreckte Oberarm (von der Acfaselhöble bU zur aus* 
seren Spitze des Ellbogens) umfasst also zugleteb das ganze Maass 

des Kopfes und das des Obarrampfiss. 
Hingt hingegen der Arm nach Unten 
herab, so reicht das innere Ccleiik 
des Ellbogens gerade bis in die Tai Ii e; 
der herabhängendü Oberarm (Ton der 
Achselhöhle bis zum innern Ellbc^nn* 
gelenk) hat also das Maass . des Unter- 
nimpfs. Das obere und untere Berekfa 
des Oberarms hat also gmde die fii- 
leiiblüii dcb ^'anzen Oberkörijers. 

Bei der Ausstreckuiig nach Oben 
bnl der Unterarm aebst der JUand kein 
Glied des Körpers neben sLch^ mit dem 
er in Gorrespondenz gebracht werden 
könnte; er ragt also gleichsam in das 
unbegrättzte und unermessHche Gebiet 
hinein. Bei seinem Niederhangen hin- 
gegen hat er gerade die Länge des 
kürzeren Obertheils vom Unterkörper, 
dieser aber bat dasselbe- Maass wie 
die Entfernung Ton der firnstmitle 
(HAhe der Achselböhlen) bis tum 
_ f ' Scheitel, das untere Bereich des Un- 

terarms ist mithin gerade so gross 
als das obere Bereicli des Oberarms« 
Theilen wir aber den Unterarm , \ so 
wie den ihm entsprechenden kAraeren 
Obertheil des Unterkörpers wieder 
dnrch den goldnen Schnitt, so fSlh 

ü ^ I das Ende des längeren Oberabsclniitls 

dort gerade mit der Handwurzel, hier mit dem unlemi Eude der 
Geuitaiieii zusammeu. 
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Vig. 40. 



In beiden Rkbliingen also, in emporgestreckter wie in herab- 
faUender« oorretpondireD die Verhilinis«« der Arme mit deoen des 
MiUelkfirpere. Zu demselben Resultat gelangen wir aber aueb, 
wenn wir die -Länge des Arms als efin 

selbslstandiges Ganzes für sich be- 
trachten. 

Theilen wir Dämlich zuerst die Länge 
des ganzen Arms AU unserem Gesetz ge- 
mfiss, so geht der Schnitt, wie aus Figg. 
45 nnd 46 tu ersehen ist, im Punkt I 
genau durch die Falte, welche das innere 
Ellbogengelenk bildet, oder durch dieje- 
nige Stelle des Arms, wo d(Msclbe zwi- 
schen Ober- und Unterarm die geringste 
Breite besitzt; es Terhält sieb also 

der kürzere Oberarm AI (Tom Akro- 

mion bis zum innefii JSllbogen- 

winkel) zum Unterarm mit Fland lU, 

wie der Unterarm mit Ilaod zum 

ganzen Arm (AU). 
Das Maass des ganzen Arms gleicht der 
Entfernung yon der Udbe der Achseln 
oder dem oberen Anrang des Brustbeins^ 
bis hinab zur Grinzlinte zwischen dem 
kürzeren oberen und deui laii;j;(i en 
unteren Abschnitt des Unterkörpers; 
er fasst also in sich: 



1) das Maass des 
Rumpfes • • . 
minus die Höhe 
der Nackenpartie 



236,biitit4 



31,441 H531 




mithin 201,f2fti24i 



- 2) das Maass des Mjiioi s vom Unterkörper 236«o&797i4 

Folglich .in Summa: 437,«S4im7 
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Unterwerfen wir diese Zahl der proportionalen Theilung, so 
erhatten wir -als Major 270,maiM, nnd als Minor 167^s4rvt«; 
wenn wir aber die Tiieilang dem Gesets gemiss forteetun, gelan- 
gen wir ton der GesammtsaU abwirts sn folgender Progression: 

437,s94ioii « 3 mal 145,8980339 
270,5098a6S -"3 * 90,iMi»ii5 
167,ts«S7ts — • 3 ^ 55,is8090« 

103,as55l9t 3 ^ 34,4418511 

63,8ss7ii9 »3 * 2l4«69m 

39,4668474 •=» 3 * 13,1556158 
24,3?ll8f,4:> ^3 f 8,1306215 
15,0149829 —»3 ^ 5,0249943 U. W« 

In Zahlen anagedräckt stellt also die Haupt^iederong des Arms 
folgende Proportion dar: 

Ganzer Arm : Unterarm mit Hand : Oberarm 
437,494.... i 270,509.... 107,184 . ... 

Nehmen wir mit dem Unterarm abermals die Tbeilung vor, so 
geht der Schnitt in 0 gerade durch die Handwurzel und wir erhalten 
also die Proportion: 

lü 10 Oü 

Unterarm mit Hand : Unterarm ohne jiaud: Hand 

270,509 .... 4 167,i84...* : 103.m.... 

Unterwerfen wir den Oberarm AI und den Unterarm (ohne 
Hand) 10, welche , wie ans dem Obigen hervoigeht, von gleicher 
LSnge sind, der nämlichen Operation, so bezeichnet der goldene 

Schnitt in E bei jenem die Huhe der Achselh6Iilen und den Punkt 
seiner grössten Ausschweifung nach Aussen, hei diesem hingegen in 
l diejenige Stelle, wo er nach beideu Öeileo hin die grOö^te Aus- 
dehnung besitzt 

Auf merklichere Weise macht sich, wie Fig. 47 zeigt, das Ge» 
setz in der Gliederung der Hand geltend, die nächst dem Kopf als 

düh aubgehihieiblc Glied des menschlichen Körpers erscheint, liier 
bieten sicit uns folgende Verbältnisse dur: 

1) die Hinterhand Oq (von der Handwurzel bis zu den &nö- 
ehehi) verhält sich zur Vorderhand ^U (von den Knöcheln bis zur 
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SpiUe des MHtelfiigen), wie ditse lor gaMeo Uaiid OU, li. i. ia 
Zahlen: 

Gaiue Hand : Vorderbaod : Hinterbaod 
103,m.«.* : 63,m.... : 39,46». 

Fig. 47. 




2) das hintere Fingerglied qr (von den Knöcheln bis zar milt- 
]ern Gelenkfalte des Zeige- oder Goldßngers) verhält sich zu den 

beiden vordem Fingergliedern rü (von der geuannlen Gelenkfalte 
bis zur Spitze des MiUcifingers), wie sich diese zui* gauzeu Vurder«> 
hand qli verhalten; d. i« umgekehrt in Zahlen: 

Ganze Vorderband: die beid. vord. Fingerglieder: das hint. Fingerglied 
63,858.... : 30,166.«.. : 24,mi.... 

3) das Mittelglied des Zeige- nnd Goldfingers r$ ?erbftlt sich 
SQBi Rest der Hwd sU (von der mitUem Getofcbtte des Vorder« 
gelenhs Tom Zeige- und Geidfiager bis zur Spille des Nittdfingers), 
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wie (liesei* Rest zur Sumine der beiden Vorderglieder rü^ d. i. in 
Zahlen : 

Samme der beiden Vorderglieder : Vorderstes FingergHed^ Mittelglied 
39jct6.... * : 24»in..«* • : 15,«t4.... 

Vom Maasse des ganzen Anns bis zum Haass des kleinsten 
Fingergiiedes findet also folgende abäleigende Progression Statt: 
Aü d. i. Ganzer Arm 437,69t.... 

lU d.i. Unterarm mit Hand 270,509«. 

AI d. i. Oberarm undiO d.i. üaierarm ohne Hand 167,t84.... 

OU d.i. Hand . . 103»sss.... 

gU d. i. Vorderhand 63,s5Sv-« 

0^ d. i. Hinterhand 39,466.... 

qr d. i. Hinteres Glied des Zeige- oder Goldfingers 24,3üi .... 

st d.i. Mittleres Glied des Zeige- oder Goldtingers 15,oi4.... 
Wie wir bereits beim Kopf und Rumpf eine Vermittinng der 
Proportionaiitüt mit der Symmetrie wahrgenommen haben, so finden 
wir eine solche auch bei den Armen ; und iwar wird dieselbe nicht 
bloss dadurch bewerkstelligt, dass sieh beide Arme in ihrer Gliede- 
rung genau entsju ei lien, sondern auch ilui di die ihnen und den 
Händen eigenlhüiiilirhe Bewi f^li« likeil, zufolge welcher auch die >faasse 
derselben den Charakter der Veränderlichkeit erhalten. Je nachdem 
Arme und Hände gestreckt oder mehr und minder gekrümnii sind, ver- 
ändert sich auch die Länge der einzelnen Theile und hiebei geht zum 
Tbeil das proportionale Verhältniss in ein symmetrisches, zum Theil 
das symmetrische in ein proportionales über. Das Erstere ist z. B. mit 
den Fingergliedern der Fall. Während sich bei diesen die beiden vor- 
deren GHeder zum hinteren Güede in gestreckter Haltung wie der Major 
zum Minor verhalten, sind sie mit demselben, sobald das hinterste und 
mittlere Fingerglied beide zum recbteh Winkel zusammengelegt wer-» 
den, Yon gleichem Haass, indem durch die grössere Spannung das 
hintere Glied einen Zuwachs erhält Das Zweite hingegen zeigt sieh 
an den beiden Theilen des eigentlichen Arms. Während nämlich nach 
den obigen Gränzbestimoiungeii der OJjt i ai m in gestreckter Richtung 
mit dem Unterarm (ohne Hand) von gleichem Maasse ist, stellt er 
sieb bei Zusammenziebung des.£llbogengelenks als langer dar und 
zwar elwa. am so. vi»!, als nach unserem Gesell der Major dem Minor 
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SU Qberragen kaU*) Ueberbaupt sind Ober- and Uoterami nur 
dafih von gl«ieher LSnge, wenn, wie oben angegeben» der innere 
Einbug oder die Veijfingung der Arrodiclie Ober dem Ellbogen als 
Gränze zwischen beiden angenommen wird; rechnet man hingegen 
wie gewöhnlich geschieht, den Oherariii bis zur äusseren Ellbogen- 
spitze, so iihertriüt er den Lnlerarm an Länge, und zwar bei grösster 
Differenz um so viel, dass der Unterarm zwischen ihm und der Hand 
das mittlere Proportionaiglied bildett d* h. dass aicli der Oberami 
eben so lum Unterann verbSU» wie dieaer aur Hand, was in Zah» 
len ausgedrdd[t folgende Proportion giebt: 

Oberarmbein (brachjuni) : Unterarmhcin (radius) : Axe der Hand 
193,1.... : 140,».... : 103,«.... 

c. Gliedera'ng der Obertciieiikel uod des tob ihoen eingeschlos- 

senen Unterleibs. 
(Siebe bfeiu dfe Figur^ 2, 3, 30, 40, 4$, 49, 50, 88—92.) 

Dieser Körpertheil bleibt in einigen seiner Partien an Feinheit 
und UannigralUgkeit der äusserlich wabrnebmbaren Ärticulation hin- 
ter dem Kopf und hinter dem Rumpf zurück, doch sind auch bei 

ihm die gesetzlichen Verhältnisse mit gleicher Consequenz innege- 
halten. 

Theilen wir zuerst den ganzen Oberschenkel fO, so fallt der 
goldene Schnitt / gerade mit dem unteren Ende der Genitalien und 
der Basis des Gesässes, iilso mit dem AuibÖren des einheitlichen 
Theiies des Unterkörpers, d. h. des Unterleibes, und dem Beginn der 
gespaltenen Lendenpartie zusammen. Es verhält sich daher: 

der ganze Olierscheiikel iü zum gespalleneo Theil II, wie 
dieser zum concreten Theil (10); 



*) Ueber die Veränderlichkeit der Armmaasse sagt scbon Lion. da Vinci 
• in seinem TraUato deiia pitlura Cap. CLXXIV Folgendes: „U misun dtl braccio 
disicsa noD confb con la misura de! piegato. Cresce il braccio e diminuisce infra 
la farietk deir ullima sua esiensione e piegamenioroltava parte dellasualungbezza;** 
und weiter anlen : „tanlo pi& cresce lo spatia della spalta al gooiilo, quanlo f angolo 
della piegatnra d'essa gomilo si fb minore cbe reüo, e lanlo piA dtminnisee qaanto 
esao e maggior che relto.** 
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d« i. in ZabJen: 

Gamer Obenchenkel : Leodenpartie : UnterleibaparUe 
381 ff 16 ..«-^ : 236,«<Y.... : 145,8m.... 

Nehmen wir nun wieder, wie beim Kopf und Rumpf, mit dem 
kürzeren Obertheil einmal um] mit dem längeren Unter üieil zwei- 
mal dieselbe Tbeilung vor, so ei halten wir lolgende drei Proporlioueii: 
1) der kürzere Untertbeil des Unterleibs kl, der vom unteren 
Ende der GeniiaiieD bis- zuni obereö Anfang des Sebamhägel« oder 
bis zur Gelenkpfanne des Oberschenkeifcopfs reicht mni die Scham* 
partie beissen mag, verhftit sich zum Idngeni Oberlbeii ik, der sich 
von da aufwärts bis zum ISabel erstreckt, wie dieser zum ganzen 
Unterleib U\ also in Zahlen: 

Ganzer Unterleib ; üüilgegend : Scbamgegend 
145,Btt.... : 90,169.... : 55,i28.... 
. 2) der kürzere Oberlbeii der Lendenparlie Im (vom £nde der 
Genitalien bis zum Aulhören des Lendenschlusses und zum unteren 
Ende der herabhängenden Hand) verhält «ich zum längeren Unter- 
theil mO (von da bis zum Knieende, d.i. bis zum innern Einbug 
unter dem Knie), wie dieser zur ganzen Lendenpartie 10 \ d. i« in 
Zahlen: 

Ganze Lendenpartie : Untere Lendenpartie : Obere Lendenparlie 

» 

236,067 •••• . : 145,898 •••• : 90,i69.... 

3) der kürzere Oberabschnitf der Unterlendenpartie mit , wel- 
cher vom Haudende bis zum oberen Anfang des Knies oder bis 
Kiutaig der Lende an der schmälsten Stelle des graden Schenkel- 
niuskels reicht und daher die Lendenbugparlie beissen mag, verhalt 
sich zum längeren Unterabschnitt nO, der sich vom Anfang bis znm 
Ende des Knies erstreckt und daher am Passendsten den Namen 
Kniepartie Rlhrl, wie dieser letztere zur ganzen Unterlendenpartie 
mO; oder in Zahlen: 

Ganze Unterleudenpartie : Knieparlie : Lendenbugparlie 
145,898.... : 90,? 69.... : 55,7-28.... 

Durch diese Theilungen haben w ir, wie beim Kopf und Kump!', 
abermals füuf symmetrisch - proportionale Abtbeilungen gewonnen, 
die sich von jenen nur durch ihre Terschiedene Lage iialerscheiden* 
Während nämlich dort die drei längeren Abschnitte Ton den zwei 
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kürzereu in die Mille genoinmcn werden, bilden sie hier den ober- 
sten, miUeJslen und untersten Abschnitt, so dass di(' beiden kürze- 
ren swischen ihnen liegen. Derogemäss umfasst die Oberschenkel- 
partie folgende fönf Abschnitte : 

1) die HOftpArtie von . . 90,169.... Einheiten 

2) die Scljaiijpai lie von . 55,728.... * 

3) die OberJendenparlie . 90,i69..*. * 

4) die Lendenbugpartie • 55,Tt»,,,. * 

5) die Kniepartie • » . 90,t«9*..« ^ 

Eine noch feinere Gliederung macht sich Torzugsweise in der 

llull- und Knie-, weniger in der Scbam- und Lendenbug-, am we- 
nigsten in dei Olierlendenpartie bemerklich. Wahrend also bei Kopf 
und Uumpf die feinere Articulation in den Miltelpartien lag, liegt 
sie hier, dem Charakter der Extremitäten gemäss, ao beiden Enden. 
Die hierdurch entstehenden Intervalle sind folgende: 

a) in der Höftpartie: 
o) Tom Nabel bis zum vordem ohern Darmbein- 

Stachel oder Hüftansalz It; 34,28« .... Einheilen 

ß) von da bis v.nv iinlersten Bauchfalte v(p . 21,i4t...* ^ 
y) von da bis zum oberen Anlang des Scham» 

bergs q>k 34,44i ...» ^ 



*) .\ II Ii lieni. was wir bereits in der Anmerkung auf Seite 182 gosagl baben, 
sieht nicliis inigegcu, die übcrscUeiikelparlic auch nach dem Schema der Kopf- 
und Ruinpfpartie getheilt zu denken: denn es Ist damit keine audcte Modificatioa 
des Gesetzes verbuadeo, als dass Ablkeiluogea, die wir unten als suhordinirte ken- 
nen lernen werden^ iilt übergeordnete betrachleo und lunfekelm. Um auch hiefon 
eine Anscbauubg za geben, haben wir sie bei dem Schema zu den Figuren 3 und 
91 angewandt, wonach sich die proportional - symmetrische Gliederung der Ober^ 
Schenkelpartie folgendermaassen darstellt; 

1> vom Nabel bis zum HQftansatt .... 59,ns.... Einheiten 
21 vom Haflansaiz bis zum Ende der Scham 90,iss.... * 

3) ?om Ende der Scham bis zum Handende . 90,iss.... s 

4) vom Handende bis zur Mitte der Kniescheibe 90,i«t.... s 

5) von der Mitte der Kniescheibe bis z. Knteende 55,tis .... 9 

Doch muss hier bemerkt werden, dass der Hiiftansat/ häuGg um 21 Einheiten hoher 
liegt und dass in diesem Fall der oberste Abschnitt bis zur untersten BaucbfoUe 
reicht, wie es auf Fig. öO angegeben ist. Vergl. überdies Figg. 1, 39, SS und 90. 
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b) in der Scbampartie: 

a) fom oberen Anfang bis sum unteren finde 

deg Scbambci||s kx 21,Mt.... Einheilea 

ß) von da bis zum Ende der Schamparüe 34,«ii.... * 

c) in der Lenden h ugpartie: 

a) Vom Handcode bis zur Durciikreuzung des 

musc. graciiis und musc. sartorius mt/r • d4,44t.«*« » 
ß) von da bis zun Anfang*) der Kniepartie 21,tsf 

d) in der Kniepartte: 

tt) vom Anfang der Kniepartte bia tar Mitte der 

Kniescheibe nw 34,i4i .... « 

1^) von da bis zum Kopf der tibia C(i§ • , 21,2Sf.... ' 
y) von da bis zum Koieende xO * , . . 34,44t •••• * 

C. Gliederang der UaterBcbenkel and der F&sse. 

Der Hauptscbnitt filH hier, wie bea. Fig. 48 dentlicfa leigt, 

mit dem unteren Ende des Waden- oder Zwillingsmusiiels (musc 
gastrucnemicus oder musc gemellus surae) zusammeo. Es verhalt 
«icb demnach: 

der kürzere Obertheil des Unterschenkels d. i. das Oberbein 
oder die Wadenpartie Oq (vom Knieende bis zum Ende des 
Wädenmaskels) zum iSngeren Unlertbeil oder dem Unterbein 

(vom Ende des Wadenmukels bis zur Sohle), wie dieses 
zum ganzen Unterschenkel OU; 
oder umgekehrt und in Zahlen: 

Ganzer Unterschenkel : Unterbein : Wadenparüe 
236iOfT...« : 145,s9s.«.. : 90*149 •••• 
Die drei den obigen entsprechenden weiteren Eiolheilnngen ge- 
ben (olgende Verhältnisse: 

1) der kürzere Unterabschnitt der Wadenparlie pq (vom Ende 
des Wadenmuskeis aufwärts bis zur Wadenspannung d. h. der Stelle, 

*) Der Anfang der Knirpartie ist, wie Kip. 48 zeigt, idonti^rb mit dem Anfang 
des terido extensurius coinouinis «ider der AjHjiieurose des luusculus rectus feinons, 
des musc. cruralts, de» musc. vaslus internus et externus, während ihr tnde durcb 
das Zusammenstossen des Knicscheilicnhandcs mit den Sehnen des musc. sartorius, 
graciiis, semimembranosus und setnilendioosus bezeicbiiel wird. 
ZuMNc, ProportiOMlebre. I4 
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wo die Wade am Breitesten ist) verhält hwh zum längerem Oherab- 
schnitt Op (von der VYadenspannung aufwärts bis zum knioende), 
wie dieser zur ganzen Wadenpartie; d. i. in Zahlen: 

Ganze Wadeqierüe : Obere Wadeoperlie : Untere Wadenparlte 
90,iM...« : 5ö,T38..*. : 34,«4t.... 

2) der kürzere Unterabschnitt des Unterbeins oder die Fuss- 
partie sü (von der Fusj^süIjK- aulwarls bis zum höchsten Punkt des 
Spannes oder bis zum innern knöcbel) verhält sich zum längeren 
Obera!)schnitt oder zur Schienheinpartie q$ (vom iflnern Knöchel bis 
mm Ende des Wedenmuskels), wie diese zum ganzen ünterbein ql}\ 
d. i. in Zahlen: 

r 

Ganzes Unterbein : Schienbeinpartie : Pusspartie 

145,898.... i 90,ifi9.... : r)r),7i8.... 

3) der kürzere ünterlheil der S( lneiilieinpartie rs (vom innern 
Knöchel aufwärts bis zum knöchelbug d. ii. der schmälsten Stelle 
des Beins) verbiU sich zum längeren Obertbeii qr (Yom Knikstielbug 
bis zum Ende des Wademteskeb), ^ie dieser Eur ganzen Scbten- 
beinpartie qs; d. i. in Zablen: 

Ganze. Schienbeinparlie ; Obere Schienbeinpartie : Unt. Schienbeinp. 
90,169....* : 55,728.... : 34,441...« 

Auch hier iiaben wir also wieder lüof syinmetrisch>proportio 
naJe Abtbeilungeiit gleich denen in der Oberschenkelpartie, namlidi: 

1) die obere Wadenpartie Ton « 55,t3i.**. £inheiten 

2) die untere Wadenpartie fon • 34,«4i.*.« * 

3) die obere Scbienfoeinpartie von 55,t38.... ^ 

4) die unlere Scbienlieinparlie von 34,44i.... ^ 

5) die Kusspartie von .... 55,T28.... * 

Line noch leinere Eintheilung erleidet (s. Figg. 49 u.50) der Lu- 
tersehenkei in der oberen Wadenparlie im Puol(t y durch die grösste 
Ausbreitling desselben dach Aussen und in den Fusspartien im Punkl 
s durch das Fussgelenk*); ganz besonders aber in der horizontalen 

Eriiebt.mui 4iefe secunildreB ibichnitte zu primSrep, $o gewinnt roao aueli 
liier i\e froportional-fiiDinetriscIie EinllieUuos der Kopf* und Humpfpartie ; denn 
lie icrflllt alidaB«, vod Obea oaeli Unten serechnet, in 34 + ^ <f 5& "I- $5 -f 
34 Einbeitea (a. Fig. 3 nnd Anmerkung S. 182 u. 208 1. AttcJi die obea angegebene 
EiDtbeiInng kaoo maa atcb, ohne daaa das Reanltat geindert wurde» in anderer 
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Richtung des Fusaes, der als die voUkommeDsta i^nebitdiiiig und 
Weilerbildang des Dtalwmue und zogleicb als seine Stfltse and 
Basis IQ betrachten ist Wie sich nimlich der einhetUicIra Rwnpf 
innäebst in die beiden Oberschenkel spaltet, so spaltet sich auch jeder 
einzelne der beiden Ober.>i( Im nkel in jedem der beiden ünlerschen- 
kel wieder in zwei Tiicilc, nämlich in das Schienbein und Waden- 
bein. Der Unterschenkel erscheint also dem Oberschenkel gegen- 
öber sehen in der Waden- und Schienheinperlie ab eine Pelenaining 
ond WeiterUMuttg des im Unterkörper herrschenden Dualismus. 
Noch mehr aber tritt dies in der Fu8«partie hervor: denn hier 
schreitet dit Zweiheit nach und nach ius zur Dreiheit, Vierheit und 
Fniiilieit iorl, indem der Hinlerfuss in das Sprung-, Fersen und 
Scbiffbein, der Mittelfuss in das Würfeln und die drei Keilbeine, 
der Vorderfnas aber in die fünf Zebea serfiUt. £s steigert sich 
slso, wenn man die Fünfsahl der Zehen doppelt redbnet, der Dua- 
lisnMis des Unterkl^rpers in den Füssen, erst bloss innerlich, dann 
auch äusserlicli, bis zur Zebnheit, die als das Symbol der sich wie- 
der zur Einiieil ziis^niiiiii iifassenden Vielheit zu Jjetrnchten ist. 

Als die ToUkofflüiensie Ausprägung des Dualismus gebt denn 
auch der Fuss aus der Richtung der Höhe in die der Breite, aus 
der verticalen in die horisontale Richtung über, doch nicht so ein- 
seitig, dass er nicht im Gehen einen Wechsel beider Richtungen ein- 
treten Hess nnd hiedurcb seinen Zusammenhang mit der Hauptrichtong 
des Mensrhen bethälifrte. (Jni dieser dniipLlLcii lijclitung willen eignet 
sich der Fuss am liesten dazu, um von ilun aus, dem untersten Tlieile 
der Korperlänge^ zur Betrachtung der Körperbreite übersugebeu; doch 
ist insofern hier schon seine Lange in Betracht %n ziehen , als. er 
sich, in gerader Richtung nach Vorn gestellt, dem von Oben herab- 
Uiekenden Auge als eine Fortsetsung der verticalen Dimension dar- 
stellt. Da aber seine Läiij^^e in der Totalliöhe, aus der wir die 
gan/c (iliederung enlwicl^elL hahf n, i\\vhi mit enthallen ist, so ver- 
ui6geu wir ihr gesetzlidies Maass nicht auf dem bisherigen Wege, 

nt'ihrnfolge entstanden denken, i. B. den Knöcbeilmg r als den DurclischniU von 
OÜ, die Wadenspannung p als den Durchschnitt von Or, q als de« von pr, s als 
den von rU otc. ansehen. Das Auge gelangt also, von welchem Theil es auch aus- 
geben und welchen Weg es einschlagen muge, uiiaiür zu denselben Ue&ultalen. 

14* 
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sondern nur durcii eine raüunaie Weiterltihrung der im Körper sich 
nusdräckenden Progreieioo lu linden. Verfolgen wir nämlich die 
Haoptüieile ites Kdrpcre von Oben nach Unten, so bilden dieselben 
folgende bis tum drillen Glied auf- und dann wieder absteigende 
Reibe: 

Kopfpartie Rumpfparlie Oberscbenkelpartie Uolerschenkelparlie 

145 236 381 236 

Gilt es nun, 2U diesen vier Gliedern noch ein fünftes hinzuiufugent 
ao muss dasselbe, wenn es nicht als das Product einer Vemonft 
und GefflhI beleidigenden Willköfar erscheinen, sondern im Gegen- 
theil die Reibe in einem in sich gerundeten Gänsen abschliessen 
soll, nolhwendig wieder dem ersten GHede entsprechen, und die 
Fusslänge muss mithin, wie die Kopjparlie, 145 Einheiten enthalten, 
lieber dieses Maass geht nun zwar die wirkliche Fussiänge, vom 
Hacken bis zur Fussspitse gerechnet, gewöhnlich um etwa 8— 13, ja 
bis 21 Einheiten hinaus ; durch diese Abweichung wird aber hier die 
Realisation der Idee nicbl gestOrt, sondern fielmehr beRittlen: denn 
da sich die Fasslänge in ihrer nur scheinbar Terticalen, in der 
Tiial alitr hori/otitalen Richtung dem Auge noUiwendig um etwas 
verküi^t darsiellt: so nnisste dieselbe, um ihrer Erscheinung nach 
dem Gesetz zu genügen, in der Wirkiichkeit ein wenig über dasselbe 
hinausgehen. Wir setzen daher für die gesetz- und ersehe!-» 
nungsmftssige FnsslSnge das Maass Ton 145 Einheiten fest« er- 
kennen aber dabei an, dass die wirkliche FusslAnge aus etwa 
154 bis 166 Einheiten besteht. 

tj. Uebersicht über säm in tli c Ii e Höh emaasse und Bemerkungen 
iber die Bedeutung des Gesetzes filrdie Gliederung des Skelets» 
der Muscuiatur und der inneren Organe. 

Stellen wir nunmehr simmtliche aus der fortgesetzten Anwend 
dang des goldenen Schnitts hervorgegaDgenen Abtheilungen zusammen, 
so erhalten wir in Fig. 50 eine durch Fig. 49 noch mehr veranschau- 
lichte und durch ticu Text auf S. 2i:> näher erläuterte Ueber»icht, 
bei der wir zu den bisher gebrauchten Localbeslimmungen auch noch 
einige andere, ihoen mehr oder minder genau entsprechende, welche 
sich vorzugsweise auf das Skeiet und den Muskelkörper beziehen, 
hinzngeffigty und die Gradation der Abtheiliwgen durch griissere un« 
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kleinere Selirift angedeutet haben. Ausserdem machen wir noch 
iiaraiil aurmerksani, dass die 5 wichtigsten der Granzpunkte durch 
die 5 Vocale und diejenigen, durch welche die Gliederung der 
4 Haupllheile eneugt wird, durch die ihnen eich zunächst an- 
schliessenden Buchstaben, die noch feineren Unterabtheilungeii aber 
durch griechische Leitern hezeiihuel sind. 

Aus dieser umstehend befindlichen üehersicht geht hervor, dass 
alle diejenigen Punkte des menschlictien Körpers, die sich unmittelbar 
dem Auge als die Gränzpunkte der natürlichen Abiheilungen darstellen 
und die auch yon den bisherigen Systemen als wichtig und wissentlich 
anerkannt sind, mit den jDurchschnittspunkten' unserer Theilungs- 
methode zusammenfallen und dass daher alle nebeneinander liegenden 
Abtheilungen verschiedener Grösse sich als die jii üporliuiKili n Glieder 
eines Ganzen auCfassen lassen. Es besteht aber das ge^etziiche Ver- 
bältniss keineswegs bloss in denjenigen Zusammenstellungen, die wir 
oben hesprochen haben, sondern auch in solchen, welche durch an- 
derweitige Comhinatlunen zweier aufeinander beziehbarer, wenn auch 
nicht niimittelhar zusammengehöriger Abscbnitte gewonnen werden. 

Bell dtliLci man t. B. den Oberkörper mit Hinziinahme des ün- 
terleihs, also die Dimension vom Scheitel bis zum Ende der Scliam- 
partie (AJj^als Ganzes und unterwirft dieses Stuck der proportionalen ^ {. « 
Tlieüung, so lallt die Durcbschnittslinie gerade mit der Aze der 
horizontal ausgestreckten Anne (y) zusammen , woraus hervorgeht, 
dass der Höhepunkt, welcher den Ansatz der Arme bezeichnet, am 
verlängerten Oberkörper gerade dieselbe Lage hat, wie der Höhepunkt 
des llüttansalzes am ganzen küiper. 

Rechnet man hingegen den Kopl nicht mit, sondern sieht den 
verlängerten Rumpl E/ (von der Halsmitte bis zum Ende der Scham) 
als Ganzes an, so geht der Durchschnitt, je nachdem man den Ma- 
jor oben oder unten hinlegt, durch den Nabe! f oder durch die 
Hagengrube A, herfihrt also ebenfalls zwei wichtige Punkte. 

Fasht nian die beiden mitliern llaujiitlieile (von der llalsniiKe 
bis zum Knieende, d. i. EO, zum Ganzen /(is;unmen, so reiclil der 
Major als Obertlieil bis zum Lude der Hand m herab, als üatertijeii 
aber bis zum Nabel 1 hinauf. 

SoUte das Auge das Bedörfniss fühlen, den eben genannten 
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A. SCHEITEL. «. HSbe der Scbllfea. 
a. Hairwundn. p. okera sarnftlte. Uoiffw Siinfiilte. 

b» Oibilairaiid. ^- AogoiittfDt. Uatwrei Imfenlied. OhruShung. 

q. Höhe der NaseDflügel. 
€• Nasenbaftil. ^. Mund«pa)te. i. Vertierung über dem KIdd, 

d* Kinnvonsprung «. Rand dee Unterkinnt. 

E. KEHLKOPF. Seeatio muse» stemoeleidomaBtüidei per m, eueullar* 

/. BruslbtfiDaof, ^ Uatsgrube. /i. Schlüsselbein. Akromiun. 

r. Scbaltergelenk. 

^. AcbselhÖbleO« |. Bruslfalte. o. Brustwarzen, tt Winb'! zwisihcti den 

unteren BrusU:ur?en. ^. Basis der uulero Brustcurven. 

K, Mageogrube. 

tf. Eode der Raekeowirbel. 

* 

j. Ende der fiilsclien Rippen. ^ -rnille oder Weichen. 
1. ^lABEL. Secuuda imcripiio tmdinea mnsc. recti abdoininis. 

V. HuftansaU. Spma- anter. super. o»5m tlium. Caput muse. 
UHTlonitBt «Nwe. gkOMi medü. ^. Uotcrtle Baochblt«. 
Mma tiwmpllo lendmca mMe. reeft ofttlemmw. 

Ir. Schamberg. ic^laftK/tim. 

ADfanf der Scbam. S^mpkgtis jw^m. IVecfconlfr fiM^er. 

Schämende. 



m. Ilandeniie. 

t^. Kreuzung des schlanken und Schneidermuskels. 

H, Aufang der Knicparlie. Apoiieurosis muse, recti femoris. 

(a. Mitte der Kotescbeilie. L Kniegelenk. 
«. Kopf der Tibia. 

• 0. KMEENDE. lusertio muse, semitendtnosi et sartorii. Discessus 
tibiae et fibulat» y, Grösste Ausbreitung des Unterschenkels nacU Aussen. 

p. Wadenspannung. 

9, Eude des Wadeamuskels. 

r. Knöcbeibng. Scbmalste Stelle des Uulerscbeokel»* 
g. Innerer KsficbeL Hdhe des SpannV. 

s. Fussgelenk. 0* nameuiurt, • 

ü. FDSSSÜHLE. 
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Mittelraam mit dem darunter uod darüber tiegenden. d« L mit Aß 
und OU, la vergleichen, so wfirde ea auch Iner das nXmllche Ver- 
bältniss wieder finden: denn die Kopf- und Unterechenkelpartie 

AE + OU enthalten zusaninien 381,yß6...., dagegen die Uunipf- 

und Oberscliciikelparlie EI 4- 10 zusammen 61 8,033 Einheilen, 

sie haben also zu einander dasselbe YerhälUiiss, wie der Oberkör- 
per zum Unterkörper; augleich aber würde das Auge erkennen, dass 
sich die beiden extremen Tbeile (Kopf- und Uiiterschenkeipartie) 
au einander gerade ebenso yerhalten, wie die beiden mittlem Tbeile 

■ 

(Jluuipf- und Oberschenkelpartie). 

Von welcher Gliedergruppe man daher auch ausgehen möge, 
das Auge stösst überall auf Abtbeilungen, die in ihrem Maass dem 
ei gclfizen'den Minor oder Major entsprechen und daher dem nach 
TolalitAt Terlangenden Sinn Befriedigung gewähren. Die Zahl der 
verschiedenen Combinationen ist unübersehbar, zumal wenn man 
bedenkt, dass das Auge nicht bloss unmittelbar nebeneinander lie- 
gende, äoüdern auch gelrennte Partien mit einander in Beziehung 
setzen kann. Wir können uns daher hier auf eine Aufzählung der- 
selben nicht einlassen, und es bedarf ihrer auch nicht, da schon 
ein Blick über die durchweg derselben Progression angehörigen 
Zahlen lehrt, welche Tbeile sich au einem proportionalen Ganzen 
zusammenstellen lassen. Nur auf eine eigenlhümliche Znsammen- 
stellung müssen wir hier noch aufmerksam machen, namhch dieje- 
nige, welche der Constrnction des Untt i Körpers im Skelet entspricht 
und sirh als eine Combination der proportionalen und symmetri- 
schen Theilung, wie wir sie schon oben in den schematischen Fi* 
guren 28 — 32 angedeutet haben, zu erkennen giebt. 

Sofern nämlich dier Unterkörper das Princip der Zweiheit ver- 
lritt, hat er sich heim Bau des Knochengerüstes noch nicht ganz 
von der Theilung in zwei gleiche Theile losreissen können und 
diesem Bedurfniss u. A. auch dadurch nachgegeben, dass er mitten 
in die proportionale Theilung eine symmetrische eingeschoben hat. 
Theilt man nämlich die Höhe des Unterkörpers lU zunächst dem 
Gesetz gemäss in einen kürzeren und einen längeren Theil, jenen 
— = OU oder II 4> rU und diesen 10 oder Ir, nimmt alsdann 
mit jedem derstlheu wieder eine Theilung vor, jedoch äo, daöä der 
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Hioor iriedemm in iwei uogieicfae, aber proporlioMle, der H^tir 
dagegen in iwei gleiche Thdie geCheilt wird, uod ordnet atn hier«» 
auf die gewonnenen Abschnitte dergestalt an« daaa der Major dei 
ui'sprün glichen Minors (1/) oben, die i>eid«n Uilflen des ursprüng- 
lichen Majors {Ir) in der Mitte und der Minor des ursjji üugiiclien 
Minors (rü) unten zu liegen komwen: so latil, wie an Fig. 40 das 
Unks vom Skeiet befindliche Scliema veranschaulicht, der mittelste 
«rbcbenr n und 0 gelegene Durefaaebnittsponkt gerade mit den 
Kniegelenk inaammeo, während der obere (I) dem onteren finde dee 
Beckens, der untere (r) dem KnOchelbng enispricbl. Diese Art der 
Eintlieilung, obwulil am menschlichen Körper selbst durch das ver- 
hüllende Fleisch gemildert, ist insofern bemerkenswerili , als auch 
die Kunst, namenllicb die Archilektur, von einer Verlheilung der 
Abschnitte des Minors oberhalb und unterhalb des Majors (nach 
l^igg» 28—31) Anwendung macht, indem sie s. B«, wie wir unten 
näher zeigen werden, die Verhiltoisse swisohen .Basis, SSnle und 
lithälk demgemäss gestaltet, dass gewissermaassen die Fuss- und 
hiiOrheiparlie als Vorbild der Basis, die Hfifl- und Schariiparlie 
oder das Becken als Vorbild des Gebälks und endlich die dazwischen 
liegende Partie des Ober- und ünterscheDkels als Vorbild der eigent- 
lieben Sdtale anzusehen ist. 

Zeigt hier das Knochengeröst eine durch den Dualismus mo- 
di&cirte Anwendung des Proportionalgesetses, so prSgt es dasselbe 
in seiiu II ubrigeu Üildungsrormen um so einfacher aus. So weit 
seine Gliederung mit der der Oberfläche überein5.Liiijmt, ist dies 
schon in der üebersicht angedeutet; wir wollen daher hier nur noch 
auf Einiges aufmerksam maclien, was auf das Skelet insbesondere 
Bezug hat. 

Nimmt man mit dem Oberschenkelbein (os femtnis) die 

proportionale Theilung vor, so reicht der Minor, vom Kopf dessel- 
ben abwärts gerechnet, gerade bis zur dünnsten Stelle desselben. 
Dasselbe ist der Fall, wenn man das Schienbein {tibia) theilt, 
nur dass hier nicht der Minor, sondern der Major oben zu liegen 
kommt. 

Uolerwirlt man die flöhe des Beckens der Theilung, so reiclit 
der unten liegende Minor gerade bis zum Kamm des Schambeins; 
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der obenliegende Major aber zerfällt wiederum in zwei dem Gesetz 
«Dtsprecbende Tiieiio, von deoeo der uoteoliegende Bfojor gerade 
der Höhe des Os «aemm. gleich hL 

Fmt maii die Höhe des Beckens und die der darflber hinaus* 



ragenden Lendenwirbel an einem Ganzen zusammen, se bildet genau 

i\u'. erslere deu Major, die zweite den Minor. Vergleicht man hin- 
gegen die Höhe säninillicljer Leiuleiiwirbei mit der Höhe der Kücken- 
wirbel, .«0 stellt sich die erste als Minor, die zweite als Major dar, 
so dass also die Lendenwirbel, je nachdem sie so und so aulgefasst 
werden, sowohl dem Becken wie den RAckenwirbetn gegenüber, den 
Minor bilden. 

Vereinigt man die Höhe der ganzen Wirhelsäiile mit der Kopf- 
höhe zu einem Ganzen, das als solches von dem untersten Lenden- 
wirbel bis zum Scheitel reicht, so erstreckt sich der kürzere Ober- 
Iheii gerade bis zum unteren £nde der Hälswirhel hinab; ui^ 
nnterwirlt man diesen meder der Theilung, so reicht der unten- 
liegende Major bis zum obersten Halswirbel hinauf. 

Nimmt man mit dem Hinterko|if (vom obersten Halswirbel bis 
zum Scheitel) allein die Theilung vor, so reicht der' kürzere Unter- 
theil bis zum äussereu üioterhauptstachel und bis zur oberen halb- 



ist, und der Abschnitt ac durch 6, wo die Fleilnaiit mit der Lambda- 
naht zusammenstösst, und der Abschnitt df durch e, wo die Kranz* 
naht verläuft, eingelheilt; ausserdem ist hier noch zu merken, 
dass auch die Breite derselben genau dem Gesetz entspricht, in« 




Fig. 51. 



mondlörmigen Linie; der längere 
Obertheil aber empfängt seine Thei- 
lung durch den Punkt, in welchem 
die Pfeilnabt an die Lambdanaht 

stüssl. Betrachtet man die Hirn- 
schale von oben, so wird, wie Fig. 51 
zeigt, die Theilung der Lauge af 
durch die Kranznaht d, vollzogen, 
namentlich in dem Punkte, wo die- 
selbe Ton der Pfeilnabt berührt wird. 
Der Abschnitt ad wird wieder durch 
c, wo die Uu iischale am Breitesten 
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dem sie in ihrer grössten Ausdehnung dem doppellen Minor (ab) 
gleich ist 

Für die Knochen des Arms gül dasseihe, was vir ftber die 
des Ober- mid Onlertcbenkeis gesagt heben d. h. der Dnreh- 

schniltspunkt eines jeden fällt mit seiner schwächsten Stelle zusam- 
men; dass aber auch die Gliederung des Brustbeins nebst Schlüs- 
selbein und Kippen dem GeseU eoUpricht, brauchen wir nichi 
besonders sn. erwihneni da es sebon hei der Eintbeilnng der Ober* 
fliehe berOhil Ist 

Nicht minder iSsst sieh die eesettmlssigkeit in der Anordnung 
und Lage der Muskeln verfolgen, was schon daraus erhellt, dass 
durch sie vorzugsweise die Formation der äusseren Umrisse bewirkt 
wird. Von besonders auflallender Uebereinstimmung mit dem Ge- 
sets ist die Eintbeilung der Bauchmuskeln, so dass sie sich last 
wie ein Schema ausnehmen, das inr mAgücbsl eingehen Darstellung 
des dem ganaen K6rperban nun Grunde liegenden Verhiltniases he* 
stimmt ist. 

Und so endlich begegnen wir diesem Verliältiiiss auch in den 
inneren Gebilden des menschlichen Organismus, in der Gestalt und 
Anordnung der Eingeweide» in der Verästelung der Adern und IVer- 
ven, im 1^ des Zellengewebes u. s. w«; doch muss ich in dieser 
zunächst und Tortugsweise der änss,eren Gestalt des Menschen 
gewidmeten Schrift auf eine Darle- Fif* 
gung des Einzelnen verzichten, um 
so mehr, als ich bis jetzt den hier- 
auf gerichteten Untersuchungen und 
Beobachtungen noch nicht die nö- 
thige Ausdehnung habe geben kön- 
nen. Nur beispielshalber Ittge ich 
hier in Fig. 52 eine Abbildung des 
Gehirns nach Carus bei, aus wei- 
cher man sehen wird, dass auch dessen Gruppirung den Verhält- 
nissen des Gesetaes entspricht. Ob hieraus Folgerungen für die 
iüvnioskopie tu machen sind, und welche, mögen Kundigere ent« 
scheiden, ledenihlls ist fflr die Erkenntniss der Abnonnitäten die 
der normalen Verhiltnisse ?on grösster Wichtigkeit 
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6. Gliederung des Körpers nach seiner Breite« 
a. Breitemaatte der Vorderaasicht. 

* 

Eft i»t sobon oben erwfthnt worden, dass der Bau des mennch 

liehen Körpers in der Breite ehenso vom Gesetz der Symmetrie, 
wie III der Länge von dem der Pro})ortionalität beherrscht wird. 
Als die Grundbedingung einer voiikomuieiieo Kör|>erl>ildiuig in die- 
ser Rüclwicht gilt also die, dass der lUrper, von Vorn gesehen, 
swei einander TÖllig ebenmflssig gebaute Seiten beeitie« Aber mit 
der CrRUlung dieser Bedingung hat sich die schaffende Natnr bei 
der Bildung der Menschengestalt keineswegs beruhigt, sondern neben, 
oder vielmehr in dem Princip der Einheit und Gleichheit auch das 
der Verschiedenheit und Mannigfailiglieii. im Auge behalten und. die- 
sem dadurch GenAge getban, dass sie zwar in jedem Punkte der 
Hdhe die beiden einander gegendberliegendeo Seiten voJIlbommen 
gietcbgebildet, aber mit jedem Punltte der Höhe das Maass jeder 
der beiden Seiten nicht nnr im Ganzen geSndert, sondern andi im 
Innern verschieden eingetheilt und «gegliedert hat. Wäre dies nicht 
geschehen , so würde der menschliche Körper nur die Figur eines 
eini'ac4ieii Cylinders'oder Parallelepipedons bilden, und die Gliederung 
der Höhe kdnnte nicht durch die Aus* und Einbiegungen der Um«- 
grdnzungslinien, sondern nur durch andere Mittel, etwa durch ver» 
sehiedene Farben d«r verschiedenen Abtheilungen oder durch Punkte 
und Linien im liiueiii des Umrisses angedeutet sein; in diesem 
Falle würde aher zwischen der (lüpfleriing der Höhe und der Form 
der Umrisse durchaus kein Zusamrneuiiang l>estehen und mtthia eine 
Harmonie der äusseren und der inneren Form' nicht erreicht sein. 
Umgekehrt durfte aber auch die bildende Kraft dem Triebe nach 
Mannigfaltigkeit und Verschiedenheit nicht so weit nadigeben, dass 
daraus allzugrosse Differenzen zwischen den Breitemaassen in den 
verscliiedenen Höhepunkten entstanden wären, vielmehr musste sie 
auch hier die üngieichheit des Maasses durch eine Gleichheil der 
Verhältnisse ausgleichen, und dies konnte naturgemäss nur durch 
dasselbe Proportionalgesets geschehen, das wir als das leitende 
Princip bei der Arttculation der Hfthe kennen gelernt haben ^ ein- 
mal« weil es kein anderes gicbi, durch welches die swisohen dem 
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Ganzen und seinen verschieileoeD Tiieüeu bestdjenden üifl'erenzeD 
wirklicli aiisgitglicben wurden, sodann, weil sonst ebenfalls keine 
Harmonie iwiscben der Gfiedemng der H6be und den Veriiiltnissea 
der Breiienaasse erreicfat worden wire; So werden wir denn m 

zeigen haben, da«8 das üsüielische Proporiionalgesetz auch den ver- 
schiedenen Latitudinalmaassen zum Grunde liegt und dass miüiin 
zwischen der Gliederung des Körpers in verticaler Htclitung und 
der Anabreitimg desselben in horiaontaler Riobiung der innigste Zu- 
«ammenbang besteht. 

Um dies ins Klare sn bringen, mfissen wir einige allgemeine 
Bemerkungen Ober das Verblllniss der Länge zur Brette Toran- 
schielten. Dass dasselbe, sofern <!iiie 1 igur formell- schön erschei- 
nen soll, nicht der Willkühr und dein Zufall überlassen werden 
darf, lässt sich am Sichersten daraus eoUiebmea, dass abstracto 
geometrische Figoren, bei deren Betrachtung whr von allen teleolo- 
gischen Nebengedanken frei sind und die sich, abgesehen von ibr^ 
▼erscbiedeBen Linge und Breite, durch nichts unterscheiden, einen 
heberen oder geringem ästhetischen Werth für uns besitzen. Wenn 
also z. B. yon zwei Oblongen, deren ganzer Unterscliied in dem 
ferschiedenen Verh&ltniss ihrer Länge zur Breite besteht, das eine 
unser Wohlgefallen, das andre unser Missfallen erweckt, so kann 
der Grund dieaer Terschiedenen Wirkung eben nur aus der Be- 
schaffenheit der Verhiltnisse selbst erklirt werden, und es dringt 
sieb also hier ebenso wie bei der Eintfaeilung der verticaien Dimen- 
sion die Frage auf, wie das Verbältniss zwischen Länge und Breite 
beschaffen sein müsse, wenn es zur formellen Schönheit der Figur 
beitragen soll. Matürhch kann unsere Antwort hierauf im Allgemei- 
nen keine andre sein ala die, durch welche wir die Frage über die 
Proportionalitit Aberhaupt su lösen Torsucbt haben; ^s fragt sich 
also nur noch, welche besondere Anwendung das (yesets hiebei er* 
leidet. Um hierauf von Vorn herein nicht einseitig zu antworten, 
müssen wir hier einen bereits S. 153 zur Sprache gebrachten Unter- 
scliied zwischen der Art und Weise, wie einerseits die streng- 
regelmissigen , andererseits die proportional - gebauten Figuren die 
Harmonie der Einheit und Verschiedenheit herausteilen suchen, in 
Erinnerung bringen. Jene ntalich bewirken dieselbe Torzugsweise 
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durch die EintlieiloDg der Um grän zun gsiinien oder des Umrisses, 
di«M hingegen durch die Gliederaog der rom Kernpunkt der Figur 
«Dslaafenden radialen Linien oder der Aien, jene also am Aena- 
8«rn, diese im lonem der Figur, jene auf anorganisdiem, diese auf 

organisehem W<»}j;e. Diost.m Unterschiede gemäss lässt sich nun 
auch das Vcrliältuiss der Länge zui Breite verschieden auffassen; 
einerseits nämlich kann die Länge und Breite einer Figur uacit dea 
grössten Abständen ihrer ümgräASungslinien also nach ihrer Ü«s- 
aersten Ausdehnung in verlicaler und horizontaler Richtung hestinimt 
werden; andererseits aber* ist dieselbe nach ihrer EntTemung von 
dem ursprunglichen Kernpunkte aus, mithin die Breite hei der Vor- 
aussetzung, dass die Längenaxe die lionzontaie Ausdf huung der 
Figur dem Gesetz der Symmetrie gemäss gerade in zwei gleiche 
Hälften tbeilt» nicht nach der ganzen horizontalen Eiiension, son- 
dem bloss nach der Hälfte derselben zu bestimmen. Handelt es 
sieh also darum, das geselzmässige Verhiltnias zwischen der Länge 
und Breite einer Figur festzustellen, so kaon man ein doppeltes 
Verfahren einschlagen: einmal nämlich kann man einfach von der 
Entfernung der einander gegenüber iiegemien Seiten ausgehen, das 
andere Mal kann man sieb die Figur durch zwei sich durchkreu* 
sende Axen durchschnitten denken und der fiestimmung des 
Verhillnissea nicht bloss auf das Maass der ganzen Aien, sondern 
auch auf das versdiiedene Maass ihrer einzelnen Stöcke oder Arme 
ilücksicht nehmen. 

im erstem Falle niaeht die Feststelhing des äslhelisrhen Ver- 
hältnisses keine weitere Schwierigkeit: deun das Gesetz wird selbst* 
▼erstAndlicb also lauten müssen: 

: die kftrzere Dimension musa sich zur Ungern vor* 
halten, wie diese zur Summe beider. 
In einer nach dieser Bestimmung construirten Figur wird also die 
Sinn ine hei der Dimensionen als das gleichsam gehro 
chene und umgeknickte Ganze, dagegen die längere Di- 
mension, mag sie in verticaler oder horizontaler Richtung liegen, 
als das mittlere Proportionalglied zwischen der kirze* 
ren Dimension und dem Ganzen aufzufassen sein. 

Im zweiten Falle hingegen Ist die Sache nicht ganz so einfoch : 
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deoo hier fragt es sich: 1) Solider einselae Arn der Queraxede^ 
Mreoses umniltettMir zur ganzen H^beoMe oder zum Major oder 
endlich zum Minor desselben in Verbfiltniss gebracht verden? und 
2) In welchem VerbSItniss soll er zu diesem oder jenem TbeÜ der 

llühenaxe stehen d. Ii. soll er sich zu ihm wie der Majoi zum Minor 
oder umsrrkehrt wie der iVlnior zum Major verhalten, soll er von 
beiden l'lieilen der Höhenaxe ?erscbieden oder eioem derselben gleich 
sein? u. s. w. 

Es leuchtet von Vom berein ein, dass in allen diesen Fallen 
ein stetiger Zusammenbang zwischen der Breite und Höhe erreicht 

werden kann: denn sobald die Queraxe in ihrer Hälfte oder Tota- 
lität auch nur zu einem Stück der HöIi«mi;ixo in das Verlidltniss der 
Gleichheit oder Proportionalität gebracht worden ist, steht sie auch 
zn allen (ihrigen in Vertiältniss, weil diese Stücke bereits unter sich 
stetig verbunden sind. £s ist also keiner von den obengedacbten 
Flllen scblecbthln auscuschltessen und es braucht mithin das Ver- 
bältniss der Breite zur Höhe, um die Bedingungen des Proportio- 
nalgesetzes zu ci lullen, nicht drirchweg d.isselbe zu sein, sondern 
k«inn sich verschieden find doch gesetznwlssig gestalten. Die hiebei 
in Betracht kommenden Hauptlälie sind folgende: 

Fig. 63. Ffg. 54. Fig. EK». 

m $ e 



1) der einzelne Seitenarm des Kreuzes ist, wie im Kreuz a 
(Fig. 53)« der ganzen Uöhenaze gleich, er lUsst sich also auch als 
dasGrundmaass der Proportion betracblen; 

2) der emzelne Seitenarm ist, wie im Kreuz b (Fig. 54), dem 
Mcijor der Höhenaxe gleich; er ist also auch als Medius der Pro- 
portion aul/ulassen ; 

3) der einzelne Seitenarm ist, wie im Kreuz c (Fig. 55), dem 
Minor der Uöbenaxe gleich; er kann also auch als Spitze der 
Pfoportioo gedacht werden. 
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Ausser diesen drei Uauptßillen sind durch VermisdHiag des 
aoorganiscbeo mit dem orgaoiechen Verfuhreo nocfa drei andere 
Pille mfiglioh, Dfiralich: 

Fig. 66. Fig. 57. Fig. 58. 



4) die ganze Queraxe iat, wie in d, der gansen Höhenaxe 

gleich (Fig. 56) , 

5) die ganze Queraxe ist, wie in e, dem Major der Höhenaie 
gleich (Fig. 57); 

6) die ganze Queraxe ist, wie in ^ dem Minor der Hdhenaxe 
gleich (Fig. 58). 

Schon die unmittelbare Anschauung der nach diesen Verfallt- 
nissen construirten Kreuze und der um dieselben zu construirenden 
Dreieciie., ()blon<,)'ii uih! anderer Figuren lässt erkennen, dass wir 
es in keiuem dieser Fälle mit einem wirklichen Missverhältniss zu 
thun hahen, und die weitere Entwickelung wird zeigen, dass sich 
rOr jeden derselben in der Welt der realen Erscheinungen Belege 
£nden, ja dass die meisten der hier aurgeaShlten VerhSltnisse am 
mensehlicben Körper Tereinigt sind. Darum sind sie jedoch, wie 
ebeiilalls die unmittelbare Anschauung lebrt, keineswegs alle von 
gleichem ästhetischen VVerlhe. Die verlicale liiclilung erscheint von 
Matui* als die HauptrichUing, Darum muss dor erste der oben 
angefährten FäUe, in welchem schon die Hälfte der Breite der 
ganzen Höhe gleich ist, als eine Umkehrung des natörlichen Ver- 
hältnisses erscheinen, und es werden sich also die nach diesem 
Yerhältniss gebauten Gegenstande, z. ß. die vierfflssigen Tliiere, 
mehr oder wcnifjer als gedruckt darstellen, wenn nicht, wie bei 
Gebäuden, mit der Vorstellung einer grösseren Ausbreitung die einer 
grösseren Zweckmassigkeit verbunden ist; doch ist auch in der Bau* 
kunst durch den gothischen Stil die verticale Richtung zur vorherr- 
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sehenden erliulxu worden. Ans «leniselhcri (inindt' kojineii auch 
Kreuze, die nnclj den Veiliültnisscn des zweiten und vierlcn 
Falles conslruirt sind, nicht in höherem Grade befriedigen; denn er- 
scheint auch hier die Breit« in geringerem Maasse oder gar nichl 
beTo rangt» -80 ist sie doch der Höhe noch gleich; dteverticale 
Aiebtnng ist also auch hier iiooh nicht su dem ihr gcdiQhreiiden 
Range der Haup Irichfung gelangt. Dieses Bedürfniss erlülll sich 
erst in den drei übri^jen Fällen und zwar am Voilkommensleri iui 
dritten, d.h. in suIcIü n kreuzen, deren einzelner Ann dem 
Minor der verticalen Axe gleich isL Einem solchen Ikreuz 
gebührt aber auch noch darum vor allen öbrigen der Vorzug, weil 
in ihn das Bedilrfaiss nach Symmetrie und Prupurtionalillt auf gleich 
Tollkommene Weise hefriedift wird: denn wenn wir bei der An- 
schauung desselben von dem Maass des (ianzen ausgehen und von 
ihm aus durch den Major als Medius hindurch zu deui Punkte ge- 
langen , wo der Minor beginnt« so hietet sich dem Auge die ihm 
nothwendig zur Berriedignng gerytichende Erscheinung dar, dass es 
das Tom Gesetz geforderte Maass nicht bloss in der ursprünglichen 
Richtung, sondern auch in jeder der beiden Seitenrichtungen inne« 
gehalten und mithin die beiden Seitenarme nicht bloss untereinan- 
der seihst, sondern auch mit dem zwar kleinsten, aber seiner Lage 
und Bedeutung nach höchsten Gliede des proportional geglieder- 
ten Ganzen im Einklänge findet. Ein nach diesen Verhältnissen 
construirtes Kreuz (Fig. 55) läset also von Seiten seines sym- 
metrisch-proportionalen Baues nichts zu wünschen übrig, und es 
hegt daher auch, wie sich zeigen wird, den sich durch formelle 
Schönheit hesoiidprs aruszeichnenden Figuren und inshesoudere den 
vollkoiiiineusten Gliedern der Meascbengeslalt als inneres Gerüst 
zum Grunde. Q 

Haben wir im Vorhergehenden zwei Hauptarten des Verhält- 
nisses der Breite zur Höhe, nämlich eine mehr am Umriss und 
eine ander«« mehr am Inneren Gerüst sich darstellende unter- 
schieden und die erstere besonders für die der Höhe nach symme- 
trisch getheilten Figuren, die letzteren hingegen för die der Höhe 
nach proportional gegliederten in Anspruch genommen; so ist 
doch damit keineswegs behauptet, dass sich nicht auch umgekehrte 

Ztisuio, Proportionslelire. 15 
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GonbiDationeii Tornhiden, die sicfa ebeDfalls mit de» flslhetisclieii 
Forderungen vertragen: denn, wie überall , ao sind auob hier Mi- 
schlingen und Verwischungen der ursprunglich gesetzten Differenzen 

möglich. Im Allgemeiut'n kann daher jede Figur in dieser Rück- 
sicht als wohigebaut angesehen werden, in der sich die ganze oder 
halbe Breite zor ganzen Höhe oder einem proportionalen Theiie 
derselben in einem anBerem Gesetz entsprechenden Verhähnisse be* 
findet ünter den Dreieclieli ktanen hier s. B. folgende FiUe vor- 
kommen: 

1) die gaji/e Höhe verhält sich zur ganzen Gnindlinie wie der 

Minor zurii Major (Fig. g oder 59); 

2) die ganze Höhe verhalt sich zur ganzen Gruudlime wie der 

Minor zum Ganien (Fig. A oder 60); 
.. 3) die ganse Hdhe verhMt sieb nur halben Gnmdlinie wie der 
. Blinor zum Major (Fig. i oder 61); 
4) die ganze Höhe verhält sich zor halben Gnindlinie wie der 
Minor zum Ganzen (Fig. k oder 62); 



Fig. 59. Fig. 60. Kg. 61. 




Fig. 62. 



5) die ganze Höhe verhalt sich zur ganzen Grundlinie wie der 

Major zum Minor (Fig. l oder 6^); 

6) die ganze Höhe verhalt sich zur ganzen Grundlinie wie das 

Ganze zum Minor (Fig. m oder 64); 

7) die halbe Höhe verhält sich zur ganzen (xrandlinie wie der 

Major zum Minor (Fig. n oder 65); 

8) die halbe Höhe verhält sich zur ganzen Grundlinie wie das 

Ganze zum Minor (Fig. o oder 66). 
Unter den Oblongen und Rhomben sind folgende zwei 
Hatiptformen zu unterscheiden: 
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Fig. 66. 



1) die kftncre Seite verhAU sicll rar längeren wie der ein- 
fache Minor sum Migor (Figg«ji oder 67, und r oder 69); 

2) die kflrtere Seite Terbllt sieb lur längeren, wie der dop- 
pelte Minor zum Major (Figg. q oder 68, und s oder 70). 

Bei beiden lassen sich durch ge- 
setzmässig fortgesetzte £intheilungen 
der beiden INmensionen wobIgeMige 
AbiMbongen der ganten Figur gewin- 
jnen; und wenn man die beiden Rbom- 
ben, wie es in Fig. s oder 70 gesche- 
hen, durch Diagonalen in Dreiecke und 
diese theils durch Linien, welche Fig»^* 
senkrecht auf die Seiten des Rhomhus 
fallen, tbeils durch solcbe, weiche die 
Winkel der Dreiecke hslbirin, moder- 
nm in drei kleinere Dreiecke acrlegt, 
so gewinnt man eine Masse von Ver- 
hältnissen, die sich dem Grundver- 
hällniss der ästhetischen Proportion 
mehr oder weniger nähern: denn in 
Fig. 70 findet i. B. swischen den 
Stücken ab nnd ad, ao nnd da, in 
and NC, am und hm, so wie in aHen, 
die diesen entsprechen , nahezu das- 
selhe Verhältniss Statt, welches zwi- 
schen dem Major und Minor besteht. 

Dieselben üauptlalle sind bei den 
Polygonen, und dienso Im den 
knanmlinigen Figuren , namentlich 
bei den Ellipsen (Figg. t oder 71, 
und Ii oder 72) zu unterscheiden; 
d. h. die kürzere Axe derselben ist 
entweder der Major oder der dop- 
pelte Minor von der das Maass 
des Ganzen enthaltenden längeren 
Aie. 

15* 
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Fig. 73. rig.74. Hauptaxe iriebt symmetrisch, 

sondttrn proportional giftbetH uod lial — 
was* wir als das heste Verhättniss beieich- 

nel haben — der cirjzclne Arm der Queraxe, 
wie in Fig. 55, (las Maass des Minors der 
Hauptaxe: so erhallen wir, wenn wir uns 
die Endpunkte der beiden Axen durch ge- 
rade Linien verbunden denken, ein rhombenartiges Trapez (Fig. v oder 
73), dagegen wenn die Endpunkte durch Gurren Terbunden werden, 
eine eiförmige Figur (Fig. w oder 74), also zwei Formen, dieTon 
jeher als die GruiKllurnien der yoHkommneren Bildungen einerfeeiU 
der anorganischen, andererseits der organischen Natur anerkannt sind. 

Als eine noch höhere Stufe der Entwicklung muss es aber an- 
gesehen werden, wenn sich jene Umgränzungslinien enger au die 
Glieder der Azen anschliessen und sie in scheinbar freieren Linien 
umspielen, so dass die Axen selbst gleichsam von der umhfillenden 
Schaale befreit und zu selbstständiger Entfaltung und Aasbildung 
ihrer Glieder vorgeschritten erscheinen. Als Anfange und Vorstufen 
hiezu erscheinen die stern- und kreuzartigen Formen der Pflanzen- 
und Thierwelt, bei denen sieb bald das Geripp, bald der Umriss 
in zu aberwiegendem AAaass geltend macht, bis endlich in der Men- 
sdiengestalt auch dieser Gegensatz Oberwunden und die horizontale 
Ausdehnung nicht nur mit der Totaihdhe des Kita^pers, sondern auch 
mit der Höhe der einzelnen Glieder in das gesetzliche Verhältniss 
gebracht und zugleich dafür gesorgt wird, dass die <l;iraus Ii» [ vor- 
gehenden verscbiedüneu ßreitemaasse nicht bloss zu den Hohemaas- 
sen, sondern auch unter sidi im ästhetischen Verhältnisse stehen. 
Demnach werden wir, wenn wir nunmehr von der allgemeinen Di«- 
gression zur speciellen Betrachtung der Menschengestalt zurückkeh- 
ren und ihre Harmonie mit dem Proportionalgesetz auch röcksichtfich 
ihrer Brcil^^verliuliuisse nachweisen wollen, Zweierlei darzulhun 
haben, nämlich: 

1) dass (]ie Hreitemaasse in gesetzlichem Verhältnisse zu den 
Länge- oder Uöhemaassen stehen; und 

2) dass sich die ßreitemaasse auch unter einander dem 
Gesetz der Proportionalität gemäss verhalten. 



uiyi 
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nn. VerbSItniss der Breitemaasse zu den Lüogeinaasscn. 

Da die limrisse des menscblichen Körpers aus Carven beste- 
hen, so ist die Breite desselben eine mit jedem Punicte der Höhe 
wechselnde. Handelt es sich also darum, das Verhältniss seiner 

Breite Lange /a\ fieslimnie», so sind, geiuni geiKnmnen, so viel 
verschiedene Restiniiiiimgeii iiöllii^, als die Axe der iluhe i*unkte 
enUiäit. Da ituri aiier die Auzabi dieser Punkte eine unendliche 
ist, so ist diese Aufgabe nicht tu lösen; wir müssen uns daher 
begnügen, hiebet nur diejenigen Punkte so berücksichtigen, welche 
sich dem Auge vorsugsweise bemerklich machen und für die Glie- 
derung des Körpers Oberhaupt von Wichtigkeil sind. Dies sind 
aber einerseits diejenigen Punkte, in deren llolie sirli der L^niriss 
ani Weile&ten nacli beiden Seiten hin von der uiillleren Axe ent- 
lernt, andererseits diejenigen, io deren Höhe er sich dieser Axe 
am Meisten nAhert, also einerseits die der weitesten Ausbrei- 
tung oder Ausbauschung, andererseits die der grössten Zu- 
santmensieh ung oder Einbiegung, von denen wir jene auch 
die l'Jxieimbüuna und diese die InUnsissima des Körpers nennen 
können. 

«ta. Breitemaasse des ganzen Körpers. 

Suchen wir zuerst nach der grössten Ausbreitung des ganzen 
Körpers, so ßnden wir diese in der Breite der horizontal nach bei- 
den Seilen ausgestreckten Arme. Diese besitzen aber bel^anntlich 
von der äussersten Fingerspitze der einen bis zu der der anderen 
Hand naliezu dieselbe Ausdehnung wie die Totalböhe des Körpers. 
Wenn nAmlicfa, wie wir angenommen haben, die Totalhöhe yom 
Scheitel bis zur Sohle KKM) Einheilen enthält, so beträgt jene 

äusserstc Breite etwa 1081,8 Diese Differenz hat jedenfalls 

darin ihren Grund, dass diese äussersle Breite eine unnaturliche 
Slreckuiig voraussetzt, während Jenes Höhemaass nach der gewObn- 
lichen, unges treckten Länge des Körpers genommen ist. Nimmt 
man eine ähnliche Streckung auch mit der Höhe des Körpers vor 
d« h, stellt man ihn auf die .Fussspitze , giebt ihm eine erhöhende 
Fussbekleidung oder Kopfbedeckung u. d. g., oder verzichtet man 
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umgekehrt bei der AusstreckuDg der Arme ein wenig auf die völlige 
Strafibeit, streckt sie ein wenig nach Vom, so dass sie um etwas 
verkürzt erscheineii, so gleicht sich jene an sich nicht bedeutende 
Differenz wieder aus, und wir können daher ohne Bedenken die 

allgemeine Annahme adopliren, dass die Breite des Ariube- 
reichs mit der Totalhölie des Körpers voo gleichem . 
Haasse sei. 

Innerhalb der grössten Ausbreitung des Körpers besteht also 
zwischen der Brette und Linge nicht ein proporlionalee.t sondern 
ein synunetrisches Yerhiltniss; die Pr<^ortionalitlt erecbehit hier 

also aufgehoben und zwar im eigentlichsten Sinne des Worts: 
denn in dieser Stellung bildet die menschliche Figur ein Kreuz von 
Fig. 76. beistehender Gestalt, das zwar von Seiten seiner 
symmetrischen Ausbreitung, aber keineswegs von 

Seiten der proportionalen Eintheilung seiner ver- 

ticalen Linie befriedigt: denn das obere durch die 
Querlinie vom unteren geschiedene Stöck erscheint 
uoverhältnissiiiäsäig kurz, mithin die Querliiüc 
selbst zu hochliegend und ausserdem auch zu lang, 
weil die auffallend ungleidimässige Theilung des Uöhebalkeas auch 
eine Ungleichheit im Maass beider Balken beansprucht, während 
eine gleichmdssige Tbeilung gerade umgekehrt eine Gleichheit ver- 
langt. 

Wir können ans daher bei diesem symmetrischen Verhält- 

niss der äusserslcn Breite zur Totalhöhe nicht beruhigen, sondern 
müssen uns nach einem anderen VerhalUiiss umgehen. Ein sol- 
ches bietet uns der meascbliche Kor] »er dann dar, wenn die Arme 
senkrecht neben dem Stamm herabhängen, etwa wie es in den 
Figmren 1 und 2 der Fall ist, nur ein wenig lockerer und unge- 
zwungener. In dieser Stellung erscheint als das Eztenslssiroum des 
Körpers die Entfernung von der weitesten Ausbauschung 
des Arms unterhalb des Ellbogens zu dem des andern, 
gerade über den Nabel oder denjenigeu Punkt hinweg, 
durch welchen die Totalhöhe in Oberkörper und Un- 
terkörper geschieden wird. Denken wir uns also diese Breite 
wieder durch eine die Böheaxe durchschneidende Querlinie ausge- 
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drückt, 80 erhalten wir ein Kreuz, das rfid^sichtlich der Eiiifheiiung 
seines Höhebalkeus vuiikominen unserem Proportionalgesi tz ent- 
spricht und folglich mit der Gliederung des Stammes im Einklang 
ist; veiigleichen wir hingegen dies Maass des Querbalkens mit der 
iMe, 80 erschemt di e Hälfte deweibeo gerade so Jang, als der 
Ungere tlnterabsdunU des Riunpfes lg (f om Nabel bis sur Brust* 
iMtte) oder wie der kürzere Oberabsdmitt des Obersobenkeld U (vom 
Nabel bis zum Ende der Gemtalit^ii). liicdurdi üitl iiuii zwar die 
Breite mit den Längemaassen schon in eine bestimmte und klare 
Beziehung: denn es gewährt dem Auge eine l^etriediguiig, wenn es 
bei einer Drehung des Querbalkens um den gemeiosamen Durch- 
scfanittspiinkt beider fiaJkea die beiden finden desselben geNde mit 
wesentlieben Absehmttsn des Bfdbebalkens insamnieDfaUen sieht 
IVolideni kamt uns auch dieses VerhSltniss der Breite Eur Hdhe 
noch nicht vollkommen bell iedigcn: denn es erscheint dabei immer 
noch als eiiK3.gewisse Willkülir, dass das Maass der Breite f?f'rade 
nur mit diesen Abschniiteu übereinstimmt und wir »lüd noch zu 
der Frage berechtigt, warum nicht mit irgend einem andern; warum 
munenliidi nicht mit der gamen Hdbe des Olierkdrpers. Wir mOs- 
seh daher, wenn wir wirklich befriedigt werden sollen, noch nach 
einem dritten Verhältniss suchen « welches zwischen jenen beiden 
die Mitte hält d. b. in welchem die beiden Qtieiarme in Vergleich 
mit der Höbe weder als zu kurz, noch als zu lang erscheinen. 

' Auch dieses Verhältniss bieten uns die Arme vermOge ihrer 
Beweglichkeit dar. Wenn nämlich zwar der Oberau ia einer 
weder ganz senkrechten noch ganz waagerechten Bicbtung neben dem 
Stamm herabhängt, dagegen der Unterarm nebst der Hand in 
gleiche Höhe mit dem Nabel oder der Taille zu liegen kommt, 
etwa so wie der Mensch beim Reden Arm und Hand zu ballen 
pflegt: so entsteht, wenn man sich die beiden äussersten Fin- 
gerspitzen wieder durch eine gerade, den Isabel durchschneidende 
Linie Yerbunden denkt, abermals ein Kreuz, und zwar ein solches« 
wdches wir schon oben als das vollkommenste bezeichnet haben, 
d. b. in wdchem, wie in Fig. bb, das Maass des einzelnen Seiten* 
arms mit der Höhe des ganzen Uberkörpers coi r< spondirt, so dass 
also jeder dieser Seiteuarme mit dem oberen Theil des 
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Höhebalkens in symmetrischem, dagegen mit dem unte- 
ren Theil desselben in proportiü ii ale iii Verhältnisse 
steht, mithin eine wirkliche ilarniunie der Symmetrie 
mit der Proportionalität Statt Hndet. 

HieiDtt habeu wir uiin das GruDdgeseU Aber da» Verhältaiaa 
der LüDge lor Breite geAiodeo. Es lautet ndmlidi: 

Die Ausdehnung in der Breite ainae zur Anadeli- 
II u Ii g in der Höhe in dem V c r h ä It n i s s stehen» 
dasb die durch symmetrische Theiiung gewon- 
nene Hälfte der Breite dem kürzeren Obertheil 
der Totalhöhe gleich ist, mithin zum längeren 
ünt'ertbeil sieb ebenso verhält, wie dieser Ün» 
tertbeil cur Totalh5he, oder aur Summe der Uu- 
tertheilsUnge und Breitehäifte • susammenge- 
nommen. 

Dass die mensrlilw he Figur in derjenigen Stellung, welche diesem 
4vesetz entspricht, wirklich diejenige ist, welche von für melier, Seile 
am Meisten befriedigt, wird Niemand in Abrede stellen: denn sie 
seigt den Menschen in der rechten Mitte zwisclien Activitit und 
Passivität und in derjenigen Haltung, die er unwlllkubrlich von selbst 
annimmt, wenn er in lebendiger und doch ruhiger Weise sein 
eigentliches Inneres im Reden entfaltet. Während er bei waage- 
reeliier Ansstreckung des ganzen Arms als gebietend oder känipiend, 
und umgekehrt bei völligem Sinkenlassen des Arms als nachgiebig 
und duldend eracbeidl, mitbin in jenem Fall die Sphäre des Formell- 
Schönen bereits durchbrochen, in diesem dagegen noch nicht voll- 
ständig ausgefüllt hat: macht er mit halb gesenktem und halb ge- 
hobenem Arm recht eigentlich den Eindruck des mit sich selbst 
und der Welt im Gleichgewicht und in freundlicher Wechselwirkung 
belindiichen Menschen, er zeigt sich als aus sich herausgehend und 
docli zugleich in seinen Gräuzen verharrend , als der Freiheit hui* 
digend und zugleidi dem Gesetz genügend, und biedurcb eben ient- 
s|irichl- er in vollkommenster Weise dem Wesen des Formell- 
Schönen, das gerade, wie wir oben gezeigt haben, seiner eigensten 
• Natur nach auf der ^egenseiligfn Ergänzung und Begränzung der 
Freiheit und Nothwendigkeit, der Uueudiichkeit und Einheit beruht. 
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Freilich darf jenes Kreuz , das als 4er einfachste Urtypiis der 
io verlicaier und b^raonlaler RicliUMig Bich iByiDiiietrtseh*propar> 
IioimI gliederndm MenscbeDgestalt zo bcIracbteB ist, am wirididi 
aosgebildeten und lebendigen llenscben nicht in ^gtarrer Strenge ond 

Kegeiiiiässigkeil erscheinen, and iiatueiiUich dürfen die Arme, wenn 
sie wirkürl) die Idee einer der Höhe angemessenen Breile, Luhe« 
ei^theil und Freiheil der Existenz erwcvcken sollen, nkbt das Bild 
einer fidgatlicben Syninietrie gewlhren, sondern mflssen fielmehr 
durch eine auf beiden Seitön - fencfaiedenartige Gestattung neben 
dem GesetE ngleieb die Freiheit aar Ansebauung bringen; aber 
dKea tbnt der Wahrheit des Urtypus als solchen keinen Etnlrag, 
denn es genügt, dabs sicli derselbe inmitten all der verschiedenar- 
tigen Formen und Bewegungen, deren der Mensch fähig ist, doch 
stets als die rechte Mille und Ausgleichung derselben erkennen 
lässt. 

Haben wir hiemit das Gmudgeseti lAr das Verhaltniss der 
Breite sur Lfinge rfteksiehtlich des ganzen Kdrpers gewonnen, so 
muss sich dasselbe auch an den einzelnen Thetlen desselben be- 
stätigen ; und wirklich finden wir es an denselhen durchweg wie- 
der, und zwar um so eiitscliiedener und ausgeprägter, einen je 
höheren Hang der Tbeil, an dem es sich zeigt, auch in anderer 
Beziehung einnunrnt» 

Breitemaasse des Kopfes. 

Der vollkommenste alier Körpertheile ist der Kopf, und dem- 
gemäss zeigt sich denn auch das Gesetz hier in seiner vollkommen- 
sten Ausl)il(iung. Ad diesem nämlich fallt, wenn der Haarwuchs 
milgerechnet wird, die grO^.ste Breite wieiierum genau mit dem 
Hauptdurchschnitt des Kopfes d. h* dem Orhitairande zusammen, 
und die Hälfte dieser Breite, also von der Mitte des Gesichts bis 
zur Susseren Grünze des die Schläfe bekleidenden Haares, oder des 
hier endenden Ohres, stimmt genau mit der Höhe des kärzeren 
oberen Kopftheils uberein, so dass der Halbkreis, zu dem dieses 
Maass den Halbmesser bildet, die in der Aidage streng regelmäs- 
sig, in der Aiislührung durch die Wellenlinie des Haupthaars aber 
freier gestaltete Begrdnzungsiini^ des Kopfe» nach Oben hin aus- 
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macht. Da nun der kürzere Theil der KopFpartie dCM*«. Ginbeiten 
enlliilty 80 besteht die gröette Breite des Kopfes gerade ans dem 
Doppelten dieser Zahl» nämlidi aus 111,4 Einheheo. Siehe hieia 

Figg. 79, 80 md 86. 

Diese Bestimmung gilt für den ganzen Kopf mit Einschluss 
alles dessen was zu ihm gehört; sie hehält aber im Allgemeinen 
auch ihre Gültigkeit für den eigentlichen Kopf in seiner engerea 
und festen Abgräniung, also ohne den Unterbau des Halses und 
ohne die Bekleidung durch Haar und Fleisch. Mehmea wir Ate- 

lieh mit diesem unbekleideten Kopf in seiuCT 
flöhe fora Sehekei bis zur Kioi^spit^e die Thei-«' 
lung durch den goldnen Schnitt vor, so reicht 
der kürzere Oberabschnitt nicht bis zum Or- 
bitalrande, sondern nur bis zum Eiobug des 
Schialbeins hioab; mit der Länge dieses Ab- 
schnitts stimmt aber; wie Fig. 76 leigt, genau 
wieder die Hälfte der iussersten Koplbrdle Ober« 
ein und die Wölbung des Schädels bildet einen 
regelmässigen Halbkreis, zu welchem die Hälfte 
der Koprbreite oder die Höhe des Oberkopfs 
der Halbmesser ist« 
Dasselbe wiederholt sich annäherungsweise am Unterkopf. TheUi 
man nämlich diesen wiederum durch den goldenen Schnitt, so bil- 
det der kfirzere Untertheil von 34 Einheiten abermals den Halb- 
messer zu einem Halbkreise der zur Begränzung des Gesichts nach 
Unten hin dient. Das Untergesicht in der Höhe des Mundes besitzt 
also eine Breite von 2 X 34 Einheiten und dieses Maass ist zugleich 
die Breite des Halses. Oberhalb des Mundes erreicht jener Halb- 
messer die halbe Breite des üntergesichts nicht ganz, denn da der 
untere Halbkreis nach einer Vereinigung mit dem oberen strebt, so 
beginnt er ron der Mundhi^he aufwärts nach Aussen bin abzuschwei- 
fen und sich in freier, unberechenbarer Schwingung so lange zu einem 
ininier weiteren Bogen zu erweitern, bis er die untersten Punkte 
des oberen Halbkreises erreicht. Auf diese Weise bildet sich die 
£iform des Gesichts, welche in dem Kreuz, welches die verticale 
Mittellinie des Gesichts mit def Querlinie der Augenbrauen bildel, 
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gleichiaiD 4m Ycwbild der gSQsea MmtclMiigestail noch mientiNMi* 
den and unentwickelt in ihrem innem Irfigt und nur in den etwas 
herrorraneDden Obren die reo Innen neeh Austen dringende Ent- 
wicklung andeutet. Der Kopf kann daher, wie er überhaupt die 
Werks lattc isl, ia weicher Alles, was der Meiiscli Ihnt und schafit, 
vorgebildet wird, aueb seiner Form nach als das £i und Urbild, 
mgleieli idier andi als das TolU^omaenste Product des menscUidien 
Organismus betrachtet werden, eben so wie die Frucht und das Sa- 
, meniconi sugleich Anfiing und £nde der Filansenbildung ist. 

yy* Ertitaamste da Rimpfct und der EitremititeD. 

Nicht ganz so einfach, doch darum nicht minder gesetzmässig 
slelit sich das Verbältniss zur Breite am Rumpf, so wie an den 
oberen und unteren fiztremiliten dar« Um dies snr Evidens su 
bringen, werden wir am Beston thun, dbase Ri^rpertbeile nicht ge- 
4rennt, sondern in Vergleich mit einander zu betrachten, weil sich 
zeigen wird, dass zwischen ihnen eine Art Tausch- oder Wtchbel- 
Terballniss besteht 

Suchen wir nämlich zunächst rein a priori d. h. nach demsel- 
ben Gesetz, welches der Kopfbreite zum Grande ii^, die grOsste 
beriaontak Ausdehnung dieasr K4tapertheile su bestimmen, so er- 
giebt sich 

t) för den Bumpf eine Brbite yon 2 X 90,i — > 180,s«. Einheiten 

• 2) lür die Übcrscbenkpiparlie . 2 X 145,8 •= 29 1 ,t . . * 

• 3) für die Untersclienkdpartie . 2 X 90,i = lb0,3.. * 

Rücksichtlich des Kumpfes trüU dies insofern zu, als man den 
Zuwachs an Breite, den er In der Schulterhöhe durch die Arme er- 
hSit, nicht mit in Anrechnung bringt: denn in der UAhe der Magen- 
grube, wo der eigentliche Rumpf die grösste Ausdehnung besitzt, 
besteht wirklich bei wohlgebauten Figuren seine Breite aus 180 
Eiiiliciten. Diiss aber dieses Maass nicht auch für die Arme ausrei- 
chen konnte, ist nnschwer einzusehen. Einmal gehören die Arme 
nicht dem Uumpf allein, sondern dem Oberkörper überhaupt 
an; dieser besitzt aber 381, mithin sein Minor 145 Einheiten; die 
Breite des Rumpfs mit Einsdduss der Arme würde also schon bie- 
nach aus 2 X 14j^ 290 Einheiten bestehen müssen. Sodann 
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OH»», wenn es gilt, das Mmss der vollen Riimpn) reite zu finden, 
neben dem H^emaacs des etgentlicben Rumpfe auch die LAnge der 
Arme mit in Rechnung gebraoiit werden, d. b. es muss als Games, 
?on welohem ans der Minor sn berechnen ist, ein Maass angenom- 
men werden, welches zwischen dem Maass des eigenriichen 
Rumpfs und des durch die Arme verlängerten Kuinpfs die 
proportionale Mille bildet. Dieses mittlere Maass ütuien wir aber 
dadurch^ dass wir von dem Maass, welches die Differenz des eigent* 
Hellen und verlängerten Rumpfs anadrfiolit, gerade das mittlere Pro* 
porüonalstück zur L&nge des eigentlichen Rumpfes binaufülgen. Da 
nun der eigentliche Rumpf 236, der verlängerte Rumpf aber 2 X 236 
Einheiten enthält, so besteht die Differenz zwischen beiden ebenfalls 
aus 230, und mithin das mittlere Proportioiialstück derselben aus 
145 Euiheiten. Rechnen wir nun diese zur Länge des eigeiUlichen 
Rumpfs hinzu, so erhalten wir als mittleres Maass für den eigent- 
lichen und ferlingerten Rompf 381 Einheiten. Der Minor dieses 
Maasses besteht aber aus 145 Einheiten; folglich muss auch nach 
dieser Rerechnungs weise die volle Rumpfbreite aus 2 X H5 ^ 290 
Einheiten bestehen. Endlich aber spricht hiefür noch ein dritter Grund. 
Die Propui liunalität beruht überhaupt anf dt ni l'rindi), Unterschiede 
zu setzen und wieder auszugleichen. Nun besteht, wie wir wissen, der 
Unterschied zwisdien Ober- und Unterkörper zunächst darin, dass jener 
seiner Länge nach dem Major, dieser dem Minor entspricht; der Un- 
terkörper erscheint also rödtsichtlich der Länge ror dem Oberkörper 
bevorzugt. Diese Bevorzugung bedarf einer Ausgleichung, und diese 
wird unter And« i m auch dadurch bewirkt, dass die beiden aneinander 
gränzenden Tiieilc des Uber- und Unterkörpers, also die Rumpf- und 
die Oberschenkelpartie, die ihnen auf Grund ihrer Länge gebühren- 
den Rreitemaasse mit einander vertauschen, dergestalt, dass die 
Rumpfpartie die Rrette der Oberschenkelpartie und diese die Rreite 
jener erhälc. Nun beträgt aber, wie oben bereits erwähnt, die nor- 
male Breite; der Oberscbenketpariie eigentlich 2 X 145 — ^ 290 
Einheiten; wir gelangen also auch auf diesem Wege zu dem Schlüsse, 
dass die volle Kumplbreite von dem ebengeuannlun Maasse sein 
müsse. Diese Annahme wird auch noch dadurch unterstützt, dass 
die Arme ihrem ganzen Wesen niid Ran nach als höhere Machbil* 
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dmigen der imterefi Extramitilen encheinea und sich gewiMer- 
Biaassen als GKcder darstellen, die der Unterkdrper an den Ober- 
körper abgegeben und di*nizurolge an Breite ebenso riel eingebAsst 

als der lliiinpf nn Breite gewuiinen hat. 

Zu allen diesen Gi üiKleii k«Hiiml nun nocli, tl;iss auch die em- 
pirische Beoi)adiluiig uuü das äslhelische Gefühl für diese Maassbe- 
stimmung spricht. Zwar erreichen in jetziger Zeit nur die kralligeren 
Körperbildungen diese RunipibreiCe und sie kann daher von diesem 
Standpunkte ans nicht als das mittlere Maass angenommen werden. 
Anders aber Terti&lt sich die Stehe, wenn wir die antiken Statuen 
vergleichen, denn hier Hnden wir dieses Maass gcirade bei den 
mittleren männlichen Bildungen, z. B. beim pylliischeii Apollo, heim 
Antittous und annäherungsweise beim griechischen Frieden innege- 
halten, während sohlankere, nrnsentlicb weiblicfae Figuren» es nicht 
ganz erreiciien, dagegen besonders kriifkige ConstiluCionen, s. B. der 
fkmesische Herkules und der Koloss vom Monte Cavallo, weit dar- 
Aber hinausgeben. Schadow freifich sucht diese völlige Ausbildong 
der Brust- und liuiiiplpartie in den alten Kuiisiwerkcn als die Folge 
einer blossen Mode zu erklären; jedenfalls aber ist dieser Erklärung 
die Ansicht Quetelet's Yorzuzieben, welcher sagt: ,,Die schönen 
Verhältnisse der Brust, die wir an den antiken Bildsäulen bewun- 
dern, finden in den körperlichen Uebnngen der Alten und in der 
freien, durch enge Kleidungen nicht beschränkten Muskelentwicke- 
lung ihre Erklärung; unsere engen Kleider und unsere Lebensweise 
allein verhindern ihre normale Ausbildung/' Dass aber eine kräfti- 
gere Entwicklung der Brustpartie als sie gegenwärtig Statt zu hnden 
pflegt, wirklich dem in uns wohnenden Schönheitsideal entspricht, 
geht unzweirelhafl daraus hervor, da^s die antiken Bildsäulen Ober- 
haupt Ton der Kunst stets als Muster und Vorbilder anerkannt sind, 
dass unter Ihnen gerade die in der Brustpartie besonders kräftig 
ausgebildeten vorzugsweise der dasbischen Periode, dem Stil des 
Phidias und Polyklet (siehe Seile 37 und 38), angeboren, und dass 
wir auch an lebenden Menschen eine aussergewöhniich krallig aus- 
gebildete Brust als eine zur Schönheit beitragende Eigenschaft be- 
trachten. 

So werden wir also durch rationale, empirische und ästhetische 
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Grundn dahin geleitet, als Normalbreile des Rumpfes in seiner gruss- 
tm Extentioii« d. k in der Höhe der AcbseUiöfalen oder der -Brust- 
mitte, das HaaBS too 2 X 145 EinheilMi aosqoehBieii» wodurdi 
seine Breite lur Ltoge des gamen Oberkörpers, so wie sur mitt- 
leren Länge des Rumpfs und der Arme und ingleiGh zur Länge der 
mit dem Humpf in Wechäelbeziehung stehenden Oberschenkelpartie 
in dah Veriialuüss des Minors^ dagegen zur Länge des eigentlichen 
Rumpfs in das des Majors zu stehen kommt, also in doppelter 
BAdtsicht den Bestimmungen unseres Proportionalgesetzes entspricht. 

Mit dieser Bestimmung liaben mr zoglekli das Breilemaass fOr 
die Arme gewonnen. Denn da der eigentliohe Bumpf, wie oben 
gezeigt, 2 X 90 Einheiten breit ist, so folgt von seihst, dass die 
beiden Arme die Ergänzung zum ohau angegebenen Maass von 
2 X 145 Einheiten bilden und mithin 2 X 55 Einheiten enthalten 
müssen. Uiebei ist Jedoch zu [bemerken, dass hei dem aUen Qüe« 
dem innewohnenden Streben, sich so Tiei als mftglich zu einem 
selbsfsfändigen Ganzen abzumnden nnd sieb der am Vollendetsten 
im Kopf sieb darstellenden Urform des Ovals zu nihern, aodi die 
Arme, in der Vorderansicht des Körpers gesehen, diese Breile nur 
in den Punkleu ihrer grössten Ausdehnung besitzen und innerhalb 
jeden Abschnittes nach Oben wie nach Unten eine Verjüngung ein- 
treten lassen, wodurch einerseits die. Gontoren des ganzen Arms 
den Charakter der Wellenlinie erhalten, andererseits für die eansei- 
nen Abtbeilungen des Arms eine Annäherung der Cylinderform an 
die Eiform erzielt wird. Beim Oberarm vermindert sieb In Folge 
dieser Verjüngung die Hreite bis zur ilaJltc des näciist liöheren 
Proportionalgliedes d. Ii. Iiis zu «= 45, beim Unterarm hinge- 
gen bis zum MaaßS der nächst niederen Proport ionaizahi d. i. bis 
SU 34 fiinbeilen. Da nun die Länge beidcar Armtbeile nach unseren 
obigen Bestimmqngen je 167 Ginbeiteo enthält, von welcher Zahl 
der Major — » 103, der Minor — 63 ist: so folgt, dass sich die 
grösste Breite des Arms zur Länge des einzelnen Armtheils nahezu 
wie der halbe Major zum Gauzeü verliält: denn ***^/2 dillerirl von 
55 nur um 3 bis 4 Einheiten; die geiingsLe Üreite hingegen nähert 
sicli etwa in gleichem Maasse dem halhen Minor (^'/s) und es ite- 
wegt sich also das BreiteverhjÜtniss beider Anne aussmmengenom- 
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MI xwlscInD dem Major und Minor des ihseo zogehArigon Lla* 
gemaasMs. 

Aaster den eben erwähnten Verjüngungen erßhrt die Breite 

dl s Oberarms noch da eine Verminderung, wo er an den Slnnim 
angeheizt ist. Üa sicli namiiclj auch der eigf ntli{ lie ilimiiit zu einem 
der Kopifornri älinlichen Oval abzurundeii sucht, so nimmt er von 
der Höhe der Mageogruhe aufwärts bis tar Höhe der Achselhöhlen- 
falte allmtlig dagegen you der Magengrube bia zur Taifle abwfirta 
in demselben Haaase ab. Das Maass des Zuwachses wie der Ver^ 
mindening beträgt 2 X 13 Einheiten, so dass also der Rumpf in der 
Höhe der Acbätiböiilen oder der Brustmitte eine Breite von 2 mal 
90 + 13 2 X 103, dagegen in der Höhe der Taille eine Breite 
von 2 mal 90 - 13 — 2 X 77 Einheiten enthalt. Diese Ver- 
grtaerung.der Bntstbreite darf abef dio Breite des ganzen Rumpfs 
nicht erhöben, bann daher nur auf Rosten der Armbreite erreicht 
werden, die sieb deshalb an dieser Stelle von je 55 auf 55 — 13 
—i42 Einheiten vermindert. Ausserdem dass der Rumpf durch diesen 
Zuwachs und die ihm entsprechende Verjüngung zur Ovalform ge- 
langt, erreiclit er hiedurch auch noch, dass die Brustbreite in ein 
proportionales Vorhaltniss zur Länge der horizontal ausgestreckten 
Arme und ihrer Theile gebracht wird: denn die auf diese Weise 
enlsteheade halbe Bnistbreite ?on 108 Einheiten correspondirt mit 
der HandlSnge und steht mitbin zum Oberarm eben so wie die 
Hand zum Unterarm im Verhältniss di s .Minors zum Major, sodass, 
wie weiter unten noch näher gezeigt und durch Fig. 77 veranschau- 
licht werden wird, auch die von Fingerspitze zu Fingerspitze durch 
die Rrustmitte hindurciilaufende Queraze des Körpers die Anschau- 
ung einer eb<m so symmetcischett wie proportionalen Gliederung 
gewährt. 

Wir haben nun noch Ton den zum Rumpf gehörigen Tbeilen 
die Breite der Hainle zu bestimmen (siehe hiezu Fig. 47). Solern 
diese an den Ärnieji wieder das Princip der Einheit vertreten, müs- 
sen sie sich wieder dem Breiteverhältnis s des einheitlichen Ober- 
lcörpers> d. i. des Kopfes und des Rumpfes nähern, und sie thun 
dies dadurch, dass sieh jede derselben zwar nicht bis zum Doppel- 
maass ihres kfirzeren Abschnitts^ aber doch bis zur BMIIe ihrer 



9 



uiyiii^ed by Google 



240 



STSTEMATISCHEB THEIL. 



ganzen Läng^, ja wohl anch bis zum einfachen Maass ihres lingeren 
Abschnitts ausbreitet, in jenem Falle besitit sie also 51 in 

diesem -63,6 also im Durdischnitt eben so wie der Arm etwa 

55 Einbeiten. Dieses Maass hat sie jedoch nur in Ihrer grössten 

Ausdehnung, nämlich vuni hintern Knöchel des Daumens qupr über 
den breilestHU Tln^il der llmlrrhand hinwe*? bis zu der Ausbanschung 
hinüber, welche enUlebt, wenn maa die Hache Hand aui eine flache 
Ebene kgt Wir kdnoen es daher genauer das Breitemaass der Hin- 
terhand' nenneo. 

In ihrer geringsten Ansdebnnng dagegen , d. fa. ron dem vor- 
dersten Theil des kleinen Pingers quer Aber die vier Finger biniveg, 
l)«sitzt sie nur das Maass ilires kürzeren Abschnitts oder der Hin- 
terband, mitbin eine Breite von 39,iuu8 Einheiten. Hier also ver- 
hält, sich die Breite der einzelnen Hand aur ganzen Uaodtönge gerade 
so wie die halbe Breite des Kumprs 2ur pnaen Ibimpflänge. 

Als dasienige Product des Rompte, wodurch derselbe sein 
Streben I .den Unterkilrper aus sich Jiacbsubikkn, sum Abschluss 
bringt, ^ellt sk^ die Hand ihrer ganzen Gestalt und Gliederung 
nach als ein Analogon des vereinigten Buniiif'es und Unterkörpers 
dar. Die Hinlcrband nämlich erscheint als der Rumpf selbst; der 
Di^unoen und dar kleine Finger erscheinen als eine Wiederholung 
der beiden vom Rumpf herabhängenden Arme, der Zeige- und Gold* 
finger entsprechen den beiden Schenkeln und der Mittelfinger dem 
einheitlichen MiUelstück d. i. dem Unterleibe mit Zubebdr. Dies 
stellt sich noch, vollkommener dar, wenn man beide Hände, neben 
einander gelegt, als ein Ganzes betrachtet. Alsdann nämlicb corre- 
spondiren die beiden Hinterhände mit den beiden Seiten des liumpfs, 
die drei als Einheit zu betrachtenden Mitteltinger (d. i. Zeige-, 
Mittel- und Goldfinger) jeder Hand mit den beiden Schenkehi, die 
beiden kleinen Finger .mit dea Armen und die beiden .su iStns zu- 
sammengefassten Daumen mit dem Unterleib. Der Aber dem Rumpf 
liegende Kopf ist aber, wenn auch nur sciiwacL, durch die beiden 
Knöchel über jeder Hand angedeutet. Die Hand ist also im gewissen 
Sinne wieder der ganze Mensch im Kleinen, sie repräsentirt ihn aber 
nicht im gleichen Maasse wie der Kopf von Seiten seiner £inheit 
md: inneren Abgesebiossenheit, sondern Toriugswetse von Seiten 



uiyiii^ed by Google 



I 



BREiTEMAASSE DEB OBERSCHENKEl^PARTIK. 241 

seines Dualismus und seiner Entfaltung nach Aussen. Sie gleicht 
insofern dem Fusse, aber während dieser zunächst nur dem Unter- 
körper angehört, steht sie in unmittelbarer Beziehung zum Ober- 
körper and dessen Einheit. Sie erscheint daher als das Symbol 
der sich Termannigfacbenden Einheit, der Füss nur als ein Bild 
der sich vereinigenden Mannigfaltigkeit; in ihr erscheint die Einheit 
als das ursprüngliche Princip, im Fuss nur als das vorschwebende 
Ziel, in ihrem Bau ist daher das, was im Fuss nur erstrebt wird, 
wirklich geleistet und sie lässt sich daher, wie als Nachbild des 
ganzen Menseben, so auch als Realisation des der Fussbildung ?or- 
schwebenden Ideals ansehen. 

Wir geben nun zu den Breitemaassen des Unterkörpers über* 
in Ansehung der Oberschenkelpai lie (vom iXidiel bis zum Knie- 
ende) haben wir hier kt^ine besondere üntersucIniiiL; nöthig: denn 
aus der obigen Erörterung wissen wir bereits, dass diese Partie 
durch Abgabe der Arme an die Rumpfpartie auf die volle Entwick- 
lung ihrer Breite verzichtet und sich dafilr mit dem eigentlich der 
Rumpflänge zukommenden Breitemaass von 2 X 90 Einheiten begnügt 
hat. Dieses Maass ist mithin als ihr eigentlichstes Normalmaass 
zu betrachten. Sof» rn aber diese Partie ebenso wie alle übrigen 
von dem Streben durchdrungen ist, die Urform des Ovals in sich 
zur Anschauung zu bringen, breitet sie sich in ihrem oberen Theii 
ein wenig über jenes Normalmaass aus, während sie sich nach Unten 
zu vermindert. Beim Rumpf fand zwischen dem Plus der Brust* 
und dem Minus der Taillenbreite das Verbältniss der Gleichheit Statt: . 
denn sie bestand überhaupt aus 2X13 Einbeiten. Hier binge- 
gen, wo die Dimension der Länge in weit höiierem Maasse vorbeirscbt 
als dort, ist nicht nur das Minus dem Plus überlegen, sondern auch 
die Differenz überhaupt um ein Proportionalglied grösser; sie beträgt 
mitbin nicht 2X13, sondern 2 X 21 Einbeiten, welche so vertbeilt 
sind, dass das Plus nur 21 — 13 =- 8, dagegen das Minus 21 + 
13 31 Einheiten erhält. Hienach beträgt also die giüssteAus- 
ddiiiung der Oberschenkelparlie 2 X (90 -i- 8) = 106; das Mini- 
mum ihrer Breite hingegen 2 X (90 — 34) = 2 X 55 Einheiten. 
Das erste Maass besitzt sie in der Höhe der Schamparlie, das zweite 
in der Höbe der Kniepartie; das eigentliche Normalmaass ?on 

Zttsiite, Proponiooslebre» )6 
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2 y 90 Einheiten hingegen zeigt sich am iteinsteo lü der Höhe des 
UüilaiisaUes und unterhalb den Uandendes. *) 

Wiedenim auf andere Weise wird dem GeseU in der Unter* 
sclienkelpartie genOgi. Da die Lange derselben aus 2 X 36, milbin 
ibr Minor aus 90 Einheiten besteht, so mftsste ihre Breite, wenn 
sie den Verhältnissen des Kopfes entspräche, 2X90 = ISO Einheiten 
betragen. Bei dem polaren Gegensalz aber, in dem diese Partie 
zur Ko|>rpartie sieht, ist es nalüilich, dass hier ein anderes Ver- 
biltniss eintritt; und bei der Aebnltchkeit, welche überhaupt die 
unteren Extremitäten mit den oberen habtüi, liest sich von Vom 
berein schliessen , dass sie mit ihnen auch in ihrem BreiteverhMt- 
niss correspondiren. Und wirltlidi Ist dem so; die grösste Breite 
des einzelnen Beins macht also von der Länge des Unterschenkels 
nicht den einlachen Minor, sondern den halben Major aus d. h. sie 



*) Es muM hier, ubwohl die gescJüechÜicheo Abweichungen vom Urlypns der 
Mcnscbengcstult erst weiter unten cur Erörterung kommen, doch bereits darauf auf- 
merksnm gemacht werden, dass gerade im Breileverhallniss der Schultern und der 
Hiifton eine der wesentlichsten nilTorenzen des männürtien und weiblichen Körper- 
baues lieruhl. Die oben gegebenen Prsiiinmungen beziehen -sifh auf die mittlem, 
jedoch krafiigeo und entschiedenen Bildungen des männlichen Geschlechts. Die 
weihJicken iiildungen weichen davon in sufern ah, dass die halbe Uum|)tbreite ein 
Minus von 2t, dagegen die halbe Hüftml i' ite ein Phis von 13 Finheiten erhält, 
80 dass üherhaupl die Breite des weiMiriien Kuipcrs in Huni|i{ und Hüflen zu*: nu- 
mengenommen um ein Miiuis von S Kinlieilen dillerirl, welches in der Tailleiibi t ile 
zur Erscheinung gelangt, mdem diese um etwa 8 Feinheiten hinter der Breite der 
männlicheu Taille zurückbleibt. Die Verhällnisse smd also folgende : 

Bei M a n ii e i* n : Bei Frauen: 

Breite des Rumpfes in der Ilühc 

der Achselhöhle . . . . 2 X 145 == 290 2 X (US — 21) — 248 

Breite der Taille 145 + 8 » 154 145 + 8 — 8 145 

Breite der H Qften in «er Höhe 

der Sehun 2X (90+d)»>t96 2X(90-|>84-13)>»23S 

BsM die bier «ogegebeoes Maaese nur als mittlere uod ideale aubufisseii sind und 
dasft nameotlich awiscben deo roaonlicheo und weiblichen in der WirldiclikeH eine 
ttoendliche Masse von Uebergaogen und Mittelstufen ezistiren, bedarf kaum einer 
Erwähnung; doch hoben wir dieselben bei einer sehr grossen Antahl weiblicher 
nguren, die sich durch Schönheit auszeichneten, als sutrelTeod gefunden, wie ihnen 
denn auch die Diraensioiien der In diesen Buche mtigetbeilten Frauengestdlen 
(Figg. i» 80, 81 und 92) Qbenasdiend genau enupreehen. 
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beträgt **^lt — 72,9 EiDheiten. Diese Ausdehnung besitit sie in 
der Wadenspannung. Oberhalb und besonders unterhalb derselben 

tritt der Abrundung lujlher wieder eine Verjüngung ein und zwar 
dergestalt, dass die Milte des Wadenbeins nur noch 55 und der 
Knöchelbug nur noch 34 Einheiten breit ist. Von da abwärts nimmt 
die Breite wieder su, bis sie in der Breite des VorderAisses wieder 
das Maass von 55 Einheiten erreicht. Gharaitteristiscfa hiebei ist, 
dass innerhalb derselben Partie nach der grössten Veijfingung (in r) 
wieder eine Ausbreitung eintritt. Der Grund hievon liegt jedenfalls 
in dem überwiegend dualistischen Charakter dieser Partie, welchem 
zufolge der Conflict zwischen dem nach Concentration und Abrundung 
und dem nach Divergenz und Ausbreitung strebenden Triebe nicht 
durch eine wirkliche Aussöhnung, sondern nur durch eine Ans- 
ei n anders etsung geschlichtet wird, dergestalt, dass das Gebiet der 
Unterschenkelpartie gleichsam unter beide Triebe veribeilt, nimlicfi 
der obere Absclifiilt derselben 0/ dem AiuniKliingstriebe und der 
unlere Abschnitt rV dem Äusbreitungsii iebe überlassen wird. In 
Uebereinstimmung hiemit schlägt denn auch innerhalb der Fusspartie 
die verticale Richtung 2ur horizontalen um, so dass sich auch die 
ILinge des Fusses als Breite auffassen lässt. In entschiedener Weise 
kommt dieses jedoch nur bei der Seitenansicht zur Anschauung. 
Von Vorn gesehen erscheint naujentlK Ii die liiciilung des Fusses 
als eine zwischen der verticalen und horizontalen in der Mitte lie- 
gende, der einzelne Fuss breitet sich daher nicht in seiner ganzen, 
sondern bloss in seiner halben Länge aus und hat mithin für das 
Auge in dieser schrägen Stellung wieder dieselbe Breite, wie die 
Wade, niralich Einheiten. 

Endlich haben wir hier noch das Verbal tniss der Fussbreite 
zur Fusslänge und zur Höhe der Fusspartie zu erwähnen. Da die 
normale Fusslänge (nach S. 212) 145, die Höhe der Fusspartie 
aber 55 Einheiten beträgt, so steht die Breite (von 55 Einheiten) 
zu jener im Verhältniss des kürzeren Abschnitts, zu dieser aber 
im Verhältniss der Gleichheit, so dass also Fussböhe und Fussbreite 
ein- und dasselbe Verhältniss zur Fusslänge ausdrficken. Die ge- 
ringere Fussbreite hingegen, d. h. die lireite des Hinterfusses 
oder Hackens verhält sich wiederum zur grössten Fussbreite wie 

16* 
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diese zum grösseren Abschnitt der Fiisslänge, der, von hinten ge* 

rechnet, gerade bis zum Extensissimum des Vorderfusses reicht, hat 
also 34 Einheiten. 

Die Breite des knücheis correspondirt mit der halben Hohe des 
Abschnitts rU, d. h. der unteren Schienhein- und Fusspartie, und 
ferbäU sich zur Wadenbreite wie der kürzere zum längeren Absehnitt; 
sie enthält mithin 45 Einheiten. 

Hiemit haben wir alle wesentlichen Breitetnaasse deryerscbie- 
denen Mühepunkte besimiint und können nun zur proportionalen 
fiintUeilung der Queraxeu übergehen« 

bb. Proportiooule GUederung der Quuraxeo. 

Hier kommen ror allen andern Gliedern fib Arme als die 
Queraxe des ganzen Körpers in Betracht. Wenn diese nämlich nach 

beiden Seiten hin hoiizuulal ausgestreckt werden, so bilden sie in 
Verein mit den beiden Brüsten von der Brustmitte aus gerechnet 
zwei einander vollkommen symmetrisch gehaute, in sich aber zu- 
gleich proportional gegliederte UällXen: denn es entsprechen sich 
erst die beiden Brüste, dann die beiden Oberarme, hierauf die beiden 
Unterarme und endlich die beiden Hände. Jede dieser beiden Hälfleii 
zerfHllt wieder in zwei gleichmassige Partien, in denen einerseits 
die beiden äusseren Glieder (Hand und lirusthälfte), andererseits die 
beiden Innern (Unter- und Oberarm) in ihrer horizontalen Ausdeh- 
nung mit einander correspondiren : denn jene bestehen aus Je 103, 
diese aus je 167 Einheiten. Hieraus erhellt ssugleidi, dass jede 
der vier Partien aus swei proportionalen Stucken besteht: denn da 
schon oben nachgewiesen ist, dass sich die Hand anim Unterarm 
wie der Minor zum iVlajor verhalt, so muss dasselbe Verhältniss 
natürlich auch zwibcheu den iinieu aualui^eii Stücken bestehen. Die 
proportionale Gliederung der hier in Bede stehenden Queraxe bildet 
also eine förmliche Kette von unter sich gleichen und nur in der 
Ordnung der Glieder wechselnden Verhältnissen folgender Gestalt: 

Fig. 77. 

Hand Unterarm Oberarm Bniel Dni«! Oberarm Unterarm [fand 

[ Tig 1 1 >y/ 1^1/^1 /tf/ 1 1^1 
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Hiebe! abpr beruhigt sich tler Ai liculationstrieb nodi niclit, suiidern 
er unterwirft jedeu dieser aclit Theile abcrmnis der gefrelzlicben 
£iDÜieiluDg. Rücksicbllicl) der Anne und Uaode haben wir dies 
bereits oben sf&rtert, wir haben daher hier nur noch die propor- 
tionale EintheiluDg der beiden Bnisthälften su erwähnen. Diese 
wird durch die beiden Brustwarzen bewerkstelligt, die eine solche 
Lage erhalten haben, dass sich die Eriihiiiiing von der Adisel- 
höhlenfalle bis zur Brustwarze zur Entfernung von der Brustwarze 
bis zur Brustmitte gerade eben so verhält, wie die letztere Distanz 
zur ganzen Breite der Brusthällle. Da nun die Breite der Brast- 
liilfte 103itis Einheiten enthält: so. beträgt die Ueinm der ge- 
nannten Distanzen 39,4«6, die grössere 63,8S8, und mithin die Ent- 
fernung der Brustwarzen von einander 2 . G3 = 12b Einheiten. 

Eine älmliche Aiiiculation besitzt die Queraxe des Kopfes in 
der Höhe der Augen: denn auch sie verbindet mit der symnietri- 
sehen Gliederung dne proportionale, und zwar eine solche» welche 
der schon mehrfach erwähnten proportional- symmetrischen Glie- 
derung der Höheahtheilungen entspridit: denn lassen wir die Ohren, 
als äussere Ansätze, zunächst ausser Betracht, so zerfällt die durch 
die Augenwinkel hiiiiknthlaultiiide und von Schläle zu Schlafe rei- 
chende (Jueraxe des Gesichts in fünf Abschnitte, von denen einer- 
seits die drei mittlem, welche aus den beiden Augen und dem zwi- 
schen ihnen liegenden Nasenröcken bestehen, andererseits die beiden 
äusseren, welche durch die beiden von Vorn, also in der Verkfir- 
zung gesehenen Schläfen gebildet werden, von gleichem Maasse sind, 
die mittlem und äussern nntereinan(h'r aber an ästhetischen Ver- 
Jiältnisse zu einander stehen. Jeder der drei Mitteitheile nämlich 
besteht aus 21,2... jeder fer beiden Seitentlieüe aber aus 13,1. 
Einheiten. Zusammengenommen enthalten sie also d.21,t... ^ 
2.13,i... » 90,i..« Einheiten. Da nun die Kopfbreite mit Ein- 
scfaluss der beiden Ohren und des Haares aus 2 .55,1 «—III,« Ein- 
heiten besteht, so kommen auf diese Accidenzien zusammen noch 
21,2 Einheiten, und diese sind in der Hegel so verlheilt, dass jedes 
Ohr 8,1, dagegen das SeiLenhaar zusammen 5,o.. Einheiten erhält; 
jedoch ist natürlich die letztere Bestimmung durch die verschiedene 
Haartracht vielen Modilicationen unterworfen. Die ganze hier in 
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Rede stellende Queraxe des Gesichts hat also — wozu man die bei- 
den in Fig. 79 und Fig. 80 enthaltenen und in der Erklärung der 
Holzschnitte näher beschriebenen antiken Köpfe aus der besten Zeit 
der griech. Sculptur vergleichen möge — folgende Gliederung: 



X Ohr Schläfe 

KI 



Fig. 78. 

Augen Nasenrücken 



Augen 



/3 



ZI 



SchlAfe Ohr = 

9 



8 



X 0 



f 



p y 



worin u. A. folgende Verhältnisse enthalten sind: 
2 xo : oa oa : ac = oc : c« =» ce : ae =^ae'. af 
2yp : pb — » p6 : ftd bdidf = dfibf^bfibe^ 
5:8 — 8 : 13 — 13:21 2l:34-=-34:55 



af : ab und 
= 6e : 6a 
55 : 90. 



Fig. 79. 



Fig. 80. 
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RQeksichtlieh der Aogea sei bier noch befnerkt, dass aueb ihre 

innire Gliederung und ihr Höhemaass dem Proport ionalge^etz nia- 
spriclU: denn die ganie Breite des Auges von etneiii Augenwinkel 
zum andern wird durch den Mittelpuukl der Pupille in zwei gleiche 
Udlfteo geüieilt; jede dieser Hälften aber xerfdUt in 2 AbschuiUe, 
TOD deoen der Major von 6,» Einbeiteo ?om Augenwinkel bis. luro 
Rand des Augapfels, der Minor bingegen ?on 4,05 Einbeiten von da 
bis anm Mittelpunkt der PopHle reicht Die Höhe aber TerbiU steh 
zur Breite des Anges dergestalt, dass die Distanz zwischen den 
äusseren Riindeui der Augenlider den Major, dagegen die Distanz 
2wisch«n den inneren Händern den Minor von ihr ausmacht, so 
dass also die grössere Dislana 13,i**, die kleinere bingegen 8,i.. 
Einheiten betrat. 

Die Höbe der Obren beträgt gerade die Höbe des Mittelgesichta 
d. h. ;J4,4 Einheiten. Die von Vorn, also in der Verküi'zuiig gese- 
hene Oln bi eUe von 8,i . . Einheiten hiiilet also den Minor ihres 
Minors. Dem von der Seite in seiner vollen Breite gesehenen Ohr 
liegt ein Oval sum Grunde, dessen Breite sich zur Höbe wie der 
Major zivn Ganzen verhält, mithin 21,9«. Einbeiten beträgt. Diese 
Breite besitst jedoeb das einselno. Obr in seiner mittleren Ausdeh- 
nung nor halb, das Obr bat also zu seiner Höbe dasselbe Breite* 
yerhältniss, wie der Arm zur Länge seiner einzelnen Glieder, zeigt 
sich also auch hierin als das mit dem Arm con esjiuhdii ende diied. 
Was die Lage des Ohrs heti'iirt, so sei hier noch hemerkt, dass 
sie in vielen Fällen genau die des Mittelgesiebta ist, also zwischen 
den Orbjtalrand und die Basis der Nasenflügel filU, nicht selten aber 
auch ein wenig tiefer liegt, so dass die äussere Oeffhung mit der 
liehe des Backenknochens und der Nasenmitte (Fig. 50, ^) corre- 
spondirt. 

Zieht man durch das Gesicht eine QueHinie in der Hulie der 
Basis der Nasentlfigel, so präsentiren sich an derselben drei Haupt- 
tbeiie: ein mittlerer von 21 Einbeiten und zwei zur Seite liegende, 
zusammen von 57,s Einbeiten. Der mittlere, der die untere Breite der 
Nase bezeichnet, verhält sich also zur Summe der beiden andern d. b. 
der beiden Wangen, nahezu wie der Minor zum Ganzen. Zur Nns> n- 
höhe hingegen hat die untere Breite der Nasenflügel das Verhaliuiss 



uiyiii^ed by Google 



248 



SYSTEMATISCHER TREIL. 



des Majoi*» zam Ganien. Oer einfaclie Urtypas der Nase entspricht 
also dem in Fig. 63 enthaltenen Dreieek. 

Die Queraxe des Uutergesichts, die in der Hube des Mundes 
liegt und im Ganzen 2.34 Einheiten enlliäll, zerlallt gleichialis ia 
drei flaupttheile, von denen der Mund (vom äussersten Mundwinkel 
zum andern) 2. 13 «• 26, jeder der Seitentheile hingegen 21 Ein- 
heiten beaitat. Die Breite des Mundes verhält sidi also aar Ge- 
saflimtbreite der Seitentheile, wie diese zur ganzen Breite des Un** 
tergesichts. 

Eine Queraxe durch den Culminations- oder Verlicfungsiumkt 
des Kinns gezogen, bietet inoerliaU) des üntergesichts wieder drei, 
und mit Zuziehung des zu beiden Seiten herablaurenden Ualses föaf 
Theile dar, deren Gesammtbreile 2 • 34 Einheiten betragt. Von 
diesen kommen auf das Kinn allein und auf die beiden Seitentheile 
des Untergesiclits zusammen je 21, dagegen auf jeden der beiden 
Halslheile 13 Theile; auch hier also finden wir die gesetzlichen Ver- 
häilnisszahlen wieder. 

Endlich haben wir noch die horizontale Gliederung der H&nde 
und Fässe in Betrachtung zu ziehen. 

Was zunächst die Hände betriffi, so lassen sich auch hier 
verschiedene Queraxen annehmen. Denkt man sich zunächst eine 
über die Mitte der Hand d. h. da, wu dic Spaltung der Finger be- 
ginnt, hinweggezogen, so beträgt die ganze Breite derselben mit 
Einschiuss des halb von der Seite gesehenen und dadurch um etwas 
in der Breite verjüngten Daumens &5 Einheiten. Diese Totalbreite 
ist dergestalt eingetheilt, dass die drei Mittelfinger zusammen das 
Haass des Majors, also 34, dagegen der Daumen und kleine Finger 
zusammen das Maass des iMinors, mithin 21 Einheiten erhalten. In 
die 34 Einbeiten des Majors Ibeilen sieb die drei Mittellinger auf 
die Weise, dass der eigentliche Mittelfinger das Maass des Minors, 
mithin 13, dagegen der Zeige- und Goldfinger zusammen das Maass 
des Majors, und zwar jeder die Hälfte desselben, folglich 10,s Ein- 
beiten erhält. In die 21 Einheiten des Minors hingegen theUen sich 
die beiden äusseren Finger dergestalt, dass auf den Daumen die 
13 Einheilen des Majors von 21, und aut den kleinen I iiiger die 
8 Einheiten des Minors von 21 fallen. Die sytuuietiiscii-4)ro[)or' 
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tionaJe Gliederung beider Häode »itomt sich also foJgeoderinaasaen 

aus: 

lU. Finger Goidf. Miüeif. Zeigßt Daumen Daumen Zeigef. Mittelf. Goldf. Kl. Finger 

84 10,6 13,1 10,6 13,t ia,t 10,6 13,1 10,6 8,t 




Legt man die Qaeraxe Aber die mittefete Gelenkfalte des Zeige- 
tind Goldfingers, so beträgt die Totalbreite derselben 34 Einheiten. 

Von diesen kommen auf den Mittelfinger und kleinen Finger einer- 
seits und auf den Zeige- und (joldönger andererseits je 17 Einhei- 
ten, also die Hälfte des Ganzen. In diese 17 Ujeilen sich die letzten 
beiden wieder gleicbmässig, so dass jeder 8,5 Einheiten erhalt, die 
beiden andern aber nach dem Prqtortionalgesetz, so dass der Mit- 
telfinger den Major von tO,s nnd der kleine Finger den Minor von 
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6,5 Einheiten erhSlt. Diese vier Finger bilden also in ihrer Breite 
eine ähnlich auf- und absteigende Progression, wie die vier 
Haupttbeile des Körpers, nnr dass die Stufen derselben durch die 
Einmiscbuiig des HalbirungspriDcips einander nhhw gerückt sind, 
nämlich: i 

Kleiner Finger Goldfinger Mittelfinger Zeigefinger 

6,5 8,5 10,5 8,5 

Legt man eine Querlinie vorn über die drei inUlierii Finger, so be- 
trägt ihre ganze Breite 21 Einheiten. Von diesen erhält der Mit- 
telfinger den Minor, also 8, dagegen der Zeige- and Goldtinger . 
jeder die Hflifte des Major, also je 6,s Einheiton. Der Tordersle 
Theil der Hand besteht also in der Breite aus folgenden 3 Gliedern: 

Goldfinger Milleliiager Zei^^efiiiger 
13 13 
2 ® 2 

Die ganze Gliederung der Handbreite beruht also wiederum auf einer 
Gombination des symmetrischen und proportionalen Theilungsprin- 
cips, und zwar stehen der Zeige- und Goldfinger Torzugsweise im 
symmetrischen, die drei übrigen dagegen im proportionalen Verhält- 
niss zu einander; jedoch wird auch diese Differenz z. Th. wieder 
ausgeglichen und gemildert, z. B. die Symmetrie des Zeige- und 
. Goldfingers dadurch ein wenig dem proportionalen Verhältniss ge- 
nähert, dass jener diesen ein wenig an Breite, dagegen dieser jenen 
ein wenig an Länge öberlrifft. 

Wieder in etwas anderer Weise gestoltet sich die proportionale 
Gliederung der Füsse. Betrachten wir zuerst den Fuss seiner ho- 
rizontalen Länge nach, wie ibn Fig. 81 darstellt: so markiren sich 
deutlich zwei ungleiche Hauplabtheilungen, nämlicb der kürzere liin- 
terfuss und der längere Vorderfuss, welche beide durch das Würfel- 
bein oder durch eine senkrecht vom Yorderen Schienbein berabhiu- 
fende Linie getrennt werden. Von diesen beiden Theilen verhält 
sich der Hinterfuss zum Vorderfuss genau wie dieser zum ganzen 
Fuss; es drückt sich also in ihnen, wenn wir die normale Fuss- 
länge auf 145,8 Eiülieileo annehmen, lolgende Proportion aus: 
Ganzer Fuss : Vorderfuss : Hinterfuss 
145,1 : 90«i.*« : 5ö,i... 
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Bringen wir jedoch das Plus, welches der reale ¥uu besiUt« um 
Mich io der Verkänung imes ideaJe Maats Migen ra kÖDiieii, mit 
in Rechnmig, so gestaiCei sich die Proportioii' folgendenDaaasim : 
Ganier Pose ▼erderfties HiDterfoes 

145 + 8 bis 145 -f 21 : 90 + 5 bis 90 + 13 : 55 + 3 bis 55 + 8 
154 bis löO : 95 bis 103 : 58 bis 04 




Noch interessanter markirt sich das Proportionalgesets am Fasse 
dann, wenn man ihn fon Vorn betrachtet,' wie er sich in Figg. 82 
und 83 darstellt. Hier nfimlich erscheint vom ganzen Fuss die Breite 

Fig. 82. Fig. 88. 
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der grossen Zehe als der Minor, zu dem die Gesammtbreite der 
vier übrigen Zehen den Major bildet. Nimmt man nun mit dem 
M^or wieder die Tbeiluag vor und (Ihrt überbaupt damit fort: so 
erachelnt wieder die sweite Zehe als der Minor zur Totalbreite der 
Tier, die dritte Zehe als der Minor zur Snmme der drei und endlicli 
die vierte als der Minor zur Tülaliüit der zwei letzten Zehen, so 
dass sich die iLiiiUe Zehe mit ihrer balleii.utigen ^\ushreitung zur 
Tieften wie der Major zum Minor verhält und in ihrer Breite wie- 
der mit der dritten übereinstimmt. 

In seiner Vorderansicht seigt also der Fuss gleichsam eine 
förmliche Scale der dem Körperbau zum Grunde Hegenden Verhält- 
nisse , er giebt auf ahnliche Weise, wie die sich verkürzenden und 
verjüngenden Orgelpfeifen vun der Tonleiter, ein dem Auge sich 
unmittelbar darstellendes Bild voa der ah- und aufsteigenden Pro- 
gression, welche nothweudig aus einer gleichmässigen Fortsetzung 
unserer Proportion herTorgehen muss. Da nun die Brette des ein« 
seinen Fusses, von Vorn gesehen, 55,i..« Einheiten enthält, so 
stell! sich die auf- und absteigende Progression in der Gliederung 
der beiden nebeneinandergestellten Füsse folgendermaasseu dar: 

V IV III II I I II III IV V 

8 5 8 13 21 21 13 8 5 8 



cc. Verliältniss der Breitemaasse uoterdoander. 

Da die verschiedenen Breitemaasse sämmtlich zu den entspre- 
chenden Höhemaassen in normalem Verhältnisse stehen, so folgt 
nothweudig, dass sie sich auch untereinander dem Gesetz gemäss 
Terhalten müssen. Bei Weitem die meisten derselben liegen gera- 
dezu in der Reihe derselben Maasse, auf denen die proportionale 
Gliederung der U6he beruht, nur mit dem Unterschiede, dass sie 
dieselben, wenn man die Breite beider Seiten des Körpers zusam* 
menrechnet, doppelt enthalten. Diese sind folgende: 

1) die Breite des Uumpfes^ 

nebst den Armen und[ . , ^ , , l- i . 

j- o -4 L j n /jede von 2 mal I4ü,8.. = 291,1.. Euiheiten 
die Breite beider Fuss- 1 ' 



längen 



s beider Fuss- 1 
• • • • ' 
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2) die Breite des eigeiii-\ 
liehen Rumpfes und! 



die nuttlere Breitoderl ^ ^""^"'^^ 

Oberscbenkelparlie 



1 

3) die Br. des Kopfes, der 



beiden Überanne, derj 



beid. Unterarme, d. b.Uede von 2 mal 55,7e. «Ut,«.. Einheiten 
Hände, d. beid. Knie u.l 
d« beiden VorderflSsse^ 

4) die Breite des Unterge- 
sichts, des Halses, der! 
bexd. Unterarme über l jede von 2 mal 34,«..— ^ 08,8.. Einheiten 
d. Hand Wurzel, d.beid.l 

Knöcbeleinbiegungen i 

5) die Breite der beiden Augen ?on 2 mal 21,2.. — 42,s Einheiten 

6) die Breite des Mundes . von 2 mal 13,i.. » 26,t.. Einheiten. 

Au diese scliliesseii sich einige, die gleichfalls in derselben Zah- 
lenreihe liegen, aber den Werth derselben, duch wenn die Breite 
beider Seilen zusammeDgerecbnet wird, nur einmal enthalten. Da« 
hin gehören: 

1) die Breite der beiden Waden . . * • • von 145 Einheiten 

2) die Breite der beiden Oberarme in der Ver-) .^^^ ^ Einhei 
jüngung und die Breite der beiden Knöchel/ ^ ' ei . 

Wieder andere entsprechen, zweifarh oder einlach genommen, 
den Längemaassen der Arme. Diese sind: 

1) die Breite der Brust von Achsel- 
höhle zu Achselhöhle . • • von 2 mal i03 » 206 Einheit. 

2) die Entfernung der Brustwarzen 

von einander von 2 mal 63 126 Einheit. 

3) diu liieiLe des Mittelgewichts, deij 

beiden Distanzen zwisch. Bruslwarzel jede v. 2 mal 39 «=» 78£inh. 

u. Achselhöhle u . d. beid.Yorderbändel 

Alle sonst noch vorkommenden Maasse dienen nur dem Zwecke 
der eiförmigen Abrundung und sind tbeils durch Abzug, theils 
durch Zusatz kleinerer Proportionalmaasse entstanden. Dahin ge* 
hören: 
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1 ) üie schon erwähnte Breite der Brust von 2 X (90 + 1 3) = 206 Einh, 

2) die Breite der Taille . . . , . 2 X(90 — 13) — 154 * 

3) die Breite d. Hüften in d. Scbampartie 2X (90 + 8) « 196 * 

4) die Breite der beiden Oberarme neben 

den Achselhöblen 2X(55 — 13) — 84 * 

Hieraus ergeben sich in Betreff des Oberkörpers folgende Pro* 
Portionen : 

1) die Breite des Rumpfs mit den Armen verhält sich zur Breite 
des Rumpfs obne Arme, wie diese zur Breite des Kopfes, der 
beiden Arme und der beiden Hände; 

2) die Breite des Rumpfs ohne Arme verhSlt sieb au der des 
Kopfes etc., wie diese zu der des Halses, des Untergesichts 
und der heiden Arme innerhalb der Verjüngung; 

3) die Breite des Koplcs vcrhäit sich zu der des Halses, wie diese 
zur Breite heider Augen; 

4) die Breite des Halses verhält sich zu der Breite beider Augen 
wie diese sur Breite des Mundes* 

Die Breite des weiteren Rumpfes erscheint also hier als das 

Ganze, die Breiten der übrigen Glieder aber sind als die ursprüng- 
lich in diesem Ganzen liegenden, theilweise aber aus ihm hervor- 
gegangenen Theile zu denken. Trägt man das Maass aller dieser 
Theile auf dem Maass des Ganzen ab, so stellt sich die Proportio- 
nalität derselben in folgender Progression dar: 



Fig. 84. 


1 






1 ü nuUfS^f ... 



















a. Breite des weiteru Huiopfs. b. ßreile dos cii^orn llimutls. c. ßreile des 
Kopfes etc. d. Breite des Untergesiclits, Halses etc. e. Breite beider A,ugen. 
f. Breite des Mundes. 

Michl ganz so einfach gestallet sich die Sache am Unterkör- 
per, weil sich hier das Gesetz der Proportionahtät mit dem dua- 
listischen Ualbirungsprincip vereinigt. Wenn wir hier die LSnge des 
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Jiorisontaien Fosses ab grtales Breitemaass betrachten, ao erhalten 

wir, indem zwischen den langem und kurzern Abschnitt stets die 
Hälll»* des Ganzen als Mittelglied eintritt, bis zur Breite des Knö- 
clitibugs als dem geringsten Breitemaass des liulerkörpers loigende 
Progression : 



Flg. 8&. 






».90,... 








9.65 











a. Gaues. LÜnge beider FOtte. h. Major des Gancen. Mittlere Breite der 
Ober»cbenket|»artie. «. Hllfte des GaoEeo. Breite der Wadeo <f. Minor des 
Gaosen. Breite der Koie und des Vorderfiisses. e. HSlfte des Majors. Breite 
der Knöchel, f. Mioor des Majors. Breite des Eoochellkugs. 

Stellen wir in ihrer Reihenfolge von Oben nach Unten bloss 
die Maasse der grössteo Ausbauschungen und zwar nach ihrer hal- 
ben Breite xusamnieo, ao erhalten wir folgende Beihe: 

Kopf Rumpf Hnfle Wade Vorderfuss 
55,T... 145,8... 98ta... 72,i... 55,7... 
aus welcher hervorgeht, dass das erste und letzte Glied von gleichem 
Maa^^e sind, das zweite vom vierten hingegen geiiule das Do|jp< ke. 
ausmacht, und endlich das dritte awiscbeo dem zweiten und vierten 
bis auf eine sehr kleine Differeni das proportionale Mittelglied einer 
geometrischen Proportion bildet: denn in der Thal betragt die mitt- 
lere Froportionalgrösse swiscben 145 und 72 nur 102,i..., mithin 
die Differenz von 98,3 noch nicht ganz 4 Einheiten, an weichem 
Unterschiede um so weniger Anstoss zu nehmen ist, als er in der 
Huflenbreite der weibiicben i'igureu ganz und gar in VVegfall kuinuit. 
£a ist also unverkennbar, dass sich in dem Verhältniss der Exten- 
sissima zu einander wiederiun, wie wir es schon Öfter gefunden 
haben, eine Combination des symmetrischen und proportionalen Ge- 
staltungsprincips darstellt 

Zu einem ähnlichen Resiütat gelangen wir, wenn die halben 
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Breiteroaasse der EiDbiegungen zusammensteUen. Diese nlmlich bil> 

den folgende Reihe: 

Hals Taille Knie Knochclbug 

34,4 77,0... 55,7 34,4. 

Auch hier also sind sich die beiden äussersten Glieder gleich; die 
beiden mitüern aber bilden mit jenen eine arithmetische Proportion, 
denn es Ist: 

77,0 — 55,1 55,7 — 34,4. 
Stellen wir endlich sämmüichc Brcitomaasse des iiGipers in derje- 
nigen Ileihefolge , in welcher sie sich von Oben nach Unten dar- 
stellen» zusammen, so erhalten wir folgende Debersicht: ' 
Rechte Seite Linke Seite 

55 + 55 in der Höhe des Orbilalrands 
39 + 39 ^ ^ s der Nasenbasis 
34 + 3 1 * * * des Mundes 
34 -|- 34 ' * * des Halses 
90 -f- 34 + 34 -f 00 ^ des Brustbeinanfangs 

42 + 13 + 90 + 90 + 1 3 + 42 « der Achselhöhlen oder Brustmitte 
55 -h 90 + 90 + 55 « der Magengrube 
45 + 77 + 77 + 45 ^ der Taille 
55 + 90 + 90 + 55 * des Höftansatzes 
34 -j- s -j- 90 -f- 90 + 8 + 34 ^ des Schambeins 
90 + 90 in der Höhe des llamlendes 
55 + 55 * * * des Knies 
72 + 72 « ^ ^ der Wadenspannung 
55 + 55 * * * der Mitte des Wadenbeins 
34 + 34 f 9 9 des innem Knöcbeibugs 
55 + 55 * * * des Vorderfusses. 
Hieraus lässt sich mit Klarheil erkennen, in welchen Graden 
die Breite zuiiinniU und abnimmt und nach welchen Normen die 
Wellenlinie des Umrisses sich heben und senken muss, wenn das 
Ganze den Eindruck der Eurhythmie machen soll; noch anschau- 
licher aber wird es, wenn wir die yerscbiedenen Breiten an den 
gehörigen Punkten der Höheaxe durch wirkliche Querlinien aus- 
drücken, wie dies in Fig. 86, ausser welcher man auch Fig. 49 und 
50 als nähere Ausiühruugeu derselben zur Hand nehmen möge, 
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geschehen igt. Wenn wir die äüssergien Punkte dieser Querlinien 
dureh Gurven, die nur ein Weniges von der geraden Linie abiu- 
weichen brauchen« mit einander verbinden, so tritt der Urtypus der 

menscbiiclien Figur klar und deutlich hervor, freilich' noch nicht zur 

ausdrucksvollen Freiheit eutraltet, sondern noch ifi starrer (iehun- 
denheit, aber doch in derjenigen Form, w* ]( Jie in allen lien wech- 
selnden Formen, die der Mensch zululge seiner fieien Bewegung 
annehmen kann, die immerfort bleibende und beharrliche ist, die 
allen concrelen Bildungen als abslractes Vorbild zum Grunde liegt 
und die auch bereits, wenn nicht aclu, doch potentia alle die Qua- 
h täten besitzt, durch die uns die Menschengestalt in ihrer freieren 
und charakteristischen Entwicklung als der InbegrifT der iiüchsten 

irdischen Schönheit erscheint. i 

f) 

ß, Breit«iaaas«4» des Körpers in der beitcuansicbl oder 

im Profil. 

Die Seitenansicht der menschlichen Gestalt unterscheidet sich 

von der VorderansiciiL itii Wesentlichsten dadurch, dass sie nicht 
mehr in zwei «'inander entgegengesetzte und genau mit einand(*r 
correspondirende Uäirien zerfällt, sondern sich als nur Eins, ohne 
ein entsprechendes Anderes, darstellt. Der Seitenansicht fehlt daher 
eine Hauptqualität der Schönheit, nimlich die Symmetrie, und sie 
bleibt somit in dieser Beziehung entschieden hinter der Vorderan- 
sicht zurück. 

Dieser Mangel hat darin seinen Grund , dass sich der MeDSch 
in Mann und Weih geschieden hat, dass also der einzelne Mensch 
genau genommen stets nur einen halhen, der Ergänzung bedürftigen 
Mensohen darstellt Die Seitenansicht xeigt also den Menschen nicht 
iki seiner Totalität, sondern In seiner Halbheit, nicht als In sich be- 
friedigt und in sich abgeschlossen, .sondern als mit allen Sinnen 
und "Gliedmaassen hinaus verlaiigeutl und nach einer Ergaozimg sei- 
ner selbst suchend. Daher das Vorspringen der Stirn, der Pupille, 
der Nase, der Lippen und des Kinns, der ßrüste, des Unterleibes, 
des Kuies und der Fusse, und daher namentlich die Neigung der 
^ Arme, «ich vorzugsweise nach Vorn hin auszustrecken und etwas 
Verwandtes, Homogenes zn sich heranzuziehen. Dieser des idera- 
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live Charakter ist dem Profil weMnUieh, uad daher ist die Seiten- 
aseicbt schon an iwd lär sieb ausdrucksTollar ak die Vorder- 
anaiebt» denn alle jene über die Linien des Umriaaes hinausgehen- 
den Vorsprünge sind gewissermaassen schon als Hhianekefarungen 

des Innern nach Aussen zu betrachten, wie (Utim das i'rofil in der 
Tbat eine Umkeln iing der Vürderansicht ist, solern in ihm die innere 
Gliederung der Vorderaasicht zum ümriss und der Uouriss zur in* 
neren Gliederung umgewandelt erscheint. 

Aber gerade weil das Profil schon an und IHr aidi ansdracks- 
ToMer ist, kann ea 4m Attsdnuka inr vollen islheliaciien Wirknng 
nodi weniger als die Verderansidit entbehren, denn es würde ja 
als mit sich seihst im Wnlerspnirh erscheinnn, wenn es zwar ni 
der Form seinei Umrisse ein r»arh einer Seite hin gerichtetes Stre- 
ben ausdrückte« übrigens aber keinen inneren Impoia, keine innere 
Kraft und hewegande Seele erkennen liessa, ans wekher diesea 
Streben m eridirem Die Seitenanaichl ersdieint daher ohne irgend 
eine bestimmte Aetion noch weit todter als die Vorderansicht nnd 
besitzt mithin, vom rein rormeilen Standpunkt betrachtet, für sich 
allem einen geringeren Grad der l'ormellen Schunlieit. Sie mit da- 
her ¥on selbst das Verlaogen nach einem Gegenstück hervor, 
und erst wenn dieses gegeben, wenn dem kn Profil sich dsrstd- 
lenden Menschen ein anderer Menach gleichsam ab aeina correspon« 
direnda flSlfte gegenäiergestelk nad dadurch dam Bedfirfniss. nach 
Synmielrie Genüge geleistet ist: fifthlt skh der Islhetische Formsinn 
durch sie in ähnlicher Weise wie durch die Vorderansicht befriedigt. 
Im Prohl gesehen stellen also, genau genommen, erst zwei uwt 
dem Gesidit einander zugewandte und mehr oder minder mit ein- 
ander correspondirende Menschen den ganzen Menschen dar; und 
in der That haben die Umrisse zweier engvereinigten Menaclm, 
wem man sie als ein Ganzes betrachtet^ mit den Umrissen der 
Vorderansicht des einzelnen Menschen eine überraschende Aehnlich- 
keit, indem sich die beiden RiickcDwöl hangen ungefähr wie die bei- 
den Schultern und die beiden Wölbungen des Gesasses etwa wie 
die beiden Hüften darsteilen« Umgekehrt ersclieinen also auch zwei 
im Profil einander gegenübergestellte und mit einander in fiesiehung 
gebrachte Peraonen wie die beiden frei und aelhstattedig geworde- 

17* 
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n0D HfilAen der Vorderansicht, woraus von selbst folgt, dMS sie bei 
ihrer grosseren Freiheit und SeJbststtadigkeit oicbi so streng als 
jeoe miften ao die Regel der Symmetrie gebunden sind« also nichl 
völlig gleich« sondern nur gieiebartig zu sdn brancfaen. 

Ist nun hieraus ersichtlicli, dass die Seitennnsicht in ihrer 
Vereinzelung die Bedingung der formellen ScIiöiiIumI nicht in so 
voilkommeuer Weise wie die Vorderansicht erlüilen kann , so darf 
sie sich doch, wenn sie auch nur als die schöne üäifte eines 
'schönen Gänsen erscheinen soll, den Gesetsen der formellen Schön- 
heit nicht gans entslehen, sie muse also einerseits immer noch 
eine gewisse Symmetrie, andererseits aber und ganz besonders das 
Gruiidgesetz der f^roportionalität in sich erkennen lassen. 

Dem Bedürlniss nach Symmetrie genügt sie dadurch, dass sie 
z. Tb« an die Stelle der gegensätzlichen Gorrespondenz den ParaU 
leiismus eintretoa Iftsst, d. h. die Umgrinsungslinie ihrer beiden 
Seiten, der Gesichts- und der RAekenseite, so gestaltet, dass sie im 
Garnen den Eindruck von swei mit einander gebenden und sich 
gemeinsam nacii Vorn oder Hinten wendenden Linien machen, nur 
dass sie nicht fortwäliiend in gleicher Distanz üeljeneinandpr her- 
laufen, sondern damit einen Wechsel von Annäherung und Entfer- 
nung verbinden, und den Trieb, sich zu einem Gsnzen zusammen 
SU schliessen, im Scheitel und in den Fnssspitsen wirklich hellrie- 
digen. Das Pi^ofil ist dah«* gleichsam eine verstärkte oder gedop* 
pelte Darsteihmg der die einzelne Seite der Vorderansicht begrän- 
zeitdeü Wellenlinie, also in gewissem Sinne nur eine einzige Linie, 
und die Abweicliimyen von dem Parallelismus stellen sich gewisser- 
maassen nur als die Ansdiweilungeo und Veijftngungen dar, welche 
sich mit den Hebungen und Senkungen einer Wellenlinie naturge« 
miss verbinden. 

Daher ist denn auch der Unterschied der Breitemaasse am Proffi 
bei Weitem nicht so bedeutend wie an der Vorderansicht; denn das 
Exlensissiiniim derselben ist die Fusslänge, diese aber enthält lie- 
kaniiürch nur 145 bis 166 Einheiten, folglich nur so viel oder 
wenig mehr als die fiiUte der iusseren ^umpfbreite in der Vor- 
deransicht. 

Unsere nächste Aufgabe ist. nun, zu seigen, dass auch die 
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SeiteDansiclit nnsereni Proportional- 
geseti entspridit. Rftcksichtlicb der 
Längeroaasse springt dies unmittel- 
bar in die Augen, da alle die Punkte 
der Höhe, welche für die Vorderan- 
sicht bedeutungsvoll sind, diese Be- 
deotung auch für die Seitenansicht 
behaupten; nur das £ine sei bemerkt, 
dass sich hier unser Hauptdurcbscbnitt 
noch mehr als bei der Front aiigleich 
als Taille des Körpers zu erkennen 
gieht, indem hier durch den Einlui^ 
zwischen Rücken und Gesäss der 
Unterschied zwischen Ober- und Un* 
terkörper noch schärfer markirt wird. 
In Betreff der B r e i t e maasse aber, 
welche zur Unterscheidung der Brei- 
teniaasse der Vortiei ansieht auch als 
Maasse der Tiefe oder Dicke be- 
zeichnet zu werden pflegen, werden 
wir uns wenigstens einer Zusammen- 
stellung derselben nicht ganz ent- 
ziehen kennen, damit deutlich werde, 
dass auch sie sämmtlich den Propor- 
tionalzahlen unseres Gesetzes ent- 
sprechen. Man Dehme dabei die Figur 
desAntinous nach Au dran (Fig. 87) 
lur Hand tind man wird bei einer Ver- 
gleichung der Innerhalb dieser Figur 
und der in der umstehenden Ueber- 
sicht angegebenen Zahlen finden, dass 
auch diejenigen Zahlen, welche nicht 
unmittelbar den uns bereits bekann- 
ten Zahlenreihen ang^hl^ren, nur 
Summen oder Producte derselben 
sind. 



Ks. 87. 
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Breitemaasse der Seileoansicbt* 

1. Am Kopfe. 

Von der Fi ojectioo der Naseuspiue Iiis sur Pro- 

jectioD der Oberlippe und der NaseDWun«! S 

Von (It^r Projection der Nasenspitze bis zur Proj, 

lieä Kiiuis und zum Ende der INüälcrn . . 13 

Von dar Projacüoo der r<iasens|MUa bis sum ^u- 
geastero ..••••«•••• 21 

Von der ProjecUon der NasenspiUe bis xum hin* 

tem Augenwinkel 84' 

Von der Projection der Nasenspitze bis zur Fio- 

jeetitjn des llaises 34 4- 8 =■ 42 

Von der Projection der NasenspiUe bis sur Pro- 
jection der Locken 34 + 2i m 55 

Von der Projection der Nasenspitze bis sinn Ende 

des Kinnbackens ;.55 + lS^68 

Von der Projection der Nasenspitze bis zur Oeff- 

nuug des Obrs 55 + 21 — * 76 

Von der Projection der Nasenspitse bis zum Knde 

des Ohrs 55 + 34 — 90 

Von der Projection d« Nasenspitze bis z. Nacken 90 + 13 « 103 

Von der Projection der Nasenspitze bis zam Hin- 
terkopf in der H6he der Nasenbasis . . • 90 + 21 <— 1 1 1 

Von der Projection der Nasenspitze im zum äus- 

sersleii l^uila des Hinleikoitls . . . . 90 -|- 34 « 124 

V. d. Ohröüiiung b. 2« äusserstea P. des Hinterkopi's 34 13 — 47 

Breite des Ualses 5 + 84- 13 + 34 «-«00 

2. Am Rumpfe. 

Von der Projection der Hagenwfilbung bis zur 

Projection der Brnstwölbong 5 

Von der ProjecUoii (ier Magenwölbung bis zur 

Projection der Brustwarzen ..... 13 

Von der Projection der Magenwölbung bis zum 

▼ordern Armansatz 21 34 « 55 
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VoB der Projection dar Ma- 
genwölbung bis lum 

biDtern Armansats • 5 -|- S + 13 + 21 34 + 55 « 130^ 
Von d* Proj, der MagenwAlbung 

bis mm RMutn 5 4^ 8 + 13 + 21 4< 34 4- 55 34 --^ 1 70 

Breite der Taille . 55 + 55 — l i 1 

breite de« Arms oben . . . 5 + 8 + 13 + 21 -f- 34 — > 81 

3, In der Uberscbeakelparti«. 

Vom Böck«n in der Taille bii lam Baiuh .. , 145 — 34 « III 
Von der Wilbang des Oesüsses bis snr Scham .... 145 

Von der Wölbung dei^ Gesasses bis i, liiDtem 

Sclienkclansalz 145 — 111—34 

Breite des. Schenkel» unmittelbar unter dem 

GoMuu 55 + 55 — 111 

Breito des $cbenkels in der Höbe des 'Handendes .... 103 

Breite des Schenkels im Kniegdenk 60 

Breite des Schenkels am Koiebug 55 

4. In 4er Untersehenkelpartie; 

Grösste Hreite der Wade 81 

Breite in der Mille des Wadenbeins 55 

Breite inoerbalb des Knöchelbugs .... 34 + 8 — > 42 

Ganze FnssUnge 145 (+ 21) — 166 

HinterTuss 55(+ 8)— 63 

Miltelfuss 1^^, . J 34 (H- 5) — 39 

Vorderfuss /^*'^^**'t 55 (-h 8) = 63 

Bücksichtlich der bierin sich ausdrückenden Verhältnisse ninche 
tcb nur darauf aufmerksam, dass die Tiefe des Kopfes (90-j-34 = 124) 
der iI6bo desselben (s. $. 193) gleicb ist und dass diese Tiefe durob 
die OhröfftouDg in swel proportionale flaupfttheile, nftmlicb in den 
Vorderkopf von 55 4* 21 und Hinterkopf von 34 -f- 13 Ein- 
heiten getbeilt wird, so dabb die Seitenansicht des liüples folgende 
PropofUoB darstellt: 

Qanze Kopftiefe : Vorderkopf : Hinterkopf 
90 + 34 : 55 + 21 : 34:13 
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Uebtniiiit dar proporttonaUA md profreialf m Ua|6< und Brattt* 

Ä. Lftnge- 



lüuü,«... 618^... I 381,9... I 236^... 



U5^,,. I 90,1... 



Handeode. 



Seheitfll-flal». Nib«!^ Mi- 



Hals ^Scliain- 

ande. 
Nabel - Knie- 

ende* 
Handeode— 
SoUe. 



kopl 
Scheitel» 
Brostmitte. 
Hals — Nabel. 
Nab. — Hand- 

ende. - 
Sebamende 

Knie. 
Kaieende — 
Soble. 



Sebeiiel. 
KebÜL-^Ma- 

sengnibe 
finistmitie^ 

Nabel 
Nabw^Sebam- 



Totalbreite 

bei voll- 
ständig 

streckten 
Armen. 



Breite drr 
durch H. Nabel 
gehen den Quer- 
aie bei wage- 
rechter Hai 
tang des Uoler- 
araiff. 



Handeode«— 

Knieende. 
Knieende — 
Jüiöcbelbuf. 



ideale Fuss- 

Breite beider 

Waden. 
Wüibung des 
Gesässcs bis 
zur Scham. 



Kehlkopfe 

Orbitairand. 

Sebeitel 

Nasenbasis. 
Kebikopf— 

BntsCmille. 
Macengrabe«— 
Nabel. 
Nabel— 

Scbamberg. 
Schamende — 
•Haodende. 
Handende — 
Kniescheibe. 
Knieanfang— » 

Knieende. 
Knioendo — 
Waden ende. 
Wadenspan- 
nung— 
Knöchelbug. 
Kuuchclbug 

— Sohle. 



B. Breite- 
Halbe Breite 

des engern 
Rumpfes und 
der oberen 
Hüftpartic. 
Ganze Breite 
des einzelnen 
Oberschenkels. 
Nascuspifzebis 
zum Ende des 
Ohrs. 
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■laMse, die 4M einfaobea ferWlBiiiXiUea eaUFraclwB« 

maasse. 



Q9f1 * • • 


04)4 ... 




lOfl . . . 


Oft ... 


1 ti. ^ 


Sebeitel 


OrbitalraDd — 


HaaranfiMg— 


Höhe d. Auces. 


HShe der 


Ausensteni 

u K vaa VW > am 


— Orbilalrtod. 


Hwurw« 


Scheild. 


mit Einaehloss 


NasenBflff 

» 1 M um in WM« 


bis ontercft 


Oriiitdrand ^— 


Orbilalr.— Na- 


Moodtoalle 


d. Auaenlider. 


Kinn ^ 




HoodsMltci. 


seob. Ohrhobe. 




Naaenbans — ^ 


Band d.ITn> 

■Hiun^^ ^paa> 




Nu Anhuis ^» 


Wm<>h1i-— Kinn 


XiDn — Kehl- 


Hand. 




fiftiiiiiMAi« 


Kehlkopf. 


Kiim — Brost- 


köpf. 


UDterkinn — 


Knieaebei- 

■■■■ ■ wfn'va 


bAin IL. 1. 

awana vi* 


Brattbetoanf. 


beinaaftinc 


Bmatniltte ^ 


Kehlkopf. 


be— - Knie» 




— Brastanilte. 


Brustwarzen — 


Brustwanen. 


Halsgnibe — > 






Brastnilte — 


Magengrube 


Brustwarz. — 


Hrij'^fbpinanf. 


n. T. a. 




Maflrenffriih(> 


Endfl d kiirzpn 


Brustbasis 


Brustbi'isi^ — 






^ Li Kl U Lr^ 


Rinnpn — Nah 




Maif encnilip 






£nde d. kurzen 


Nabel-- Hüft- 


Nabel, 


Endp d. kurzen 






KiDü* n. 


ansatz. 


Schamberff 


nippen — 






Nabel — Hcili- 


Ueiligenbein — 


Schaniruffe. 


Weichen. 








Schaniberc 


Knöchel 








Schaniberg — 


Schamfuge — 


Fussftelenk. 








Schamende. 


Schämende. 










Kniescheibe ~ 


Knieende — 










Koieeode. 


Wadenspan- 










KoScbd— 


Dung. 








* 


SoUe. 


Kndcbelbug 












— Knocbd. ■ 












Fiissgelenk-- 












. Sohle. 










niaasse. 












Halbe Kopfbr. 


Halbe Breite 


Breite des ein- 


Halbe Breite 


Breite d. v. 


U 1 f ] L 1. U Ci 


Breite des ein- 


des Halses. 


zelnen Auges, 


des Mundes, Br. 


Vorn fieseh. 


1 1 1. . 1 i ' ^ II 


zelnen Arms, 


Breite der 


des Nasen- 


der von Vorn 


Ohrs, d kl. 


ftiCUt?« 


iip8 \tiriipr-' 


einzHlfii'ii 


nirkt'ns dpr 


ffpspbpncn 


Rin^ Tin ff^*r 

X lliK.Uii liwi 




Misses, 


Handwurzel u. 


Nasenflüsel. d. 


Schläfe, des v 


Wurzei d 




der Hind, 


dei etniehien 


eioaelaen 


der Seite ge- 


Goldflne, u. 




des Knie*. 


Knöchdbugs. 


grossen Zehe. 


sehenen Dau- 


Zeigef. in d. 






Naeeofpibebit 


Naaensp. bis 


mens, des Hit- 


Mitte, des 






tmn bintero 


Augenstern.. 


leUIngera ond 


Hittelf. an 






Aogenwiakel. 




der sweiten 


1er Spitie, 










Zehe. 


B.d. dritten 










Nasenspitse bis 


■nd fünften 










Ended.Nasteni 


Zehe. 
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S 

a> 

ja 



•4 



.£3 



a 

I 

'S 

va 

s 







• • 

• • 

CS 


Beide Ohren 
zusammen. 

1 


CO M 

• CS 

CS 


Mund. 
Beide Schläfen 

zusammen. 
Kinn bis Hals< 
an^atz. 


* 
• 

CS 


Beide Augen 
zusammenge- 
nommen. 


• 

• ■ 

S OD 
CS 


Hals. • 
Beide Knochel- 

enden zus. 
Beide Hand- 
wurzeln zus. 
Gesicht in der 
Höhe d. Mun- 
des. 


111,4... 


Kopf mit Haar- 
bekleiduug. 

Beid. Anne zus. 
Beide Knien 
zusammen. 

Beid.Händ.zus. 
Beide Füsse 
zusammen. 


• I 

^ 

CS 


Rumpf ohne 

Arme. 
Hüftenpartie in 
der Höhe des 
Hüftansutzes. 
Beide Ober- 
schenkel zu- 
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• • 
OD 

CS 

CS 


Rumpf mil 
Armen. 

1 
1 

* 



«> 

a ® 

SB 
M 
O» 



'S 



e 

Z 



I 



© 
SO 


Vom vordersten 
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und Goldting. 
b. z. Spitze des 

Mittellingers. 


• 

• 

• CS 
CO 


Hintertheil 

der 
Vorderhand. 


• 

• 

CT. 

CO 
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co~ 

• CO 
fO 


■ 

TS 

1 
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CO 


c 
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CO 
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Hand. 
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9» O 
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CO 


Ganzer Arm. 
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e 
Ol 
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c. Vergleictieiid« ZusannmenBieUung der aus dem Geselz 
hervorgegangenen Maassbedtimmungen mit den Maas- 

8en «iiiliker Kunstwerke und den lieblimnuingen 

früherer Theorien« 

Nachdem wir im Vorstehenden alle wesentlichen Maassbestim- 
mirngen aus dem zum Grunde geli'gien Gesetz abgeleitet haben, 
bleibt uns nnn norh fibri«: , (iie^elbell einer seits mit allgemein als 
schön anerkannten meoschitchen Figuren« andererseits mit den Be- 
stimmungen früherer Theorien oder den durchachnitUieben Resul- 
taten eropirisefaer Messungen zu Tergleiehen. 

In erster Beziehung bab' ich mich an die unbestritten als Muster 
der Schönheit geltenden Kunstwerlte des Alterthums gehalten und 
namentlich den pythischen Apollo, die mediceische Venus, den grie- 
chischen Frieden, den Antinous, den Coloss vom Monte Tovriün und 
den farnesisclien Herkules an verschiedenen Gypsabdrücken und 
Zeichnungen möglicbst genauen Messungen unterworfen. Um nun 
dem Leser die Vergleichung der hiebei gefundenen Maasse mit den 
Bestimmungen des Gesetzes so flbersicbtlich wie möglich zu machen, 
habe Ich dieselben tabellartscb zusammengestellt und den Ergebnis- 
sen meiner Messungen aucb die aus Audran's und (juetolct's 
Messungen hervorgegangenen Resultate beigefügt, wobei zu bemer- 
ken, dass die bei Audran verzeichneten Zahlen aus Quetelet's 
Tabellen nach den dort mit ihnen vorgenommenen Reductionen 
entlehnt sind. Die hierauf bezüglichen Tabellen smd die mit AI 
bezeichneten. In ihnen bilden die Bestimmungen unseres Systems 
die Basis der Vergleichung ; in den folgenden hingegen (A2^A4) 
sind die Q u ete 1 et' sehen Tabellen vorangestelit und unsere üe- 
slimmungen in der letzten Colunine beige In j^t. 

In zweiter Beziehung habe ich die Tabellen B, C, und D ent- 
worfen und darin alle vergleichbaren d. h. auf gleiche oder doch fast 
gleiche Distanzen bezogene Bestimmungen der namhaftesten fnlheren 
Systeme aufgenommen. NatOrlich haben dieselben zu diesejoi Zwecke 
einer Reduetion unterworfen werden mflssen^ zu deren Prüfung man 
die im historischen Theil in ursprünglicher Form mitgetbeillen 
Maasshestimmungen der verschiedeuen Systeme nachseheu möge. 
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B. Tabelle zur Vergleichnng der Maassbestimmungen der verschiedenen 















Mich. 






Vi- 




Al- 


Dü- 


An- 


. r ' IIöbemauMe. 


Verfasser. 


truv 


Varro. 


berli. 


rer. 


gelo. 



Gesicilt. 



Hals. 



{Scheitel b. Vorsprung d. Kinns 
Scheitel bis Unlcrkinn . . 
Scheitel bis Kehlkopf . . 
|Harwurz. b. Vorsprung d. Kinns 
iHaarvvurzeUi bis Untcrkinn 
Vorspr. d. Kinns b.Schlflsselbein 
Vorspr. d. Kinns b. Brustbeinanf. 
Uoterkinn bis Schlüsselbein 
Unterkinn bis Brustbeinanfang 
n <> iSrhltisseibcin bis Nabel 
narapi. {ßrustbeinanfang bis Nabel . 

^Schlüsselbein bis Schaniberg 
Schlüsselbein bis Schamfuge 
Schlüssclbeio bis Schamende 
Brustbeinanfang b. Schamberg 
Brustbeinanfang b. Schamfuge 
Brustbeinanfang b. Schamende 
Nab. b. z, ub. Auf. d. Kniescheibe 
Nabel bis Mitte d. Kniescheibe 
Nabel bis Kniegelenk . . 
Nabel bis Knieende . . . 



Rumpf 
und 
Leib. 



Ober- 
schen- 
kelpartie 

Ober- 
schen- 
kelbein. 

Unter- 
scheri 



Kopf des Oberschenkelbeins bis 
Kniegelenk 



[Ob. Anf. d. Kniesch. b. f usssohle 
Mitte d. Kniesch, bis Fusssohle 

keliartie]!j"*^«'^'f"V''^V * 
iKnieende bis Fusssohle . . 

Unter- r 

sehen- J Kniegelenk bis Fussgelenk . 
kelbein. | 
FusS" 

höhe Eussgelenk bis Fusssohle . 

fAkromion b. Spitze des Mittelf. 
Arm. <Kopf des Oberarmbeins bis 
Spitze des Mittelfingers . 

Oberarm i**" ^""^ E'nbug über d. Ellbogen 
Ibis zur Spitze des Ellbogens 
Unter- iv. Einb. überd. Ellb.b. zur Hand 
arm. tv. d. Spitze d. Ellb. bis zur Hand 

Hand lande 

Fussläiige 



124,8 
132,7 
145,8 
103,» 

113,4 

47,4 

55,7 
39,8 

209,8 -223b 

201,4-214,sb 

299,8 

321,0 

370,7 

29l,T 

312,9 

347,3 

300-313,|C 
313,i-326,ic 
321,1-334,10 
368,8-381,8« 

262 

304,8 
291,7 
283,s 
236,0 

249 . 



34,4 
445,7 

437,« 

167,1 
193,1 
167,1 
141,0 
103 



125 



100 



150 
100 
167 



142,9 

V9=lll 

42 
Vi: =37 

V»=222 



»/9=333 



296 



259 



V»T=37 



— 1125 
136,8 
153 

100 



33 



365 



282 
233 



33 



134 
115 



210 
296 



250 



31,2 



435 



191 

144 

100 
166 



122,» 



105 



70« 



210 



315 
350 



210 



35 



420 
175 

140 

105 



145,8—166,6 

Bemerkungen, a) Michel Angelo rechnet den Hals bis xur inqurratura sono il petto, 
die nach der Zeichnung tiefer als der Brustbeinanfang liegt. Hay hat wirklich dem Halse 
eine solche Lfinge gegeben. b) Die kleinere Zahl bexieht sich auf den höher liegenden 
Tbeil der Nabeicurve oder auf die Nabelfalte; die grössere auf den Schwerpunkt derselben, 
in welchem gewöhnlich der Nabel selbst liegt. Vgl. S. 179. c) Hier bezieht sich die grössere 
Zahl auf die etwas böherliegende Nabelfalte, die kleinere auf den Nabel selbst oder auf dea 
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Systeme betreffs der Hauptkörperthelle nach verschiedeneB Distaiitl. 



$ia. 




o 

(3 

,c 
u 


Montaberl. 


• 


3 
o 


SctUQidt. 


1 

' l'er- 
iger. 


Sei- 
ler. 


Ilay 




Canu 


Üiffereai* 


i25 


1 25 






125 






125 


125 


125 


125 




' 1 11 —125 






136 


132 




135 


132 










— 


io2— 136 






~ 




















141—158 




too 




lO't 


100 






100 


100 




100 


lOS 


93 — 108 








— - 




lU 


108 






— 






108—113 


























31 — 52 








50 




— 


— 


— 


— 


65» 




52,8 


48-70 






• ■ • ■ 






37 















38 - 


218 


233 


— 


225 





225 


— 


• — 


— 


— 


— 


— 


209—233 






■ 










^^^^ 




212 


187— 2ia 


210 


187-1-218 

296 - 299 


343 




— 


■ ~ 







- 


— 




— 




— 


321-333 


► 




— 




— 


— 


— 


— 






300 












— 












310 




z 


310—315 


• — 
— 


— 
— 


— 
— 






300 


— 

— 


— 
— 


— 


— 

— ^ 


— 


— 
300 


— 
— 


^17 -350 
300-313 


- — 


— 


— 


O lU 


— 

■ 


318 


324 


— 


— - 


— 


— 


— 


310—326 


375 

■ 


■ " 


— 









■ 












321-^334 
365-T-881 








— 


275 














263 


269 275 










800 






300 




■ 


300 




300—304 










— 


— 




— 


— 


— 


— 




')fi)Q 291 










— 


280 


— 


— 


— - 


— 


— • 


— 




1 


— 


• — 





— ■ 


— 


— 


— 


— 


— 


■ • 1 






1 








23g 




— 




— 


— 






' Ah ^ . 4 

2(0^&9 


» 






35 


















31 - 35 




150 


417 






452 




450 


— 


475 






44»^77 










\ 
















]] 1 * . . j ii 








■VM 


437 




432 










m 


'429^8 
























170^ 


156-170 


200 


212 


190 


}87 


196 


168 - 180 


200] 










156-*^I2<I 


















375 






162^ 


i 


-r 


150 


159 


140 


150-*^1'S8 


145 


144 


1501 






too 


144 


134— 159d 




100 


106 


100 


100 


III 


108 


100 


100 


100 


100 


105 


93-115 


125^ 




151 




150 


ir.i 


152 


133 






143—166 


157 


125-100. 



Schwerpuokt der Nabelcunre. d) Die bedeutenden Abweirhnn?vn hnhen theils in der ver 



schieden«!! Linge des Cubitu« uod des Radius, theils in der B^wcgiiclikeii und Veränderlich- 
keil der Arne ihren Grund, e) Diese Bestimmungen rflbren veo Gerdy her. Sein Maas» Ittr 
den Unterarm bezieht sich bloss auf den oberen Theil desselben bis oberh<ilb (l<>i Huodwtirfei» 
Reebnet mnn don darunter liegenden Tbeii hintu, se l»etrigl »cid Maaas 157 Einheilen. 
2eisiif«t Proportiooslehre. IS 
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€. TaMt MF TwglMiBi te m ?er- 



Verfasser. 



Vi- 
iruv. 



Scheitel bis Haarwurzeln . . 

Haarwur^ein bis Orbitalrand . 

OrbiCalrand bis Nascnbusis 

Masenbasis bis Mun Kpnlfp 

Mundspalle bis Knuivursprung 

Maodspilie- bis Band des Unter* 
kinns . 

Sciiciiel bis ScLIüsselbein (Brust- 
bein) , , . 

Sdiiasselbeiii bis Brattbeioende 

Brustbeinende bis Habel , . 

Nabel h]<^ Srfinmfugc 

Scbairitiigc bis Mute der Knie- 
•dieibe ....... 

Mitte der Kniescbeibe bis xuin 
inriprn Knö, lir'l .... 

tonerer hnocbel bis hrde . . 

Oiebilalraiid bis Schamende 

SchUBesde bis Erde .... 

Kinnvorsprung bis ßrustwarieb 

Halsgru^e bis Brustwarzf-n 

BfOStwarzen bis Magengrube . 

Brustwarzen bis Nabel . . , . 

Haisgrube bis Woicben , 

Weichen bis Scbanil)erg . . 

Weichen bis Scbameude . , 

Seblüsselbelo bis Scbamfuge . 

Scbamfuge bis Erde .... 

Brustbeinanfang bis Ende der fal- 
scliei^ Bippc^n ..... 

Kamm der HOfte bis Milte der 
Kniescheibe . . . ... 

Damm bis Kniescheibe 

ScliaiD<!ade J>i$ AaÜäug der haie- 
P«»tie ....... 

Kniescheibe bis Erde . . 

Fus^^-^nhip bis Ende des Wadsq« 
niuskels . , , . i , . ' 

Fnsssolde bis Ende der herab- 
hängenden Hand . . . . 

Fusssohle hi«? Rrti<:(wijrzen . 

Fusisplile bis AchseJhühlen '. ' 

Fuassohle bis Akron^ion (Hals- 
rube) . 

Fusssohie , bis Kehl|iO|)f 
mitte) , , . ' . " . ' 



Var- 
ro. 



Al- 
berii. 



1)11- 
rer. 



Mich. 

All 



L,iv,i. 
ter. 



Schaiiow. 



Mann Fr. 



21 
34 

34 
13 
21 

29 

172(180) 
106 
103 
III 

214 

226 
55 
471 
471 

132 
85 
34 

115 

186 
III 

m 

507 

167 

304 
193 

145 

m 

145 

I , 
( 

381 
742 

m'- 

854 



f _ 

33,3 
33,3 

33,3 



192 



37 



^98 



214 

III 



20 
66 



33,2 
33,3 

33,5 



99 
116 



50 



34 



17.5 
3ö 
35 



0 *3 

33 



35 33 



1 52 I 

'»1 ) 

,3 \ 75 



Iii 



64 



90 



181 
114 
160 



289 



381 

830 
847 I 



105 
105 
105 

210 



100 
133 
100 

200 



70 



245 



471 
471 



266 



135 



1 •*^*f v?^* 
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s«hl«49MB Sjstemon aiifE6steUt«A Höbamaam. 



Quc- 


Schmidt. 

^ 


Canis. 


Cousin 


Sal- 
vage. 


Moii- 
(a- 
Leil. 


Hbt. 


Cam- 
per. 


I'erger 


Sei- 
ler. 


Elster. 


GröstM 
Diffarwif. 


24 ] 

3S 
13 


60 

36 
13 


[ 52,6 
35 

2mJ 


31,2 
31,2 

31 

31,2 


25 
25 

50 

25 


— 


— 


35,2 
20 

— . 


33,j 
333, 


25 
25 

25 1 


24 
33,3 
33,3 


17-37 
25-35 
33-38 
12—20 
21—25 


26 


24 












31 






- 


2^-30(31) 


172 
105 
120 
94 


96 


105 
105 
105 


125 


125 


185 
100 


im 

96 




100 
100 




166,6 


172-192 
100-111 
99-133 
94—125 


224 


228 




















200-228 


229 
51 

— 


— 


— 
— 


— 

125 

31,1 
U5 


— 
125 
125 


— 
30 


— 

141 
136 


— 


50 

— 


— 
125 


— 


236^229 

4Q-. 04 ■ 

471 
. 471 
125^ 141 

85—90 

30 — 34 
125-i3t> 

111-114 

498-516 


320 
504 


516 




500 








500 








166^ 




















166^ 


IM— 167 


305 
195 




— 


— 


— 


280 




300 


— 


— 




280-305 
193-195 


2S0 


288 


— 


— 


— 


280 


— 


— 


— 






245^2^ 












150 












13ak-150 

1 








375 




720 

750 












375-381 
720—750 
75*^76» 












815 












815—830 



18 • 
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D. Tabelle wr Verglelchmg der von den ver- 



MMMttM dar VontortMiolit. 



Kopf in der Höhe des Orbilalrand^ mit Ohr und H^ar 
Kopf in der Höhe de» Orbitalrandä olme Ohr und Haar 

Distanc der SchlSfen in Mer Hdhe der Augen . 

Breite des einzelnen Auges . 

Breite des Zwischenraums zwischen den Augen 
Er. des MiUelgesichis in der Höhe der Naseobasis 
Br. des Untergesichls in der Hdhe der Muodspalte 

Untere Breite der Naae 

Breite des Mundes 

Breite des Halses in der Hohe des Kehlkopfs . 

Breite des Nackens in der Hdhe dea Akromion 

Breite der Schulter in der Höbe des Brusibeinanf. 

Breite des Rnmpfs nebst Annen in der H5he der 

Arliselhöhleo 

Breite der Brust von einer Achselhöhle zur anderen 

Br. des Rumpfs ohne Arme in der Höhe d. Magengmbe 
Absland der Brustwaraen von einander . . . 

Br. der Taille oder des Rnmpfii in den Welchen 

Breite der Hiirien in der Höhe dea vorderen oberen 

Dormljeinslacheis 

Breite der Hüften in der Höhe der Schambeinfuge 

Breite des Oberschenkels 

Breite des Knies 

Breite des Unterschenkels in der Wadenspannung 

Br. des Unterschenliels in der Mitte der Filmla 
Br. d. Unterschenkels in der Höhe d. l^nöchelbugs 

Breite des Vorderfnsses 

Grösste Breite de» Oberanns ...... 

Geringste Breite des Ob^arms 

Grösste Breite des Unterarms 

Breite der Handwuncel 

Breite der Hand mit Daumen 

Breite des Daumens 
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Ein Bück über dieae. TabeUen wird genügen, um Jeden zu 
überzeugen, dass die aus unserem Gesetz deducirten Bestimmungea 
mit den allen Kunstwerken auf daa Beate im Einklänge aind; dem 
" Auge jedoch wird aieh dieae Hamoiiie noch ftberseugender dar- 
stelten, wenn ausserdem auch die streng nach den Zeichnungen Ton 
Aull ran, Volpato, Ra p lia el Mo rg hen und Andern ausgeführten 
bildlichen Darstellungen uiil den daneben augegebenen Blaassea des 
Gesetzes verglichen werden. 

Am Ueberrasebendsten harmonirt das Gesetz mit dem pythl- 
sehen Apollo unddemAntinous, Auadervon Audran enüefan- 
ten Skizze des BrsteFn (Fig. 39) geh| hervor, dass aOe Hauptabtboi- 
lungen des Kopfes, des Rumpres und der Oberschenkelpartie in den 
DurciischniüiluiiL'n den GoseUis liegen und nui in dti Unterscliea- 
kelparlie zufolge der Vei kürzung einige kleine Dillerenzen Statt linden. 
Ein eben so beiriedigeudes Resultat gewinnt man aus der Verglei- 
chung der bezüglichen Zalilen» zumal wenn man erwägt, dass bei 
der Grösse der angenommenen Grundzahl die Einheit nur Vtaoa der 
ganzen Körperlänge betrigt und mithin seihst eine Differenz von 
10 — 20 Einheiten, wenn es sich um grössere Distanzen handelt, 
noch unbeträchllicli ist, du sie nichl die Dimension der halben oder 
ganzen Augeniireite übersteigt. Innerhalb der Ilohemaasse geht 
aber die Diilerenz zwischen den gesetzlichen und den von mir durch 
Messung gefundenen Zahlen nicht über 3 und innerhalb der Breite- 
maasse — mit einer einzigen, bia auf 14 aich steigernden Ausnahme 
— nicht fiber 4-7 Einheiten hinaus. Was aber di^enigeji Differen- 
zen betrifft, die zwischen den yon mir, Au dran und Quetelet 
gefundenen Zahlen bestehen, so ünden sie iheils darin ihre Erklä- 
rung, dass sich an der convexen Oberilache nie mit voller Genauig- 
keit das Maass der innern Axe aufßnden lässt, thcils und noch öfter 
rühren sie auch daher, dass Jeder seinen Mei^aungcn etwas andere 
Distanzen zum Grunde gelegt und einen anderen Maassstab ange- 
wandt hat, woraus nothwendig Unterschiede hervorgehen mOsaen, 
die durch Reductionen nie ganz auszugleichen sind, ja oll noch 
Yergrössert werden. Einige dieser Differenzen mössen wir nAher 
bespred](iK Wenn z.B. nach Audi an die Entfernung vom Scheitel 
bis zum oberu Stirnraude 32, also 9 Einheiten mehr als bei mir 
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AniD> Ueber die Statue des Apollo von Belvedere siebe u. A. Wiokelmann 
Gescb. der Kunst, S. 168. 292, Hegel, Aesth. Bd. II, S. 435^und Kugler, Handb. 
der Kunstgescb. p. 314. Nach dem Letztgenannten ist sie „in Rücksicht auf die 
Vollkommenheit der Ausführung und auf den äusserst harmonischen Rhythmus der 
Bewegung eines der wundersamsten Kunstwerke, welche die Welt kennt, aber kei- 
neswegs frei von einem gewissen theatralischen Effect," 
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beträgt, sü rüliri dies ofTenbar daher, dass er den iingowöhiilici) 
liolieii und z. Th. die Stirn mit bedeckeiuien Ilaarpulz des Apoil 
in seiner voilen Hohe gerechnet hat, während ich, um nicht dieser 
UDwesenUichen Zugabe willen die VerbiUnisse des Ganzen zu ver- 
schieben, nur die gew6hniiche Höhe des Haarwuchses in Rechnang 
gebracht habe. Wenn ferner Au dran und Quetelet fär die Eni* 
fernung von der Nasenbasis bis zur Mundspalle nur 10 oder 9 Ein- 
heiten, also 3 — -1 weniger als ich, angehen, so beruht dies wabr- 
scheiniidi darauf, dass sie die kieine Distanz zwischen Ober- und 
Unterlippe, nicht jeuer, sondern dieser zugezählt oder auch gar 
nicht mit berechnet haben. Hieraus erklärt sieh z* Th., dass Que- 
telet Ton der Mundspalte bis zum Kinn 26 Einheiten, abo gegen 6 
mehr als ich, angiebt; z. Th. hat aber diese Abweichung auch darin 
ihr«fn Grund, da«8 er nicht wie ich bloss bis zum Grübchen oder 
Vorspruiige des eigentlichen Kinns (d), sondern bis zum Rande des 
Unterkinns (x) gemessen liat. Die iMaasse des llumpfes lassen keine 
genauere Vergleichung zu, einmal weil Audran und Quetelet nicht 
wie ich vom Kehlkopf oder der Halsmilte, sondern vom Schlüssel- 
bein ausgegangen sind und fiber die Entfernung vom Kinn bis zum 
Schlüsselbein gar keine Bestimmung gegeben haben; ich habe daher 
die Maass« des Rumpfs bei ihnen nur in Summa angeben können. 
Dassellx' i^ilL von den einzelnen Partien des Unterkörpers; wenn 
aber diese im Ganzen bei Audran und Quetelet fast durchweg 
kleiner erscheinen als bei mir, so muss dies noüiwendig auf eiuem 
irrthum beruhen. Wenn man nSmlich alle ihre Höhemaasse zu- 
sammenzählt, so füllen sie, was doch sein mfisste, bei Weitem die 
für die Totalhdhe angenommene Zahl 1000 nicht aus: denn die 
A u d r a n ' sehen machen zusammen nur 922 , die Quetelet* sehen 
in Summa liui 956 Einheiten aus. Diese DilTereuz bciulit z. Th. 
aul dem Mangel einer Zahl iiir das Maass des Halses; sie wird aber 
hiedurch keineswegs vollkommen erklärt, und es müssen also die 
Maasse des Unterkörpers, namentlich von Audran, zu gering an- 
gegeben sein. Diese Annahme wird aber noch dadurch beatütigt, 
dass Au dran 's eigne Zeichnungen nicht mit seinen, sondern mit 
meinen Zahlen im Einklänge sind. Eine Ahnliche Bewandtniss bat 
es jedenfalls auch mit den rücksichtlich der Breitemaaäse beziehenden 
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DilTtTCfizon. Wenn z.B. Audran un<l Quelelet die Augeobreile 
um 4 — 5 Einbeiteo geringer angeben als ich, &o liegt dies ver- 
niuthlich darin, dass sie als Winkel des äussern Augeolids nicht, 
wie ich, die ConTergenz der beiden äussern, sondern der beiden 
Innern Augenlider angenommen haben; und wenn sie die Breite 
der Brust in der Höbe der Achselböblen auf nur 192 Einheiten 
bestimmen, während ich 204 angebe, so ist dies wahrscheinlich 
daher zu erklären, dass von ihnen die Aussilisveifung der Brust in 
das Gebiet des Oberarms hinein nicht mit berücksichtigt ist. Bei Be- 
stimmung der Taillenbreite hat der Unterschied darin seinen Grund, 
dass sieb die Audran'sdie und Qnetelet'sche Angabe eigent^ 
lieh auf die „Entfernung der falschen Ri^jpen von einander** bezieht, 
also noch nicht die geringste Breite des Rumpfes ausdrückt. Da* 
gegen weiss ich mir die von Quetelet angegebene giüssere Breite 
der Hüften, obwohl sie meinem Gesetze zu Gute koniniL, luii so 
weniger zu erklären, als sicii diese Bestimmung, genau genommen, 
auf die „Entfernung der beiden Trochanter Ton einander** bezieht, 
also eigentlich hinter der meinigen ein wepig surückbleiben sollte. 
Was aber die Differenx dieses Haasses vom gesetslichen Haass be- 
trifll, so kann dadurch das Gesets selbst nicht alt«rirt werden : denn 
dem Auge fällL auf den ersten lilick der ausnahmsweise schlanke 
Bau der Hüllten an dieser Statue auf, und man hat darin von jeher 
euie Abweichung gesehen, durch die der Künstler seinem Werke 
den Charakter der Jugendlichkeit aufgedrückt bat, eine Ansicht, die 
darin ihre Bestätigung findet, dass alle übrigen hier verglichenen 
Statuen in der Hflfkpartie von vollerem Bau sind und die mittlem 
derselben sich dicht um das Gesets herum bewegen, während extre- 
mere Bildungen weit über dasselbe hinausgeheii. Vebrigem isL diese 
Differenz zwischen den Maassen des pythischen ApoJJ und denen 
des Gesetzes wirklich die einzige, die nicht ganz unbeträchllidi ist, 
obwohl sie nicht über 14 Einheiten oder ^/i der Augenbreite hin- 
ausgeht. 

Nicht minder genau schliesst sich den Bestimmungen des Gesetzes 
iler Bau des Antinous an, wie durch die Vorderansicht desselben 
nach Jean Volpalo und Raphael Morghen (Fig. S8) veran- 
bdiaulicht wird. Mit Ausnahme des- Kopfes, der einerseits wegen 
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seiner gesenkten Ridituog, andererseits wegen des die halbe Stirn 
bedeckenden Hearvucbses nicht wobl eine Vergleicbung mit dem 
beigesetzten Schema zulAsst, aber wie aus Fig. 87 etwas deutlicher 
ztt ersehen, nichtsdestoweniger in allen messbaren Partien, namentlich 
in der Länge der Nase und des Untergesichts, sowie in der Lage 
des Mundes und <\ni Augcu auf das Beste mit ihm harmonirt, lässt 
sich an ihm auch nicht eine einzige wirklich in Betracht kommende 
Abweichung vom Gesetz bemerken, so dass diese Figur, wenn sie 
in die schulgerechte Stellung gebracht wdrde, sehr wobl als Muster- 
figur des Gesetzes aufgestellt werden könnte. Dies gilt, wie Tabelle II 
zeigt, insbesondere audi von den Breitemaassen: denn die etwa 
Torkommenden Differenzen belaufen sich, selbst in den breitesten 
Partien, höchstens auf 3 — 5 Tausendstel der Totalhöhe. Nur der 
Abstand der Brustwarzen von einander diflferirt in grösserem Maasse; 
dass aber die Künstler des Alterthums rücksichlHch dieser Distanz 
nicht nur an dieser Statue, sondern noch an vielen andern über 
das natürliche Maass hinausgegangen sind, ist schon längst bemerkt 
worden; und die von uns gegebene Bestimmung (t28) kann daher 
um so weniger Anstoss erwecken, als sie z. B. zwischen den beiden 
Maassen, die QueieUi einci sciu an den Antiken, andererseits an 
lebenden Personen als mittleres Maass gefunden hat (138 und 116) 
gerade in der Mitte liegt. 

Dieselbe Ueberein Stimmung mit den Verhältnissen unseres Sy» 
atems zeigt nun auch dasjenige Kunstwerk des Alt^rthums, welches 
eben so, wie jene als Muster des männlichen KArpirbaues gegolten 
haben, von jeher als Ideal der weiblichen Schönheit bewundert ist, 
die sogenannte mediceische Venus, von welcher Fig. 89 eine 
nach Volpato und M orghen ausgeführte Zeichnung entliaJt. Auch 
hier zeigt sich, wenn man von dem erhöiiteii Haarputz absieht, 
zwischen den Abtheilungen des beigesetzten Schema der Uöhe- 
maasse und den ihnen entsprechenden Abschnitten des Körpers auch 
nicht eine einzige ins Auge fallende Differena; in demselben Grade 
stehen aber auch die Breitemaasse der Figur mit den gesetzlichen 
Bestimmungen im Einklänge, natürlich mit denji uigen Modificalionen, 
durch welche sich der weibliche Typus vom männlichen unterschei- 
det. ■ Wir haben oben in der Anmerkung zu S. 242 die Üreile des 
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weibUchen Rvnples (aebsl ArmeD) io der Höhe der AchsdMMen 
ni 248 Einheiten angegeben, mit der Bmerlrong, da» natirfieh 
iwisdien dieaem Maaaa und der Brdte dea nriimliGhen Rumpfs 

(291) eine unbestimmbare Reihe von Mittelstufen besiehe. Bei der 
mediceischen Venus enthalt mm aber diese Distanz etwa 260—265 
Einheiten, sie geht also nur etwa um 13 Eiuheiteo oder um Dau- 
menbreite über jenes Maaas hinaus. Noch geringer ist die Dilferens 
rdcfcaichüicb der Taillen* und HOftenbreite: denn jene betragt nach 
unaerer Angabe 145 und an der Venne etwa 148 Einheiten , diese 
aber bei beiden 222 Einheiton; der grOaste Unterschied redoeirt 
sich also hier auf den selbst der genaueren Messung sich ieicbt 
entziehenden Bruchlheil von ^Kmo der Totalliuhe. 

Da die Ansichten über den Kunstwerth der eben besprochenen 
Statuen zufolge der neueren archäologischen Entdeckungen und For- 
a^sbnngan einige Modification erlitten haben« dergeatolt, daaa man 
aie nicht mehr als die Tollendetsten und unübertrefilichen Werke 
der antiken Plastik betrachtet, sondern in ihnen bereits Spuren eines 
späteren, bereits im Sinken begriffenen Geschmacks erkannt hat: so 
hab' ich in den Figuren 90 und 91 auch noch ein paar Zeichnun- 
gen von Nachbildungen acht classischer Kunstwerke hinzufügen las> 
sen, beide aus A. Voit's „Denkmälern der Kunst dem Atlas zu 
Kui^er's Kunstgeschichte, entlehnt* 

Die erste dieser Figuren stellt einen Jdngling dar, der sich 
ein Diadem um das Haupt windet, und ist die Zeichnung einer in 
der Villa Farnese zu Rom befindlichen Statue, welche nach dem 
Unheil der bedeutendsten Archäologen und Kunstkenner eine Nach- 
bildung des berühmten Diadumenos des Polyklet, also eines 
Werkes aus der« Zeit der vollendetsten Classicität und desjenigen 
Künstlers ist, der gerade in formeller Beziehung den Ruhm der 
grOssten Meisterschaft und die Autorität eines durch Theorie und 
Prelis gleich ausgezeichneten Kunstlehrers genossen hat. Unter den 
Werken des Polyklet nahm aber gerade der Diadumenos eine 
sehr hervüiiägende Stellung ein, so dass er für den beispiellosen 
rieis vun 100 Talenten verkauft ward; und wahrscheinlich halte er 
eben so wie Polyklel's „Dorypboros'' oder „Kanon" die Bedeutung 
einer Musterfigur, an welcher Polyklet den normalen Typus einer 
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zarten Jitogliogtsotitall {moUiter jwenü) m Gegensatz zum sehoD 
näimlichmii Dorn>boro8 (viriUter puer) darsteUea wollte. Diestf 
scIhni TO« Wfrlcker gehegten Anaicbt sehU«88t sieb svcb firsnn 

(Gesch. d. gr. Kfinsller S. 2t 5 u. 227) an, jedoch mit ausdrück- 
licher Abwehruug der Annahme ^^ines noch stärkeren Gegensatzes. 

Fig. 4^/ 




„Ich wüJ zugeben — sagt er — dass diese beiden Figuren Gegen- 
Stacke waren, um zwei entgegengesetzte Lebensilcbtungen zu ver- 
anscbaulicfaen. Aber nichts berechtigt uns zu der Voraussetzung, 
dass der Eine eine muskulöse Figur, etwa wie der farnesische He- 
rakles, der Andere eine weichliche Gestalt war, etwa wie manclie 
der an das Weibische slreifendon Oarslellungen des Diouysos. Viel- 
mehr glaube ich, dass der Eine zeigen sollte, wie weit ein jugend- 
licher Körper kräftig sein konnte, ohne plump und roh, der Andere 
wie weich und zart, ohne weichlich und weibisch zu erscheinen. 
Die beiden Figuren bezeichneten also gewissermaassen die Grenzen, 
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ionerlialb wekber sich die Idetlitft der KftrperiNidung bewegen 
durfte. Als einen Beleg für diese Auffassung darf ich wohl die noch 
efbaHenen Nachbüdangen des Diadumenos anffiliren, welche uns 
einen jugendlichen Körper, allerdings nicht von eintT vorzns^weise 
ki fifti^^t ti Entwicklung, aber auch weil eulfernt von aller Verweich- 
liebung zeigen/* 

Jedenfalls also haben wir in dieser Figur ein Beispiel des 
reinsten classischen Knnststils und ein Werk wen kanonischer Gel- 
tung; wenn wir aber dasselbe in seiner Gliederung mit den Abthei- 
langen unseres Systems Tergleichen, so finden wir auch hier durch 
und durch eine so auffallende Uebereinstimmun^, dass man fast 
glauben möchte, es sei nach demselben gearbeitet und der Kanon 
des Poiyklet sei mit dem unsrigen identisch oder wenigstens im 
Resultat ihm höchst gleichartig gewesen. 

Die 2 weite der hier in Rede stehenden Zeichnungen (Fig. 9!) 
steJlt die berühmte Knidische Venus des Praxiteles dar, nach 
einer früher in den vaticanischen Gärten befindlichen, von Episco- 
plus wiedergegebenen Nachbildung derselben. Auf Ii in jin also haben 
wir das Bild eines Kunstwerks aus der Blütbezeit der griechischen 
Skulptur und zwar desjenigen Künstlers vor uns, der sich vor allem 
durch Darstellung der weiblichen Anmuth und Grazie auszeichnete. 
Schon im Allerthum war man von dessen Schönheit hingerissen; 
PH n ins erklärt es sogar fftr das berühmteste Kunstwerk der gan- 
ten Erde und erzählt, die Knidier hätten dem König Nikomedes diese 
St.nlue, welcher Knidos seinen liulim verdanke, selbst nicht gegen 
U^lKrriahme ihrer beträchtliciien Staatsschuh] ablassen wollen; und 
so linden sich auch bei Lucian und vie len Dichtern entbusiasliscbe 
Beschreibungen ihrer Schönheit und ihres bezaubernden Eindrucks. 
Dass diese Wirkung minder durch Hervorhebung geistiger und idea- 
ler Eigenschaften, als vielmehr durch vollendetste Darstellung des 
weiblichen Körperbaues und des in ihm sich ausdrückenden sinn- 
lichen Liebreizes erreicht worden ist, geht aus allen Schilderungen 
und jNachbiidunf^^en desselben hervor, und es dürfen daher die For- 
men und Verhältnisse dieses Kunstwerks eben so wie die des Dia- 
dumenos als mustergültige angesehen werden. Bei einer Vergleichung 
derselben aber mit den aus unserem Gesetz hervorgehenden finden 
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wir iwisehen beiden wiederam die befriedifendste üebereineüniiiNnig« 
dergestalt, dass Mnt irgendwie wesentliche Abweichung an be- 
merken ist Freilieh kann eine so kleine Zeichnung, wie die bei- 
stehende, hierüber noch iteine unumstossiidie Gewissbeit geben; 

Fig. 91. 




aber sie wird wenigstens ausreichen, das erste Bedörfniss einer 
Vergleichung zu befriedigen, unjd diejenigen, welche Gelegenheit dazu 
haben, zu weiteren Prüfungen veranlassen, welche sicherlich nur zu 
Gunsten des Gesetzes ausfallen werden. n 

Um neben den eben besprochienen antiken Kunstwerken auch 
aus dem Gebiet der modernen Kunstentwickelong wenigstens ein 
Beispiel für die Harmonie des Gesetses mit den Schöpfungen des- 
liGnstlerisGhen Genies zu geben, möge hier in Fig. 92 noch eine 
Zeichnung der Eva aus Rapliacl's Sündenfall" nach dem be- 
rühmten Kupferstich Marc Antonios*) folgen. Ueber die wirklich 

*) S. PisMTant Raf. d. Urb. IL 626. No. 1. Barlscb, Le peintre graveur 
XIV, p.3. No. l. , 
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scbtoen Formen lud Verhältnisse dieser Figur glauben wir hier 
Dichte weiter sagen in dürfen: denn hievon wird Jeden die unmittei- 
bare Anechauung Qberseagen; dass aber diese Verbiltoisse durch- 
weg mit denen des von uns anfgestellten Proportionalgeseties im 

Einklänge sind, zeigt Iiici das daneben beHndliche Schema, 

weirbps , um den Eiiidi iick deü Bildes so wenig als möglich durch 
slörencle Linien zu beeiulrächtigen, nur leise io dem Summe des 
Baumes angedeutet ist. 

Gern hfitte ich diese Beispiele zur Befriedi^ng der unmittel- 
baren Anschauung noch vennehrt und ich hatte daxu berette ein 
reiches Material gesammelt; jedoch bat hierauf, uro den Preis des 
Buchs iiiclil alizubciu zu erhöben, verzichtet werden müssen. Nur 
um auch einige Helegt; für extremere, über das mittlere Maass hin- 
ausgehende Bild u Ilgen wenigstens in Zahlen zu geben, habe ich den 
Tergleichenden Tabellen auch die Maasse des Coloss von Monte 
Gavälio und des Farnesischen Herkules betgeKkgt, während 
die Veneichnung der Maasse des unter dem Namen des Grte* 
chischen Friedens bekannten und schon von Andren, Scha- 
dow und Ou*^t<^l^l Bclruchl gezogeftu Kunstwerks als Bei- 
spiel einer männlichen Bildung dienen möge, welche sich im Brei- 
teverhältniss der Schultern und Hutten ein wenig der weihlichen 
Bildung nähert, ohne darum einen wirklich weibischen oder herma- 
phroditischen Charakter anzunehmen. 

Ausser den Maassen der genannten griechischen Bildsiulen habe 
ich nach den Angaben und Reductionen in Quetelet*s Abband» 
Inngen auch noch die von Audran angegebenen No rmalmaasse 
ägyptischer Figuren nehst einigen Maassen zweier vuii Jo- 
mard gemessenen ägyptischen Statuen, nämlich des Osymandias 
und dci in derselben Gruppe betiiidiichen umgestürzten Riesen, io 
die Tabellen , aufgenommen, und endlich auch noch die von Scha- 
de w aus einem alten Buche des Sanscrit SHpi-Sa$tri d. i. „Schöne 
Künste** entlehnten Maassbestimmungen mit den meinigen vergli- 
chen, damit auch in das Verbältniss meines Systems zu minder aus- 
gebildeten und fern erliegenden Kunslbeslrebungen ein Einblick ge- 
wonnen werden l\önne. 

Um nun zweitens auch über das Verhältniss desselben zu irü- 
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herfn Sysleaien Hectiensdiatt aiizulegen, habe ich aucii io di(;ser 
Hinmebt die Bestimmungen tt)r die wesentlich»» fireite« und Höbe- 
iQMSse tebeiiertsoli (e. Tab« €• D.) suMBiiiieDgettellt , and eioe 
Vergieicfaong der zu einander gehörigen Zablen wird, ebenso wie 
die Belraobtiing der Figuren 1, 2 und 8, leigen, dase tiefa aueh in 
diesem Betracht unser System in den wesenllichslen Bestimmungen 
als 2iin ( flend und vermittelnd ci weist. Namenthdi ist hiebei her- 
vorzuhehen, dass gerade diejenigen vereinzellen BeobachUiogeo, 
welche sieh verzugswtise als richtig bewahrt und die allgemeinste 
AnerfceMHing gefunden haben, doroh dasselbe ihre innere BegrOn- 
dnng und Bestüigong erhalten, ich mache in dieser Beiiehang nur 
auf folgende Ptmkte aufmerliMBi. 

1) Man ist stets dnrüher einig gewesen, dass ein wohlgebauler 
Körper TVs bis s h<)|) Hangen enllialttii müsse. Nach unserem 
System beträgt dieselbe, vom Sclieiiei bis zum Kinnvorspruog ge- 
rifcbnet, 124,6... Einheilen, was, bis auf den nichtigen Bmebtheil« 
gmde Vi der Xotalhöhe betrSgt Belrachlei man aber ah untere 
KofrfgrSnae, wie gewibnlich geschieht, die Grinse zwischen iJnterkion 
und Hab, so hemmen zu jenen Ifaass noch etwa 6 Einheilen hinztt, 
und die so berechnete Kopflänge beträgt mithin nach unserem System 
132—133 Eifibeilen, also gerade den 7V2ten Theil der Totaih6he. 

2) Die (lesichtslänge ist last von allen Systemen als V«o der 
Körperlänge angenommen. Nach unserem System beträgt dieselbe 
'^^/looo» es findet also nur die unerhebliche Differenz von ^/looo SlatL 

3) Dasselbe Maass wie die Gesiditsldnge soll auch die Hand- 
limt» haben. — Diese Forderung wird durch unser System nach 
Seite 202 gleichfalls besfStigt. 

4) Es ist von jeher angenommen worden, dass in einem wohl- 
gebauten Gesiebt die drei Haupltheile: Stirn, Nasen[)artie und Un- 
tergesicht von gleicher Höhe sein müssen. Die Erlüliuug dieser 
Forderung geht aus unserem System als eioe einfache, sich von 
seftst ergebende Gonsequenz hervor. Siehe S. 188. 

5) Die FusslSnge soll nach Ehiigen der Kopflänge gleich, nach 
Andern Vi Rörperlänge betragen. Nach unserer Angabe (S. 212) 
ist jenes die ideale, für die Anschauung berechnete, dieses die 
reale, unverkürzte Fusslänge. 

19* 
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6) Albrecht Dürer verlangt, dass sich die fiotfernung Tom 
»«Halsgräbleiii" bis su „der HAft End** d. i. nach unsrer Beseicfa> 
iNiiig vom BruftlbeiDaofaDg bia mm SchamhOgel, »ir EDlTemuiig vou 
da bia sur Mitte dea Kniea (Kniegelenk) ebenao Terhalte, irie diese 

Entfernung zur Entfernung von der Mitte des Knies bis zu End des 
ScIiiiMibeiiis d. i. bis zum Knöchelbug. Auch dies trifft nach un- 
seren iieslimmungeii zu: denn der erst«?('i]LUin!e ÄbsclniilL beträgt 
291> dagegen der zweite 239 und endlicli der dritte 196 Einheiten. 
Aua diesen Zahien Usat aicb aber folgende stelige Proportion bil- 
den: 291 : 239 ^299 : 196, in welcher iwiachen dem Product der. 
beiden fiuaaern Glieder (57036) nnd dem Product der beiden mitt- 
lem Glieder (57121) eine nur geringe Differenz Statt fludet 

7) L ich lensteger stellt den Satz auf, die Höhe von Kopf 
und Halb sei so ^^r^)8s nis die Knüernung eines Acliselhrins vom 
andern. Auch dies bestätigt sich durch unser Gesetz: deim beide 
Distanzen betragen nach ihm 180 Einheiten.*) 

8) Schadow verlangt, daaa die minnlicbe Scbulterbreile dop- 
pelt 80 groaa sei als das Intervall zwischen den Brustwarzen, flach 
unseren Bestimmnngen beträgt die Enifemung von einem Akromion 
zum andern 124 und dei liauu) zwischen den Brustwarzen 128 
Einheiten; beide Intervalle kommen sieb aläo liieuacb wirkii.cb ziem- 
lich nahe. 

♦) Als eine Ciirio'iität sei lii(!r noch erwnlinl, dass Li c b l e n s t p p e r wie schon 
andere Scliriflsleller vor ihm, ein grosses (iewicht auf die Verhallnissc der Arche 
Nuah legen, glciclisam als diejenigen, die unniilleibur vun Gull sclbsl augeordnet 
seMD. Diese Verbältnisse waren aber nach Gen. 6, 15 folgende : Die Länge betrug 
aOO, die Weile 50 und ^e Ii$iie 30 Efleo. Oes Verbiltnies 80 : 50 entspricht 
aber, wie wir wiseeo, inil ttemlicher Genauigkeit dem Verlifiltaisa uneerei Geeetset, 
und es stehen also in der That Breite un4 H5he der Arclie Noaii mit unserem 
Sjstem im Einklänge, wahrend die Lange als ^das Zweifache des Maasses erscheint, 
in welchem die Breite 3 mal nnd die Höhe 5 mal enthalten ist. Wie man nun 
auch hierflber denken möge, so geht wenigstens so fiel daraus hervor, d"Bs man 
scliun friili dieses Verhaltniss ali ein schönes und aweckmäs^ges erkannt hat. Die 
Zalilen 3, 5, 8 e(c. und ihre Vervielfachungen acheinen auch sonst in der hebräi- 
schen ßaukiin<;i eine grosse Rolle zu spielen. Vgl. Musicalische Paradoxal- Dis- 
cunrse, Oder Ungemeine Vorstellungen, Wie die Musica einen Hohen und Gött- 
lichen Ursprung habe etc. vorgestellet von Andrea Werkmeister. Quedl. Anno 1707; 
S. 28. 
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9) Nach Scbadow aoUeo sieb auch die AbscbniUe vom Or- 
bitabniMi« bis lur Scbam und ?oii der Sobam bis sum Fusabodea 
dnander gleich sein. NebmeD wir hier an, dass Scbadow das 
untere Ende der Scbam gemeinl habe, so erfUttt sich nach unserem 

System diese Forderung auf das Genaueste: denn nach ihm wie 
nach Schadow's Angaben, wenn dieselben reducirt werden, sind 
beide Abschnitte von 471 Einljtiten. 

tO) Mach Schade w sollen bei männlichen Figuren aucl) die 
Rfppen und Trocbanter ?on gleicher Ausdehnung in die Breite seiu. 
Beide besitien nach unseren BestiomHingen 180 Einheiten. 

11) G. Schmidt gtebt ausser anderen Bestimmungen, die mit 
d^n ufisrigen barmoniren, an, dass sich in der Gliederung der Hand 
das VerliäUriiss der Zahlen 8, 5, 3, 2 atisdrürke oder dass jedes 
grössere Glied den beiden näcIistrolgciKinj kleitjeren gleidi sei; 
diese Zahlen entsprechen aber, nur ungenau, gerade demjenigen 
Verbdllniss, welches unserem ganzen Systeme zum Grunde liegt; 
Schmidt ist also in diesem einaelnen Punkte dem Grundgesetz der 
Proportionalität ziemlich nahe geitommen. 

12) Auch Carus hat das progressi?e Verhiltniss in der GKe- 
(h l ung der Hand und der Finger nicht verkannt, denn er schreibt 
(lyrnlitT in seiner Symbolik Folgendes: ,,Hier ergi>l)t'ti sich abermals 
die meriiwürdigsten, bisher grossentheils unbeachteten Verhältnisse. 
Messen wir nämlich zuerst den längsten, die wahre Länge der gan- 
zen Hand bestimmenden Mittelfinger nach Minutentbeilen des Moduls, 
so finden wir in der Folge seines Mittelbandknocbens und seiner 
drei Phalangen oder Fingerglieder, eine meriiwfirdig reine, höchst 
regelmässig abnehmende Pio^i ♦ ssion, welche genau die vier ersten 
ungeraden Zahlen (aber m unigt ki Iii ter Ordnung) darbU llt, nämlich 
9:7:5:3« — Die anderen Finger haben dann ähnliche, ai)er nie 
ganz so reine Progressionen : der Zeigeßnger nämlich 10:6:4:3, 
der Daumen dagegen 9:7:4. ^ Aul der äussern Handseite zeigt 
der vierte Finger die Forlschreitnng S- : 6 : 4 : 2, der lileine Finger 
7:5:3:2. — Ich gebe davon nun eine Zeichnung nach dem Skelet 
rig. 113, und das so sehr Eigenlhüniliche dieser Verhältnisse wird 
sich so noch deutliclier überblicken lassen. 

Man ubersieht nämlich so zugleich die merkwürdigen Folgen 



Digitized by 



294 



S¥ST&HATISGfi£ll Tii£IL. 



der gleiclinaujjgHi Glieder nebeneinander, also die 5 Mittel- 
handkoMbes ton aussen nach innen: 7, 8, 9, 10, 9» dann die 5 erstell 
Phalangen: 6, 7, 6, 7, itie 5 iweitaa Pbalangno: 3, 4, 5» 4, 4, 
und die 4 dritten: 2» 2, 5, 3, und wird n«n an der Menaebenhand^ 
deren Sehdnbeit man lange mibewmat eoopfonden batle« jeUt anch 
den höheren geometrischen und arithmetischen Bau, dessen äusserste 
Umrisse ich immer hier nur erst gebe, etwas detilHcher begreifen, 
indem man einsielil, dass, sowie in eiüeni Musikwerke etwa, die 
Verflechtung der Tonfoigen und Tonharmonien imnier b&her sieb 
atei^erti wenn« wie in einer Fuge, der Knnatbatt in Ganxen mehr 
iieb Tollandet, ao auiA die VerscfaiMcung dieser ZaUenrarbiltnisse 
den grosseren Kunstbau der raensdilicben Hand hasonders md in 
sehr charakteristischer Weise ausdrückt.'* 

Hier wird also für die Hinterhand ein Maass von 9 , lür die 
Vorderhand ein iMaass von 15, mithin lür die ganze Hafnl ein Maass 
von 24 Minuten gefordert; in diesen Zabien wird aber der Leser 
aebr leicht die Verbiitaisszabien tinaerea Systems« so weit sie sieb 
in ganzen Zahlen ausdrödwn Isssent wieder erkennen: denii Iheilt 
man die Zahl 24 der Regel gemäss, so bilden die Tbcile, genauer 
bereeltnet, die Propor Iton : 24 : 14i8 14,« : 9,?, deren Glied«* von 
den Ikarus* sehen Zahlen eben nur um ein]^(c nt]l)rLlt'ijtende liruch- 
theile difleriren. Auch die übrigen der oben miL;ie(lieilu n Be>iim- 
mungeo stehen, wenn sie auf die gehörige Weise verghchen werden, 
mit unserem System in Einklang. Wir haben nämlich als Minor der 
Vorderhand den Abschnitt vom mitHern Handgelenk bis zur mittlem 
Gelenkfall« des Zeigefingers und als Miyor den Absobnitt von da bis 
zur Spitze des Mittelfingers angenomoien. Nun beträgt aber nach 
0 Carus die Länge der ganzen Vorderhanil 15 Muiulen, dagegen jener 
zuerst genannte Abschnitt 6 Minuten; mitbin würden nach Carus 
auf unseren Major die an 15 noch fehlenden 9 Mumien kommen, 
und demgemass unsere Proportion lauten mössen: 15:9:6. Ge- 
nauer berechnet laut^ sie aber; 1 ö : 94 : 5^ ; oder wenn wir, noch 
genauer, für das Ganse die oben geftindene ZaU 14,8 substituiren 
und danach die Theile berechnen: I4,s : 9,t : 5,i ; unsere beider- 
seitigen Bestimmungen düTeriren also auch hier nur um etwa '/i« 
einer Moduiminule. 
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13) Jn einer mir so eben erst zugegaDgeaea Sclirifl (Die hö« 
bere Zeicbenkunst , theoretitGk-praktisch, historisch und ästhetisch 
cttlwidielt in fuiirsag Unnfm «le. Vm Dr, iah* Cbr. Elster, 
Leipt« 1853) wird u. A. hehau^lAt« leder der felipenden drei Ab- 
eehsitte: 1) von oberen Aitfeng des Stenraflo bis sam Ende de» 
Abdomen, 2) fom Nai)e] hm zuv Kniescheibe, 3) vom oberen Aiilaiig 
der Kniescheibe bis zur Fnsssohie, müsse 3 GesicliisJ fingen emlial- 
len. 3 Gesiditslängen betragen nach der Elfter' selten BesUiuniung 
300, nach unieraD 6}tten dOtt,», also nebeiu ad 310 Einfaeilen. 
Eie Muse f ob dieser Uogo wMe aber aucb .«OflereD fie- 
säMDpageii Tom Anfimg des Amslbeiiis bis »m finde des Abdoeieo 
reiefaen, de necb denselben die Entfernung vom Stemnm bis smn 
Anfang des Sehamhögels 291,7, dagegen bis zur Schamfuge 312,9 
Einheiten beträgt. Eben so bcwaliriMi siclj die beiden andeien An- 
nahmen: denn die ganze Eutlernung vom INahel bis zur Fusssohle 
beträgt jMcb uns 018 Einheiten» mithin ungefähr das Doppelte der 
von Elster angegebenen Distansen; die Mitte jenes Garnen fült aber 
ziemlich genau mit dem oberen Anfang der iUiiescheibe sosammen. 

14) In derselben Schrift findet eieb die Bestimmung, die Brust-» 
höhe betrage V< der Gesammthöhe. NimYnt man hier als Brusthöhe 
die Höhe des vom ßruslbein ausiaurendeu und die Brust umschlies- 
senden Rippen panzers, so harmonirt auch dies genau nnl unseren 
Angaben: denn ein Sechstel der Gesammiböhe ist 160iS Einheiten; 
der vom AnAing des Bnistbeitte bis snm finde der korsen Aippen 
reichende Abschnitt nnseree Syeteme aber besieht aus 3 X 55^ 
I67,t Einheiten, die IMirefeni redudrl eich ebo encfa hier auf einen 
gar nicht in Betracht kommenden Bmebtheil. 

Die Anzaiil der Punkte, in denen das hier aufgestellte Gesetz 
den Angaben Iröherer Tlieoiieu so wie den in der Praxis l>erolgten 
Metboden entspricht, liesse sich mit Leichtigiteit noch bedeutend 
vermehren; doch werden die angeföhrten hinreichen, um unsere 
Behauptung lu rechtfertigen» daae es den Ergebnissen der Beobech« 
tong nicht feindlich gegenllbertritt, sondern ihnen im Gegentheil 
eine feste Grundlage und etnen inneren - Zusammenhang verleiht. 
Freilich findet es »ich in anderen l'unkten mit den früheren Syste- 
men auch in Differenz, doch last nur iu solchen, in denen sich 
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dieselben untereinander noch viel mehr widersprechen, so dass sieb 
ttosere Angaben als die Termitteldden erweisen, oder io soicben, 
bei denen die früheren Systeme von falschen Vorausseliungea oder 
von suflUligen und einseitigen Beobacbtongen ausgingen. Uebrigeos 
sind viele dieser Differenzen nor scheinbare d. h. sie beruhen dar- 
auf, dass sich die iMaassangaben auf nicht ganz gleiche Distanzeli 
beziehen, und weiiu wir von einigen augenliillig Irischen abstrainreu, 
sind selbst die grösseren derselben nicht so bedeutend, dass sie sich 
nicht als Variationen oder Modificationeo des Gesetses aulEiste 
Hessen: denn es versteht sich von selbst, dass alte von «na aus dem 
GeseU entwickelten Bestirnnrnngen nur Innerhalb der Idee In volU 
kömmener Reinheit existiren, dagegen innerhalb der realen Erschei- 
nuügswelt eine unendliche Masse von Modilicationen erleiden, durch 
welrfie der üuhfig^inij^ vom AlJgemcinen znm Eigenfliujnliclien, vom 
Idealen zum übarakterislisclien ermöglicht wird* Oer näheren Be- 
trachtang dieser Modificationen wollen wir den folgenden Abschnitt- 
widmen. 



8. Tai den HadUsitlenai dar gesetsllchan Prayarllenan dmkCewhMit, 

Alter, Vattanalitit ui ladlvldnaUttl. 

Wü" haben das Gesetz bisher bloss iii si iiitir Allgemeinheit be- 
trachtet. So findet es sich natürlich in den einzelnen, realen Bii- 
duugen nirgends, sondern jede derselben weicht in irgend einem 
höheren oder niederen Grade und sirar jede auf eine andere, ihr 
eigenthOmliche Welse davon ab. Dies thut aber dem Gesetse selbst 
keinen Eintrag: denn wie sich z. B. selbst ans den verschiedenar* 
ligsten Pflaüzenbildungen der Urlypus der Pflanze noch deullich und 
unverkennbar heraus erkennen la^iii, ho leuchtet uns auch aus den 
unendlich -mannigialligcn Modihcationen, Ja selbst aus den extrem- 
sten Verzerrungen der Menschengestalt das ihrer Bildung als ^el 
vorschwebende Urbild noch klar genug entgegen, um eb«i .nach 
diesem Urbilde den Werth des Nachbildes bemessen zu können. 
Das ist ja eben das Wesen des All^i meinen überhaupt, dass es sich 
in das Einzelne versenkt uud scheinbar darin untergebt, um aus 
ihm sieU> wieder als Gaitungs- und Genieinbiid, ^Is eine besondere 
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Art und Healisalion seioer selbst aafzuersleben. Das Gusc iz als 
solche« existirt nur im Bereich der Idee; sobald es io die £rscliei- 
Mingswelt übertritt, niuss es notlmeiidig ans seiner ursprfinglichea 
Gleichheit und (dentitit nait sich selbst heransgebeD, es muss sidi 
im Einzelneo veo sich selbst anterseheiden , um sich im GonQ|A^ 
lieb Einzelnen wieder zur Einheit zusammenziitasseti. 

Die erste und ursprünglichste Modific^lion, die unser Gesetz 
erfahren hat, ist die, welche auf der Spaltung des Menschen in Mann 
und Weib beruht: denn aus ihr sind alle anderen Modificationen 
henrorgegajigeD* Indem der . Mensch nicht mehr Mensch, scMeehthiD 
blieb, sondern sich in Mann und Weib schied, konnte er auch nicht 
mehr in einer dieser beiden Formen allen Bedingungen des Ge- 
setzes genügen, sondern einige derselben musste er vol]komnieiicr 
als Mann, andere vollkommener als Weib befriedigen und jeüt^s von 
beiden Gescbiechtern musste also in gewissen Beziehungen hinter 
dem Gesetze zurückbleiben oder über dasselbe, hinaosgehen. Es 
fragt sich mm: Worin bestehen diese Abweichnngen? und: Worauf 
beruhen die wesentlichsten Üntersdiiede der männlichen und weib- 
lichen Organisation rlicksicfatlich ihres Verhiltnisses zu dem tod uns 
aufgestellten Gesetze? 

Um diese Frage unserer Grundansicht gemäss beantworten zu 
können, müssen svir uns erinnern, tiass der Mensch nach seiner 
ufsprün glichen Anlage ein Abbild der Göttlichkeit oder der Dreiei- 
nigkeit ist und dass die Uridee seioer Gestaltung in einer Versdh- 
nung und Vereinigung des Princips der Einheit mit dem der Zwei- 
heit besteht Die Doppelnatur im Wesen wie In der Gestalt des 
Menschen beruht also auf dem Gegensatz der Einheit und Zweihdt 
und am einzelnen Menschen kommt dieser Gegensatz in seinen zwei 
HaupUheilen, dem kürzeren Oberkörper und dem längeren Unter- 
körper zur deutlichen Anschauung: denn jener trägt in seinem Maass 
wie in seiner ursprdnglicheo Bildung durchaus das Gepräge der 
Einheit <und Concrelion, dieser hingegen den Charakter der.Zweiheit 
und der Spaltung. Derselbe Gegensatz, welcher zwischen Oberkörper 
uud Unterkörper besteht, ist nun aber auch derjenige, auf welchem 
der LnLerschied der beiden Geschlechter beruht, und wir können 
dabei' die ursprungliche und priocipielle Differenz zwischen der 
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iDaiiiiliciieii uMii weibiicbeo Bildung xlicbl IreffeMkr iNszaicbiioa, als 
wenn wir sagen; 

Der ml Doli che K6rper iet die Bealieatioii der ideaAei» 
4 Meotcheogest^ vom Priacqi des Oberkörper» au»; der 



i weibliche Körper hingegen die Realieatiefi .der, ideeleii 
Meni^chengestalt Tom Princip dies Unterkörpers aus. Im 

luatiiilichen Körper überwiegt daher das IMiicip «ler Ein heil, 
im weiblichen hingegen das Pniictp der Zw ei h ei t; in jenein 
üaden die Abweichungen von der geseUiichen Mitie zu Gun« 
•len dee Oberk6r]ier8« bei diefieB hagegen »i Guaeleo dee 
Uaterkörpera Slett» 
Am dieeem GruadiiDterKhiBde ergeben eich nun folgende 
enndire Unterschiede: 

1) Da sich im üherkürper das Gesetz der Proporiionaliläl in 
grösserer Reinheil und Entschiedenheit geltend mach! als im IJnLer- 
köi'per, dieser hiogegen metir als «jener das Princip der duaüsii^ 
•isben GorrespoDdenz wid Synmetrie inr Anecbaauiig bringt: ea 
ist der m&nnlicbe Körper eine stTfOgere Realisation des Propor- 
tional gesiitses, der weiMicfae hingegen eine treuere Featbaltaing 
und ▼ollkommenere Aasprägung der Zweith eilung und dea 
Glei eil Iii a a ö s es. 

2) Beim mannlichen Körper entspricht daher das Maass der 
beiden Hauptiheile genauer den Regein des goldnen Schnitte; beiqi 
weiblichen hingegen erscheint in der ftegel der schon an aich län- 
gere Unterkörper noch ein wenig langer, als er dem Geselae nach 
sein solltet ond folglich der aohon^^an sieh köraere Oberkörper noch 
ein w«nig körter d. h/ Nahcdfatte und Taille liegen im DurcfascbnitI 
beim Weihe ein wenig höher als beim Manne, und die Unlerleibs- 
partie hnl also eine verhältnissniässig etwas grössere AuslJelillUlJ^^ 

3) ii^bensü pilegl beim Weibe auch der iäogei^ üntertheii des 
Oberkörpers oder der Rumpf ein wenig länger, dagegen der kürzere 
Obertheil oder der Kopf ein wenig köraer zu sein als beim Manne« 

4) Beim Manne flberwiegt im Allgemeinen dt^enige Dimen- 
alon, in welcher eich vorzngswelae die Proportionalität gel-» 
tend macht d. i. die Dimension der Länge, beim Wcibc limgegen 
diejenige, in welcher das symmetrisciie Princip vorherrscht d. i. 
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die der Breite. Der Maoii ist datier im Duri^beiohniU ti6ber, das 
Weib, hiogegen völliger gebaut 

5) Beim Manne üegl --^ wie eobon in der Anmerkung zu 
S» 242 niher angegeben itl ^ die verhUUiiBamleaig gröaate Aua- 
breitung im Kopf und Rumpf, also im Oberkörper; beim Weibe 
hingegen in den Hünen und Waden , also im Unterkörper. Beim 
Manne bleibt tialier (Jas Breilemaass dci Hüllen und Wiideii, heim 
Weibe hingegen das des Kopfes und Kampfes ein wenig hinter dem 
geaetzlichen Blaaaae aurück. In Folge dieaes Untecaebiedea erbält 
der «retbliebe Kütper aueb in amer Totalanacbauang einen spe- 
dfiacb- anderen Grandtypus' ala dar mSnulicbe. Wfibranö nimKeb 
diaaer dadurch« daaa er die grdaste Breite in den Scbohem be- 
sitzt, im Gaumen den Eindruck eine» in s*'inem olleren Theil brei- 
teren Trapezes oder Ovals fs, Fig^. 73 und 74) macht, erweckt 
jener durch den Umstand, daaa er in der Mitte der Hübe am Brei-> 
leaten iat, die Vorstelhmg eines Rhombus oder einer Ellipse 
(a. Figg« &d^n% Biese lypiacbe Veracbiedenheit wiederbolt aieb 
imm mebr oder liiinder bervortrelend aiadi an den eina«lnen Theilen 
dea Körpers a. B. an den Binden , am Bau dea KopCaa und gans 
besonders an dei Figur des Gesichts: denn dieses besitzt heim 
Manne gleiclifalls seine grösste Breite im oberen Theil, iinnn iillich 
m der freien, breit* und hocfagewölbten Stirn; beim Weibe hin- 
gegen zufolge des geaeheiielten und von der Stirn über die Schläfe 
aun Obr binablanfenden Haara in der Mitte der Geaicbtaböbe d. b. 
in der H5he der Backenkhodien oder dea duaaem Gehdrganga, so 
daaa aich die Rautenfbrm aueb hier ala dem Weibe charakteriatiach 
erweist. Daher erhalt das weibliciie Gesicht durch /urückgekämm- 
tes Haiir stets einen männlichen, das mämdiche hingegen durch ein 
gerad'gescheiteltes und die Schläfen bedeckendes stets einen weih- 
ücbeo Anstrich Sofern die Form der Ellipse der Kreia- und Kugel- 
form niber aiebt ala die dea Ovala, bilden aicb dann ancb am weib<- 
Hohen Kikper Kinn, Wangen, Hinterbacken und gana besondere die 
Brüste entacbiedener kugeitonnig aua als am minnKcben, bei wel-; 
cbem auch diese Theile tro^^^^ar grösseren Abrundung noch den 
ursprünglich trapezäiiiilichen Typus ernennen lassen. 

6) Beim Weihe ^jmd im Gao^ea die Üiilerem&eu awiaeben dei* 
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Breite der Ausbauschangen und der Breite der Einbiegungen grös* 
8er als beim Manne. Auch hiedurcb erhallen die Ovale, welche 
die HaupUheile des Körpers bilden, beim Weibe Yerhältnissmässig eine 
sich der Kreisform ein wenig mehr nihemde Gestalt als beim Manne. 

7) Ebenso isL die l)i<i;mz zwischen den Hauptabschnitten der ' 
Hfihc bei den Frauen im Üurciisciinitt grösser als bei den Männern. 
Die Verl)niduagspartien d. h. der Hals, die Taille, das Knie und 
der Knöclielbug sind daher bf i den Frauen gewöhnlich etwas länger 
und mithin schlanker als bei den Mtonern. 

8) Bei den Männern ist die proportionale Eintheilung der Hdlie* 
axe, also das Priucip der Einheit und Nothwendigkeit, bei den 
Frauen hingegen das Spiel der umgränzenden Wellenlinie, 'diso das 
Princip der UnendÜchkeit und Freiheit, v(jii [irävalirender Bedeutung. 
Beim männlichen Körper muss sich daiier der (Jmriss auch nach 
den feineren Abschnitten der Höhenaxe richten und daher Ölter 
seine Richtung ändern und ink&rkeren Zwischenräumen swisehen 
Ausbauschung und Einbiegung wechseln; beim weiblichen Körper 
hingegen bleiben die Unterabtheihingen am Umriss' entweder gani 
unausgedrAckt oder werden nur ganz leise angedeutet, so dass die 
Bogen und Schwin^^ungen grösser und minder unterbrochen 
erschciiu n. Die Formen des Mannes haben daher im Ganzen t ith n 
mehr eckigen, die des Weibes einen mehr runden Charakter; in 
jenen ist der Wellenschlag der Wellenlinien k ö r z er, in diesen länger, 

9) Beim Manne sind im Allgemeinen die einheitlichen M It- 
tel tbeile des Körpers, beim Weibe hingegen die dualistischen 
Seiten tbeile ?ollkommener ausgebildet. Daher sind beim Manne 
Kopf und Hiim]»r, beim Weibe die Extremitäten völliger ge- 
baut; im Gesiclil des Mannes prävalirt die Stirn und die Nase, in 
dem des Weibes die Augen und Wangen; am inaern liumpf liegt 
beim Manne die Präpotens in der ungetheilten oberen, beim 
Weibe in der getheiiten unteren Brust; und ebenso zeigt sieb 
die Ausbildung des Unterleibs beim Manne als eine convergi- 
rende, beim Weibe als eine di?ergirende. 

lOj Auf gleiche Weise tritt* atjch in den Vei bmdungsparlien 
das cinln iLlichc, im Innern liegende Centnim , nämlich am Halse 
der Kehikopl oder der sogenannte Adamsapfel, in der Taille der 
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Nabel und am Knie die Kniescheibe beim Manne stärker henror als 
baiiD Weibe, während bei diesen die beiileidenden Muslceiraflern das 
Uebergewicht hal>en. 

11) DeiBgemäss sind auch an dt*D ExtremiUten diejenigen 

Tlieile, welche die Einheil rr [irfiseiiliren , nämlich die Hände und 
Fiibse, grösser und stärker heim MiUHu: , dagegen die den Dualis- 
mus verlretendcn Theile, die Arme und Schenkel, länger und vol^ 
1er 1mm Weibe; an den Uinden und FAssen aber prävalirt beim 
Manne abermals die concrele* bei den Franen hingegen der gespal- 
tene TheiU 

12) Dasselbe endlich seigt sich beim Haar, in welchem das 

Princip der Spaltung seinen iiöchsten Grad erreicht. Auch dieses 
nämlich zcrrällt gleichsam in einen Major und Minor, von denen 
jener durch das Haupthaar, dieser durch den Barl vertreten wird. 
Das Haupthaar aber gelangt zu seiner üppigsten AcTsbilduog beim 
Weibe; dem Manne hingegen ist der Bart charakteristisch. Das 
Wclb rflumt also dem Haar die oberste Stelle des Hauptes ein» 
lisst es ungehemmt wachsen und wuchern und sieht in seiner 
Länge und FQUe eine seiner grössten Zierden. Der Mann hingegen 
gestattel ihm eine so ungeli^Miinite Ausbreitung nicht, legt ihm über- 
haupt nicht eine solche Bedeulung hei, oder, wenn er ihm eine 
besondere Pflege zu Theit werden lässt, widmet er diese oichl so- 
wohl dem Haupthaar, das er bei vorgeröcktem Alter oft gans ver- 
liert, als Tielmebr dem Barte, der ihm als das treuere und cbarak- 
terntische Symbol der Mtanlichk^t gilt. 

Diese äusseren, formellen Unterschiede zwischen Maim und 
Weib hängen auf das Engste und Innigste mit den innern und we- 
senUichen zusammen. Der Mann ist auch in geistiger Beziehung 
der nalüriicbe Obertheil, gleichsam Haupt, ätamm und Arm, Schirm 
und Schuts des Weibes, das Weib hingegen das naturliche Unter- 
tbeil, Träger und Fuss, Bewegungsorgan und Stütze des, Mannes. 
Der Hann Idhlt sieb von Haus aus als mit sich Eins; es liegt daher 
in seinem ganzen Wesen der Charakter der Goncentration , der 
Festigkeit, der Beharrlichkeil, tler sich bis zur Starrheil und Sprö- 
digkeit steigert; das Wvih hin^r l:( n fühlt shIi von Vorn herein mit 
sich uneins , es prägt sieb daiier in seinem gauzeo Wesen etwas 
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Peripherisches, Weiches, Bewegliches aus, was his zur Schwicbe 
uüA VerschwoniiDeiibeit aosarlet* Beide fohlea ihre Einseitigkeit 
uod haben das BedArfniss , sich durch einander zu ergänsen« Sie 
gehen daher beide aus sieh heraus «nd streben einander an; aber 

der Mann bltibt, auch wenn er sicii in die Zweiheil versenkt, doch 
immer der Eine, sich selbst (.leiche; das WeiL» liingegen gerälh, 
wenn es die Einheit in sicii aufnimmt, erst recht in den Duahsmus 
hinein und bMdet ein Zweites in sich aus, das ihm gleich ist und 
sieli doch von ihm- losreisst. Der Hann wird durcbw0g von dem 
Gesetze der Schwerkraft beherrscht, der Gegensatz des Oben und 
Unten, des Steigens und Falleiis, des Herrschens nnd Dienen« 
offenbart sich in allen seinen Bestrebungen und Bewegungen; er 
ist entweder in verticaler (aulstrebender) oder senkrechter (fallender) 
Richtung begntlen. Das Weib hingegen lolgt dem l'rincip der Aus- 
gleichung; es sucht jenen Gegensatz zu verniitteln, es strebt, für 
die verticale und scokrechte die horizontale, wageredite Richtung 
ZOT Geitnng zu bringeo. Der Mann will nur das Eine ohne das 
Andre, das Weib nflcbte das- Eine mit dem Andern. Des Mannes 
naturlicher Wahlspruch ist: „Entweder — Oder!**, des Weibes 
Lebenspriiicip : „Sowohl — Als auch!" Der Mann ist herrsch- 
süchtiger, aber auch d ienslergeljerier ; er gtebl das Gesetz oder 
fügt sich dem Gesetz. Das Weib hingegen lieht die Willkühr, das - 
Beüebra, das Leben und Leben lassen« Der Mann wiU das fteeht, 
das Weib die Billigkeit; der Mann das fflr alle Zeit Gültige , das 
Weib das tnr den Augenblick Scbicbliobe; der Mann fasst' baopt» 
sächlich die Sache, das Objeet in die Augen, das Weib sieht Alles 
voui pei solllichen, subjectiven Standpunkte an; der Mann geht den 
Weg der Berechnung, des Verslandes, das Weib den des unmittel- 
baren Gelühls, der Divination; der Mann verl'oigt seine Ziele mehr 
auf dem graden Wege , das Weib mehr auf dem krummen , daher 
stellt sich in den Uandlungm des Mannes Alles schi*oirer und eckiger, 
in denen des Weibes Alles runder und gefdUiger dar. Der Hann 
schweift Im Ganzen weiter und im Einzelnen Mter von der rechten 
Mitte ab; des Weibes Abschweifungen sind im («inzen geringer, 
aber im Einzelnen grösser. Beim Manne ist das Selbstgefühl nnd 
die Selbstsucht, heim Weihte der GesellschatUtrieh und die Zer* 
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streiiungssucht starker; der Mann isl auf sich selbst stolz, das Weib 
eitel auf Neb4*ndinge, auf Aeusserlichkeiten. Der Mnnn thut sich 
auf seine ManniiLil etwas zu Gute, das Weib schäntl sich seiner 
Weiblichkeit; der Maua leigt den naturlicbeir Bau seiner Gestalt 
mehr odM* wenige , aaeb noch ia seiner Bekleidung, das W«ib sucht 
denselben a^br oder minder zu verhUllen, und bedeckt natnenüiob 
die Glieder, in denen mit besonderer Deutlichkeit der Gnindsug 
seines Wesens, der Dualisiiras, heri^rtritt — kurz, der Mann seigt 
in Allem, dass er das Eine, Erste und Obere — das Weib, dass 
es das Gelheilte, Zweite und ünlpi e des meiisciilicheii Wesens ist; 
Jener iolgt iiauptsäcltiich dem Gesetz der Geuti'ipetalität, dieses dem 
Triebe der Centrifugalitftt, 

Dnss die hier angeikhrlen Unterschiede awiscben Mann nnd 
Weib im Aeussern und Innern die workllch wesentlichen und cht-* 
rakterisüsehen sind, wird ledern die eigne ßeobachtang lehren; es 
wird aber auch durch die früheren Ki fit ici iiii;^cii dieses Gegenstan- 
des besläligt, von denen wir zur Uuiei hUilziiiig des hier Gesajilen 
nur die bierdul bezügliche Stelle der Viseber 'sehen Aestheiik, aus 
der flMfi rugleich die Anstcbten W. von Humboldt'« kennen 
lernt, anAIhren wollen. „Die menschliche Schönheit — so huitet 
f 4 3d1 — theiit sieb als Gattung in die minnliebe und wcibKcbe. 
Jene drMt durch die Strenge, womit die Masse des Kapers be- 
zwungen und zu scharfer Bestimmtheit gebunden ist, die als Ein- 
siebt und Wille thStige, diese durch den ununlei brüclienen Khiss 
der weicheren und rundlicheren Umrisse, in welthen die freiere 
Fülle des Stoffes spielt, die in f^turdunkel versenkte, in uuge- 
schiedener Einheit der Empfindung webende Persöiilkbkeit die Be- 
stimmong des fimpTangen» ausr dort Erbahenbeit oder Warde, hier 
Anmuth. Diese Gegensftlse ergänzen sich durch Bildung nnd durcb 
den Tausch der Liehe." Diesem fügt Viseber in der Anmer- 
kung noch Folgendeti hinzu: In den meisten Thu rarJen ist daa 
Männchen schöner, als das Weibeben, in einigeiJ da;^ Weibchen; 
immer aber jenes stärker, stohier, muthiger. in der menschlichen 
Gattung aber macht sieb auf diesem Punkte mit besonderer Deut- 
Hebkeit der Satz 73, i geltend, dass das Sob^ne, indem es wirk- 
Hcb wird nnd den Momenten seiner Eiobeit verschiedeno SteBungen 
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giebt, neben das Erhabene jene btrmlosere Anmulb setzt, welcher 
di« Grossheit des eiafach Schönen, die nun an das Erhabene öber- 
tragen ist, abgeht. Die menschliche Schönheil — um hier einige 
Sitze der trefllieben Abhandlnng Aber die männliche und weibliche 

Form von W, HuiiiboliU (gesamm. Werke B. 1) auizuuelimeii — 
bpecifizirl sicli und stellt zwei gelrennte Hälfleii eines unsichtbaren 
Ganzen auf, die einander fordern, so dass der Betrachtende unbe* 
Inedigt ron der einen zur andern übergeht und nur in der Wech* 
aelergönaung die höhere Einheit, die Menschheit, findet in der 
männlichen Gestalt ist die Masse mehr durch Form beiwungen, sie 
stellt die Regel dar. Die stSrkeren Knochen, die hervorragenden 
Sehnen begrfinden scharfe Unnisse, wenig von Fleisch gemildert. 
Alle Ecken springen sclinellcr und minder vorbereitet liervur, der 
ganze Körper ist in bestimmtere Abschnitte getheilt und gleicht 
einer Zeichnung, die eine kühne Hand mit strenger Richtigkeit, 
aber wenig bekömmeri um Graxie, bis an die Gränse der Hörte, 
entwirft Die gespannten Muskehi verköndigen heftige Entladung 
der gesammelten Krall nach aussen und atfamen den Charakter der 
Thötigkeit, so wie die strenge Bestimmtheit des Ganzen das Ge- 
präge des Verstandes trägt. In der weiblichen Gestalt dagej^en 
herrsclil IVeiere Fülle des StufiTes. In unuiiterln ocheiier llidtigkcit 
der Umrisse scheint ein Theil aus dem andern gleichsam anszu- 
fliessen. Das Ganze verkündigt die Geschleditsbestimmtheit des 

• Eropfangens und die liberalere Herrschaft des Geistes in der Form 
des Gefilhls. Die trefflichen Bemerkungen gehen nur su wenig auf 
die einzelnen Formen ein. Die ganze weibliche Gestalt ist vor Allem 
wesentlich durch das Becken und die dadurch ge«:eht'iie Breite der 
Höfte bestimmt. Daher müssen sich die ausgeiiugenen Schenkel 
gegen das Knie hin wieder einbiegen und von da biegt sich das 
Schienbein sanft wieder ans. Ueber der breiten Hüfte erscheint 

' die Taiiie doppelt schlank ; die Brust durfte sich, da so viel Stoll 
an die Hfifte abgegeben war, nicht mSchtlg ausbilden und die Brüste 
sprechen die Bestimmung zum SAugen wie die Hätte die zum Em- 
pFangen, Schwangergfhen luid Gebären aus. Die S( liulLur hat diilier 
ein<;ü scljiielleren Fall; aul dem scliiankeren und längeren Halse 
rulii der saulter, mit niedrigerer Stirn gebildete Kopf. Die er- 
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nllirencle Tlifttigkeit, bestiiDmi^ in leiciitem Säfteiauf den empfange- 
ne« Menm tu spciMn, setst ftbmM das reiehere Fett ab und ?er- 
nitlelt 80 jeden Uebergang dnrcfa sanft sobwellende Högel, Rundungen, 
Elnsenknngen. Durch diesen hemehenden Ansdruek der GescMecbts- 

bestinimun? ist das Weib ungleich mehr Nalurwesen, als der Mann 
mit der hölieren Stirn, d«'n scliärferen Zfigeii, den stärkeren, e<'kiger 
abstehenden Schultera, der breiten lirust, der schmäleren Huite, 
den geraden Beinen; er erscheint diircli seine Geschlechtstbeile zum 
Zeugen, durch das Geprige seiner gaosen C^lalt aber lum Treien 
Handdn, sur AHgemeinheit des geistigen Zweckes bestimmt. Das 
Weib gleicht den Elementtbieren, der Mann den freieren Landthle- 
ren. In dieser Nulurbeslinunlheit des Weibes giebl sich die Form 
ihres geistigen Lehens ihren Aiisdi ik k ; diese ist (»rist in alnienden 
Instincl eingehiUlt, geistiges Tasten; die EutgegeuseLzung von Sub- 
ject und Object wird nicbt mit vollem Bewusstsein vollzogen, daher 
ist das Weib subieotirer, weil sie im wogenden Gefäblsleben sich 
und die Dinge niebi streng ta scheiden vermag, sfe Ist objeetWer, 
weil sie eben dadurch noch zu der Natur geb&it, der sie sieb nicht 
mit dem inneren Bruche der freien u[id känipi'enden Persönlichkeit 
gegenöberstelU. Fragt man, weiches von beiden Geschlechtern 
schöner sei, so muss man sich wohl böten, den stoffartigen Reiz 
*in Redioung zu nehmen, der jedes Geschlecht dem andern als das 
•schönere erscheinen lisst. W. Hamboldt sagt, die männliche 
Bildung belHedige sichtbarer durch Richtigkeit der Verhfiltnisse die 
Anforderungen der Kunst, der K8nstler mOsse damit anfangen; erst 
später könne er auch die Notliwendigkeit im weiblichen Körper füh^ 
len, dieser sei schwerer, denn er sei ^esetzmässig und doch sei der 
Schein der Gesetzmässigkeit zu vermeiden ; da aber Freiheil von 
allem Zwang die Seele der Schönheit sei, so sei er,, da kein Theil 
in straffer BesUmmtheit sich vordrünge, schöner. Aliein diese 
Zwangslosigkeit Ist auch zu unbestimmt, su aerflossen, Yerschwom-' 
men-, wie im Hanne umgekehrt su bestimmt und scharf die Regel 
herrscht. Man muss den Bau und die Geistesform, die er ausdruckt, 
zusannnen nehmen nnd so stellt sich auf beide Seiten ein ganzes 
Schönes, eine Emlieil von Idee und Bild, Geist und Nalnr. Diese 
Einheit ist im Weibr uomitlelbai'er, liberaler, sie ist durch keinen 

Zbihinc, Profiortioaslehre. 20 
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Kampf gegangen; im Manoe strenger, de0& sie ist Einheil aus uqd 
durch Scheidung. Allein die Idee, iVif" noch nicht in Scheidung ge* 
treten, ist wirkJieb auch in ihrer Tiefe und, Krall noch nicht da,- 
der Ausdruck des Denkens und der Freiheit ist mit jener harmlosen 
Anmutb nicht Tereinbar. Es fehlt dem Körperbau, dem Ausdruck« 
dem Thun , der letzte Druck , die rechte Schneide ; das Weib ist 
uiideutlicli Wie ljail> verwibchle Scbrin an Leib und Seele. Iru 
Manne ist Bestimmtheit und Gesetz, rreilicb auf Kosten der Zufäl- 
ligkeit, aber es ist doch die ganze Idee da, die in dieser walten 
und~^herrsciien solL Ein bedeutendes Kunatvferk, dessen Gehalt 
immer eine grosse sittliche Idee sein muas» kann seinen Gebalt nur 
durch eine Vereinigung von Männern, nie von Weibern darstellen, 
diese können nur einzeln darin auftreten. Also: wie weder der 
Mann noch das Weib der Mensch ist, sondern nur der Mann und 
das Weib, so sind auch nur beide zusammen die ganze oh usciiliilie 
Scb&Qbeit; wie aber der Mann eher allein «leben kann und Männer 
lusammen etwas ausföbren . kennen« was gross ist, nicht aber Wei- 
ber sttsammen ohne Mfinner, so hat .der Mann bei der Vertheilim^ 
der Schönheit an beide Geschlechter jtwar nicht das Ganse, aber 
einen grösseren Tbeil des Ganzen erhalten. Die verschiedenen 
Stadien mannlicher und weiblicher Schönheit }i<ii die antike PJastik 
rei( Ijlich angebaut. W. v. Humboldt nennt die bedeutendsten Werke.* 
£iu Versuch, die ganze Schönheit, die unsicbtbsr xwischen beiden 
Geschlecbtem schwebt« in einem Dritten su vereinigen, war der 
Hermi||)hrodit : trota allem Reise der Ansfilhnioc widerlich-^ 

„iedea Geschlecht muss sich durch das andere wirklich ergän- 
sen; das Weib mehr als da* Mann. Wie jenes leiblich tum Empfan- 
gen bestimmt ist, so geistig; Erziehung und Bildung durch Männer 
gielil ihr zur Anniuüi die Würde, denn sie giebt ihr Charakter. 
Das Weih hat ihren Schwerpunkt, ihr Ich ausser sich, sie wird 
erst durch den Mann persönlich and frei. Fehlt ihr die Zucht, so 
stürzt sie haltlos in das Böse und wird hisslicher, als der rohe 
Mann. Der Mann aber soll sich durch das Weib erginaen und 
Wfirde in Änmoth kleiden lernen. Seine Persönlichkeit, auf Herr- 
schaft des Denkens und Willens, auf Kampf gewiesen, seizl wildere 
Sinniiciikeit, eaiiesseiiere Begierde voraus; der Ausdruck der kraft 
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macht auch die Verwilderung erträglich, aber an der Hand d(;r sanf- 
ten Naturnothwendigkeit dos edlen Weihes soll das Band der Har- 
monie die kämpfenden ExUenie seiner Persönlichketl versöhnen. 
Die Wechsel-Erziehung beider Geschlechte ist theils die aligemeine 
durch die ^SeeeUteball, Uieiie 4Üe heeondere durch das VerbAUnis» 
des Kinds nur Familie, tiieils die «iozeiiie oad iaiiigere dnrcli die 
Liebe« Der Mao» aacbt and lielvt im Weibe die Natnr, ihre stille 
Nothwendigkeit, ihr nnbewusstes Dunkel, er liebt sie aus demsellien 
Grunde, aus welrheni wir uns nach der Pflanzen- und Thierwelt, 
nach dem Zustande der Nalurrölker und Grieciien sehnen ; das Weib 
liei»! den Mann, wie die Natur sich sehnt, sich zum Geiste zu be«: 
Men and leb so werden, wie das Kind gress und ein Mann wer«^ 
den mftohke, wie Ahibiades d«n Soiuates ahnend bewundert im 
Symposion.** 

Alle die hier aufgerührten Geschlechtsuntersehiede sind keine 
anderen als diejenigen, welche sich als einfadie uii(i nalüriiche Con-^ 
s("<| Uenzen des vun uns aulgestellten Proportionalgesetzes ergebea 
haben, und hieraus geht hervor, wie ausserordenüich wichtig die 
JEfiwnnlniss eines salehen CSesetscs aocb in psycholugisoher Bezie* 
bung ist imd daes Carns (Symb. d. menscbL Gest. S. 51) ToUkom^ 
men Aecfat liat, wenn er behauptet, dass naoientiich eine belHedi-'' 
gende PbyniegnmniiK d. b. diejdiige Wissensefaaa, wekbe den innigen 
Zusammenhang di s Innern und Aeussem der Menschennatur auf« 
diH-ict, erbt dann möglich sei, wenn man zuvor das der proportio- 
nalen Gliederung zum Grunde liegende Gesetz als die reine Mitte 
aller unzähligen Verkdnuiierongen , Abweichungen und Abirrungen 
gehditig erliannt habe. 

. . Aus den Geacbiecbtsuntersdiieden entwickeln sich unter dem^ 
Einfloss von Boden, Klima, Nahrung, Lebensweise u. s. w. sunftchst 

die der I nd i v i d u a l i t a t. Das Kind als Product von Mann und Weib 
pflanzt einerseits tkiii Geschlechtsuntcrschicd in sich fori d. h. es 
stellt im Ganzen und Wesentlichen seiner Erscheinung auch nur 
eine Seile des Hensdien, entweder die männlidie oder die weib- 
tfehe.dar, andererseits aber vereinigt es mit dena vom Vater empfan- 
genctt mftnnliehen Charakter sngleicb etwas von dem wublichen der 
Mutter und mit dem von der Mutier enCoomaieoen weiblicbea etwas. 

20» 



Digitized by 



STSTBII41l6€mi THKIL. 



vojtt aidnoliciien des Vaters ; dies pflanzt sich mit der weitereo Fort"' 
pflMKOflg flirt und so bilden sich aater den miniilicbeB wie aotcr 
den weiblieben Individoen nadi und nacb eine nnendliebe Maas« 
▼oMdiiedener Stofefi der MiODlMkeit md WeiUidikeil, durah weldM 

die beiden äussersten Pole des geschlechtliclien Gegensatzes ibre 
Yeriuitlhing finden. Hieraus (blgl, fiass sich eigeiUlich von keinem 
Individuum der wirkiicUeu Well behaiipten lässt, dass er den iiiäDii- 
itdiea oder weiliticheii Charakter ganz rein und entschieden aus- 
prigo und daher wird man auch hei jedem derseJbeo in einzelnen 
Pnukten wieder Ahweichiudgen von den obenm^tBlaUleD Gasoblecbls«. 
merkmalen finden. Da die Zshl der verschiedenen Modifieaftionen 
nnendlieb ist, so lassen sich nalOrlieh jAber dieselbe keine allgenietn 
zutreffende ikj^i 1d geben. Eä bedarf derselben aber auch nicbl, da 
sie doch nur auf iMilderungen oder Steigei lujgt ii, Ahieitungen oder 
Ctioibinationen der obengegebenen Kegeln hiuau&lauteu würden und 
leicht durch Vergieichong mit dem allgemeinen Urtypus selbst ge- 
funden werden ktanen. Eine fftrmliche Skala der besonders her«, 
vortretenden Stufen liefern uns die Werke der antiken Plastik, indem 
dieselbe von der Figur des Herkules als der exlremslen Ansbildong 
dei Männlichkeit bis zur GestaU der Venus und der üruzien als der 
vollkommenslen Ausprägung der VVeibliclikeil in den Gestalten des 
Jupiter, ISeptuHf Apollo, Merkur, Bacchus U.A. Sbierseits und in 
denen der Rhea, iuno, Pallas, Ceres, Diana u. s. w* andererseits £Mt 
für jede Schaltirung ein allgemeines Urbild hingestellt hat. So vor- 
sehieden auch diese untereinander sind« so tiefem doch ihre Ab* 
weidiungen gerade einen Beleg dafür, dsss die von uns gegebenen. 
Bestimmungen die richtigen sind: denn es enlliallen dieselben last 
dureli;;^^ängig die mittleren oder Ourcii&cbnittsniaasse, uin die herum 
sich die modilicirten Maasde wie um ihr uueiTeicht gebliebenes oder 
nielit inne gehaltenes Idealmaass bewegen. 

Wird durch die Untei'scbiede der Individualität der aUgemeia*. 
menschliehe Typns in eine unendliche Hasse einzelner Uodificationen. 
zersplittert, so werden umgekehrt durch die eigenthfimlichen Bil-* 
- düngen, die in gewissen FamiHen, Stammen, Völkern, iNatioDen und 
Racen herrschen, jene individuellen Modihcdiioneu wieder zu gene- 
rdleu zusammengefassi. So verschieden auch die Glieder einer. 
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Familie sein iii6geil, so haben sie doch wieder etwas mehr oder 
minder Gemeinsames, einen durdi atte faindurcfa gehenden Familien- 
-iQg; eben so ist es mit fersebiedenen Familien« die sich dadurch 
als Zweige eines ood desselben Stammes m erkennen geben ; gewisse 

Stämme zeigin sich wiedei üls Sprosslinge eines uiitl titöseJUeii 
Kerns und saiiiiiielii sich denigemäss /n [irossoren Völliern und Na- 
liooen, ond unier diesen Kernen eodlidi deuten wieder vi«le auf 
euNH gemeiflscfasfllichen Ursprung aus einem und demselben Urlterne 
nrildi, so dass sich luletst die unernUidio Masse der indindusUen 
Modüiiationmi auf die geringe Zahl von etwa fOnf Raceo rednoirt, 
deren Unl e is diiede nafftrüch von allen die bedeuteiidslen sind, die 
aber doch des Gemeinsamen und Äebniicben noch genug besitzen, 
am erkennen zu lassen, dass auch zwisdieii ihnen noch eine Ver- 
wandlscbaft besteht und dass auch den Differenzen ihres &6rp«r- 
iNiues ein- und derselbe Urtypus zum Gmnde liegt* 

Eben so ioloreasant wie beiehrend wOrde es sein , hier das 
eigaiitbflmliebeYerhaltan der verscbiedeneii Baean nnd NationaKlitaa 
an den Terscbiedeaen Haaaabeatimmuogen mseres Gesetses einer 
besonderen Untersuchung zu unterwerfen; da ich aber leider nicht 
im Besitz des dazu nötbigen Materials bin, so nuiss ich vor der 
Hand hieraul verzichten und nur diese Arbeit, wenn sich ihr nicht 
ein Anderer unterziehen sollte, fdr weitere Studien Yorhebalten. 
Nor Olli einen sehr interessanten md acUagand für unser Geaeti 
apreebendea Punkt will ich hier aufinerfcaam maeben. Wie bereite 
im. bistonacban Tbeil (S. 29) erwähnt istt giebt Camper das Ver- 
bitlnlss der Ilftbe des Oberkoprs zur Höhe des Unterkopfs ruck- 
sichtlich der fon ihm gemessenen Schädel tulgendermaassen an: 

G«#chwäDzter Affe Orang-Utang Neger Kaimucke Europäer 

7:7 6:4 S%:b 10Vt:6 18:11 

Vergleichen wir diese Verhäiloisse einerseits unter einander, ando* 
rerseits mit dem Verhältnisse unseres Gesetses, so finden wir» daas 
sieh in dem Fortsehritt ?on der Kopfemtheibing ies gescbwänaten 
Aflien bis so der des Europäers ein förmlieiies Bmgen naeb dem 
Verhältuiss unseres Gesetzes ausdruckt, nur dass dem K^lutucken 
sein IMalz vur dem Neger anzuweisen ist. Drücken wir nämhcli jene 
Verhäituisse 4urcb Deciiualiu-üche ous, üq lauten sie foJgeadqmaassen : 
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Gescliw. Äfi'e Orung-UUHg Knlrniicke 

1 : 1 1 :0,666... 1 :0,57i.. 



Neger 
1:0,588 



l : 0,611... l : 0,618... 




Es zeigt sieh also, dass die Nalur bei dem ^esehwamten Aifea 
«if dem VerhäKniea der v^^Utgea Gleidibeil begomeb lial^ dann 
aber, dies ab migenugend erkeiiiieiid, zo» VerhIllBiae der Ungleich- 
heit fortgeschriltefi ist» hier aber beim Orang-Utang über das rechte 
Maa^s hinausgegangen, beim Kalmücken hingegen vvie(k'r hinter dem- 
selben zurückgehiieben ist, dann beim Sieger »ich üuu wieder 
mebr genfthert und endlich beim Guropier es so weit erreicht hat, 
daaa »ur neeb ein Uoterscbied- übrig bleibt, wb er Aberall xwisiebeo 
4em Realen und Idealtoa bestebt. Es springt also bier auf das 
DoYerkenobarsle in die Augen, dass der scballimden Natur bei ihrem 
Streben nach dem rein-menschUchen Typus das Verhältniss unseres 
Gesetzes als Ideal vorgeschwebl hat und dass luilhin in diesem Ver- 
hällniss ein höherer Grad der Schönheit und Belnedigung liegt aU 
in den VerhÜtRissen 1 : 1 , 2 : 3 u. s. w., die man bisher — na* 
menüieb ia der .mtisiltaliBeben Uarmoniclebra.'*** als die.follluMn« 
measlHi an betracbtsn gewobnl gswesaB Ist und die, wie wir ge- 
sehen haben, Hay auoh auf die Proportionert des mensehltoheii lUr-* 
pers ansuwenden versuchL hat. Wenn aber dieses feststellt, liuhea wir 
hiemit zugleich einen sich(3ru Maassstah zur ClassiMciruii^' und iiiii- 
giruDg der nach Race und Nationalität verschiedenen Kupllnldungen 
gewonnen, und wenn sich etwas AehnUobea audi an den übrigen 
K^hrpertbetlen . seilte naebweiaen lassen, so wurde.. damit (ur die- 
Etbni^pbie and Aatbropelogie äberbaupt eia wtoeiitlieher Fort^ 
sebritt gewoanen seia. 

. Ausserdem muss ich noch Folgendes andeuten. Giner der 
Hatiptunterschiede des männlichen und weihlulien Typus besteht 
nacli unserer obigen Auseinanderselzung (S. 299) darui, dass jener 
einen mehr trapeziörmigen, dieser einen mehr rautenahnÜchun llba« 
rakter hat Dieser Gesohlechlsualerscbied sobeiat aua aueb Umi 
Baoeaaalerscfaiedea xmm Grtmde -zu liegen» wenigstens hat die mmi- 
goliscbe Raoe ia Vefgleich mil der kaukasisebcn eiae ealsobiedea 
raotenibniiche Kopf- und Gesichtsbildung, es sdieint also diese Race 
in vorwief?ender Weise den wt jhlit lien, die kaukasische hingegen 
den luaunhchei) Typu& iortg«pUaii2l 2U haben, so jedoGfa, da&s in 
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der kanluiiisolieii Raoe beide Gesdüechletypen durch «nander ge- 
mildert und verscfadnert erscheinen, wibrand eie in der mongo- 
liedieii Raee üie Eckige ood Abelostettde «mgebUdet aind. Spille 
eidi diese Anelolil^ die tueh dMNiroli utiCarstfMsl wird, dass die 

Völker der mongolischen Race eine entschiedene Vuiliebe zu der 
dem wejltlicheii Typus entsprechenden MolJtoncirt haben, auch 
oocl) in anderer Hinsicht hewähreu, so dürften die uhrigen Racen 
nur als Zwischenstufen der beiden genannten anzusehen sein, oder 
iaa^ kgMüeD audh die mongolische und MbiopiseiM Uaoe ala die ooeh 
ungeraiMerten Oegenittie, die fcankaaiaehe aber als die Vermittlang 
derselben auQi^fasat werden, wie schon Guvier nur drei Haupt- 
racen angenommen und die iuiKü ikanische und mnlinisclie als Ueber- 
gänge zwischt'ti den dici übrigen bctjachlet Ijat. Ausserdem wurde 
hiedurch zugleich die Abstammung des Menschengesciilecbls aus 
einem einzigen Menschenpaare befürwortet und die verschiednen Cha- 
rakter der Racen anf das Ginrachste- aus dem ursprAngUchen Ge-> 
ach ie c htaanteracblede «rkiäit wurden« 

Aoseer den bislier besproehenen Oiflbrenten der Menäcfaenge- 
stalt, die aus dem Nebeneinander verschiedener Menseben, ans der 
Zersphtterung des einen Urmenschen oder Menschenideals zu einer 
nnendlicben Masse von Galtungen, Arten und Einzelnienschen ber- 
voi'gehen, gieht es nun auch noch solche, die aus dem Maeh- 
ehiender des menaddicheii Wesens und Oaieina, aus seiner zeit- 
Heben und gesdiiciitiiciien ßatwickfcmg, aus den IJnlersohiedeD der 
f orsebiedenen Lebensalter und Zeitalter ienupringen. Nidit nur der 
eintelue Henseb, sondern auch das Menschengeschlecht in seiner 
INotaliNIt ist in einer Ion währenden Entwicklung und Veränderung 
br^i iffen, und diese olienbart sich natürlich auch in seinem Körper- 
bau und in den Maassen und Verhältnissen desselben. Genau ge- 
nommen ist der Menacb und die Menschheit in jedem Moment ein 
Anderes und es lersplittert sich also wiederum die ideale Einlieit 
innerbalb der realen Wek in eine unberechenbare MannigfaJtigkelt. 
Doeh auch hier zeigt sieh mitten in der Verscbiedenartigkeit wie| 
der Gleichartigkeit, die uiuiuenUincn ünterscbiede lassen sich zU 
periodischen zusammen und so reducirt sicli zuletzt auch die unend-i 
Hebe Zahl dieser Modihcaliouen aui Ute besluumle Anxaiii dei^^gei^ 
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Typen, wodurch sich die UatiptoiiscboiUe des Lebens iMd der Ge^ 
sdiicble ebarakterisirmi. 

Deaigemitos mtoiichcitei wir bei« «sieloeD Moiisdm nur 
▼ier HMpUtMKeo der Eniwickteiig: die der KindWi, der Jugend« 
der Manolleit und des Oreisenellers. In jedem derselben ist der 
Bau des Körpers ein wesentlich verschiedener, und es vfirsteliL sich 
daher von selbst, dass sich unser Gesetz nicht auf allo ^^leichinässig 
anwenden Idsst. Am VolJkommensten entsprechen demselben die 
BUdungen der beiden mittlem Lebensiiter» die deo Menschen auf 
der gr6set«D Höhe seiner Gaturicklnng «eigen imd von diem iMiden 
k«Mit ihm wieder die Gonstitution des gereiften Hannes im Nieii- 
sten: denn dieser ist der eigenllielw ReprSsentanl des »ftnnfieben 
Geschlechts, während der Jüngling in seiner Construction noch eLwas 
Weihliches h;il und daher mehr oder minder au driij« m^cn Abwei- 
chungen vom Gesetz Theil ntnuoi, die wir als dem VYeibe duiraiL- 
terislisch nachgewiesen beben. 

Bei Weitem grösser stellen sieb die iUbweielHingfln W» Kinde 
und Greise dar, indem jenes der noeh unreife, dieser der schon 
ebweUiende Mensch ist; doefa böngen aueh sie mit den aufge&teilten 
Geschlechtsunterschieden zusammen ; so jedoch, dass beide die 6e* 
schlecbtsunterschiede eiiieiseks si Iiroili r aushiiden, andererseits mit 
einander vermengen uud sie dadurch gegenseitig aufheben und auf 
Null redttcirea. So ist auf der einen Seile das Jünd mehr Ober- 
körper und gana beaenders mehr &o|if und eorreifiondivi inaofera 
mit der männlichen Bildung; auf der andern Seite iat ea mefar 
Breite ab Länge, mehr Peripherie als Gentimn und Grundriea, und 
trägt tnsofern einen weiblichen Charakter. Umgekehrt waltet beim 
Greise einerseits der zweispaltige Typus des Unterkörpers, also das 
weibliche Princip, andererseils die Strenge und Starrheit des Kiio- 
chengeröstes, mitbin das Princip der Männlichkeit vor. Kind und 
Greis stimmen also darin abereiu, dass sie sieb in die obarakleri- 
slisehen fidganacbaften ^er MännÜchkdt und Weiblichkeit theUen und 
dass jeder seiaen Antheil bis zum Extreme ausbildet. Beide steUen 
also das Geseti nur in unvollkommener- Weise dar; im Kinde ist das 
Gesetz noch nicht, im Greise nicht mehr vorhanden; im Kinde 
ist uoch uicht genug» im Greise zu viel Giiedtiiung und £in-> 
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theilung; das Kind hat einen Ueberfluss, der Greis einen Man- 
gel aa. Fülle und Breite. Beim Kinde erinnert zuerst Alles noch 
•D die umhüllende. Ei form, beim Greise BMcbl sieb «iletzt bereits 
das dis HAUe ?«§ siek «iHrarlBnwalleBde Geripj^e teneridiMr. 

iMnillcii all' diew Virialisaan, oliiie. ivelcbe EalwidlHiig iMid 
Leben MwhMipt siebt in denhw sM, bebeuptet jedoeb stets das 
von uns aufgestellte Proportionalgesetz seine morphologische Be- 
deutung, indem sich in allen als wichtig hervortretetiden Punkten 
des Entwicklungsganges, gleiclisam den Üuhepunkten des Fortschritts 
oder den Knotenpunkten der Bewegung, die ihm entopreobaBidaii 
.Verbiliniasa als nebr oder minier ? orbemcbend erbaliiMai Itüsii. 
le miHP Ganicbt die neuere Natnrfiiasensebalt nit Re^ anf die 
Erforsebung und BeobacbUmg des Geneliscben im Naturleben legt, 
um so mehr wird es gerechtfertigt erscheinen, wenn wir hier .den 
obigen allgemeinen Bemerkungen noch einige speciellere über das 
Verhällniss unseres Gesetzes zu den ersten Entwickelungsstufen der 
lienscheogeatall hiuzufögen. Das Verdienst, innerhalb der Propor- 
tinnaiebre xuerst die Genesis des Menscben nacb Gebühr beruek» 
eiebtigt an beben, gebObrt Carns» und- w «kd daber angemesaan 
aain, an ibn ansnkuöiifiMi und au seigen, in «in weil die ?on ibm 
in dieser Hinsicht gemacliten Mitlbeilungen auch nnaerem Geaelae 
zu Gute kommen, 

An die Spitze derselben stellt Ca ru s den Satz: „Der Ursprung 
aller Thier- und Menschengestalt geht hervor aus der reinen Ku- 
gelgestalt des Eies im Ganzen und des Dotters fjg, 93. 
insbesondere** und er giebtbnau einaAbbiidung 
des menscblicben Eies aus dem Eierstocke« wie 
sie Fig. 93 darstellt Betracbten wir dieses Ei, c 
so zeigt sich, wie Caru s selbst hervorhebt, dass 
die Dollerkugel die Höhle des Eies nicht ganz 
ausfüllt; wir sehen also, dass selbst diese ur- 
sjirdngUcbste Form des Menschen keine scblecblhin einfache ist, 
sondern bereits aus zwei Schiebten, einer scheinbar leeren und 
einer arüftüten, einer negalifen und poeitiven, und iwar nicht fon 
gleiebem, sondern vmi ▼ersehiedenem Umfbnge, besteht, dass 
sich also an ihm bereits ein Kleineres und-ein-GrAsaerea« 
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von welchen das Letztere zugleich das Ganze ist, unterscheiden 
lassen. Wenn wir aber die Durchmesser beider Kugeln messen 
und mit einander vergleichen, so ergiebt sich, wie die daneben 
stehende Linie ab zeigt, dass sich der kleinere Theil (ac) zum gröS' 
seren (cb) genau wie der Minor zum Major verhält, woraus zugleich 
folgt, dass der Durchmesser des ganzen Eies (ab) zum Durchmesser 
des Dotters (6c) in demselben Verhältnisse steht, wie dieser zum 
' Rest ac, d. i. zu demjenigen Theil des grösseren Durchmessers, 
welcher den vom Dotter nicht mit erfüllten Raum des Eies durch- 
schneidet. So fmden wir also schon in dieser unentwickeltsten 
Form der Menschengestalt die Proportion unseres Gesetzes klar und 
deutlich wieder und wir dürfen uns daher nicht verwundern, wenn 
der Schluss und die Vollendung des menschlichen Gebildes nichts 
als «ine möglichst vollkommene Ausbildung dieser Grundtorm ist. 

Der zweite Satz, welchen Carus aufstellt, lautet: ,,Die Eier- 
Vorbildung der eigentlichen Gestalt der höheren Thiere und des 
Menschen geschieht aus der Dotterkugel, welche zu diesem Zweck 
zuerst in mathematischer Regelmässigkeit nach 2 — , 4 — , 8~, 16 — 
Zahl u. s. w. zerfällt wird.*' Als Veranschaulichungen giebt er hiezu 
eine Reihe von befruchteten Kanincheneiern in stufenweiser Ent- 
wickelung erst eins, welches in seinem Grund typus noch ganz wie 




das in Fig. 93 niilgetheille Ei, nur grösser und ausgebildeter ist, 
dann ein zweites, in welchem statt eines runden zwei ellipsenför- 
mige Dotter zu sehen sind (s. Fig. 94), hierauf ein drittes von 4, 
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^in Tiertes von 13, ein füiKted von schon \\\chl mehr zählbaren 
Dollern in Kugelfornif dann ein secbsles, in welchem die unzähl* 
bare Masse der DoUer wieder als ununlerscheidbare Kinbeil erscJieinl, 
sodann ein siebenies, achtes und neunies, in denen diese Masse sich 
wieder zu sdieiden beginnt, indem sie nach und nach zur Bildung 
polygona ler Zellen, d er Keimblase, des vegelaliven Blattes und des 
Frucht^fs, der auf dieser Stufe noch in Kugelgestalt, jedoch in 
eine hellere und dunklere Schicht geschieden erscheint, forlscbreiteU 
Fassen wir den Grundcharakter dieser ganzen Entwickelung ins 
Auge, so müssen wir darin nolbwendig den Kampf der Einheit mit 
der Zweiheit und Vielheit erkennen, zugleich aber auch das Be- 
streben, zu einer Form zu gelangen, in welches dieser Gegensalz 
zu wirklicher Vermittlung und Aussöhnung gelangt. Der nächste 
Fortschritt zu diesem vorschwebenden Ziel geschieht durch die Ver- 
wandlung des kugelförmigen Fruclilhofs in einen eiförmigen nach 
dem Typus unseres Gesetzes (vergl. Fig. 74) und durch die Enl- 
widiluiig der Keimblase und des Frucblbofes zum eigentlichen 
Embryo „in Form einer durch zwei etwas aufgeworfene Ränder 
begränzlen Lüngenfurclu;'*, in welcher nach Carus „die erste An- 



Fig. 95. 




läge des Bückenmarks und Gehirns, sowie der Wirbelsäule*' gege- 
ben ist (Fig. 95). lind in der That tritt in ihr der Grundtypus 
der menschlichen Gliederung schon klar und deutlich hervor: denn 
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es lässt sich in ihr bereits deutlich ein oberer und unterer Theil, 
von denen jener der kleinere, dieser der grössere ist, unterscheiden 
und wenn man mit der ganzen Länge der Längenfurche den gold- 
, nen Schnitt vornimmt, so geht derselbe, wie der von uns hinzu- 
gefügte Querstrich andeutet, gerade durch die schmälste Stelle oder 
Taille derselben, durch welche eben der obere Abschnitt vom untern 
geschieden wird. Noch deutlicher tritt dies in den weiteren Ent> 
wicklungsformen der Keimblase und des Fruchthores, dem schon 
ausgebildeteren Embryo (Figg. 96 und 97) hervor: denn hier zeigt 
sich an Fig. 97, dass eine proportionale Theilung der ganzen Höhe 
ac in b gerade mit dem Anfang der Wirbelsäule, dagegen eine Theilung 
der Höhe des eigentlichen Körpers xz in y mit der schmälsten Stelle 



Fig. 9 7. 




c 



des Embryo und dem Ausgangspunkt der Hauptzweige des Gefäss- 
systems zusammenlallt; auch wird man in den verschiedenen Di- 
stanzen des letztem von einer Abzweigung zur andern den Typus 
unseres Verhältnisses nicht verkennen können. 

So kündigt sich also die künftige Gestalt des Menschen schon 
in ihrer ersten Entwicklungsgeschichte, noch vor ihrem Eintritt in 
eine selbstständigere Existenz, auf das Unzweideutigste an, und die 
Entwickelung selbst ist genau genommen nichts Anderes als ein 
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kriwifareiidM VariirMt:iiidl WekortiiMeB des tlmi Cnmdto Mogauleil 
ürthemft'B, eine nMuali rabeade, aber doch in gewisüm SladiMi 
ibres Forlscbritü die Idee »ebr «dar mimttr fdlkoimen reilieireiide 

Metamorpbose eioer immer sich gleichbleibenden Grundform. Dem« 
gHvaäs» lasseu sich denn auch auf allen folgenden Entwickelungsstu- 
fen der Menscheugesiall von der Geburt bis zur Keife und von da 
bis zum Tode düe VerbälUiiäse des ProporlionaigeseUes baM in die- 
ser, bdd in jener Weise wiederfinden. Am neugeborenen Kinde 
B« erscbeiiit» umgebebri wie beim £fifaobseiieo, der Major oisbl 
«Dien, sondom ob«i liegend und der Bauptdurebschittti ftUi nlehl 
mit de» Nabel, soodem dem Ende d^s Unterleiba lusBDiin en • Be- 
Iracljtet man aber^ wie beim Erwachsenen, den Major als Unlerab- 
schnitt, so reicht derselbe von der Sohle bis zur Magengrube hinauf» 
Die übrigiBO Differeiueii wird man mit.Leicbtigkeil aus Fig. 98 



ohne weitere Beschreibung klar machen können, indem das beige- 
fügte Schema zeigt, dass beim Kinde der Orbilalrand {d) in der Höhe 
des K«blkopia (£), der Kehlkopf in der Höbe der Aobselböblen, die 



Fig. 98. 
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MagengnilM in der Höhe dts Nabels, der Niibel in der Höhe de# 
Sthumni»^ ilas SctaaeiMle' in dbr HöIm 4m Jitodaiides, iler 
KaiMDiiag id dar Wtn 4m KnwmiAm nnd 4w W«lewpMiii«ti|( in 
dsr HöIm dci Widenrnttskelendes liegt, daM also die Abtkeihingen 

als solche dieselben und nur die Glieder anders unter sie vertheilt 
sind. Das ilif^emein Cliaraklerislische der folgenden Entwif kt lnngs- 
stufen besteht nun darin, dass die unteren Gliedmaassen m immer 
iiöher liegende Ahlheilungen hineinwachsen, bis das Knieende den 
Piiii4t 0, der MaM deo Puiikt 1 uiid der ftebUcopf den Pnnlit fi 
arreiclit liat Daa Waefaaen tat dalMr niabl ein« Anidnlimiiig aller 
Glieder in gleiebem MaasaverliSllmas, aondem wibrend in den un-» 
teren Partie die Extension überwiegt, findet in den oberen eine 
immer grössere Concenlratioa uiul InmUam der Intcnsivit^t Statt. 
Wahrscheinlich findet auch zwischen dem geringeren Maass des 
Wachsthums innerhalb des Oberkörpers und dem grösseren Maass 
des Wachatbuma innerhalb dea Unterkörpera wibrend einae beatimni- 
ten Zeitrauma ein dem Geaetz anlaprechendea VerhÜltniaa Statt; 
doch dürfte sich dies bei der grossen Verschiedenheit, mit welcher 
das Wachsthum bei verschiedenen Kindern vor sich geht, schwer 
nachweisen lassen. Aus demselben Grunde lassen sich auch über 
di(* verschiedenen Verhallnisse auf den verschiedenen Allersslulen 
schwer allgemein göltige Regeln aufstellen. Zu den besten Zusam- 
menstellungen, die hierüber gemacht sind, gehören unter den mir 
bekannt gewordenen jedeufalis die. ?on CarjiA» die derselbe dnrch 
5 Figuren von verschiedenen Altersstufen unterstützt hat Auch die 
Werke von Seiler, Günther und Schade w geben in dieser 
Hinsicht sehr gute bildliche Uebersichten ; die Stufenfolge in der 
Preiss 1er' sehen Zeichenscbule ist weniger zu empfehlen, da sie 
von der falschen Ansicht ausgeht, als oh sich die Verbältnisse der 
Körpertheile innerhalb der £ntwickelung stets gleich blieben und nur 
die Grösse derselben eine VerSnderung erlitte* Dass innerhalb des 
stetigen Verlaufe dea Wachsthums noth wendig auch solche Momente 
vorkommen müssen, in denen die Abtheilnngen des Körpers den 
Abschnttlen des Gesetzes jittiit entsprechen , springt in die Augen; 
dies sind aber eben diejenij^t r» Sfadien, in denen ihr Bau auch unmittel- 
bar au^ da« Auge dea Eindruck des Unvixhaiinisamäasigan. macht« 
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jene Periedea, die man die ««Flegeljabre'* der körpeiüehen EmMitkt 
long BeoneD kdnal^ Oame» «Va dkgealgiiii Mtabtcbaitte, mdmeä 
der iMcb oidit aupg^waelwqae JUrper.deii SeWteheilfliuii iMfrledigt, 
i^gen die Gliederang des Orgeoismis etets mil der geeelilicbeii 

KiiiÜieiiuHg, bald aul diese, bald auf jene Weise, im Einklänge, bis 
endlich mit dem vollendeten Wacbsthum die vollkommenste LJeber- 
einstimmung mit dem Gesetz und die consequenleste und mannig- 
faltigste Realisation des von Anfimg ao der JUrfrerMdaiig vorAobwe« 
bendea Ideale errekbl wird. 

-Wie der einielne Mepech in den Tencfaiedeiieii Lebemltam, 
nnteredieidet sich audi die Neüsdibeil In den venebledenen ZeiU 
altern; aher weil wir hier mitlei} iti der Entwicklung stehen und 
weder nickwärls bis zum Aidaug noch vorwärts bis zum Ende der- 
selben zu blicken vermögen • so baben wir keinen so umfassenden 
Ueberbliek als bei den einzelnen Menseben. Wir iinlerscheiden da- 
her- gew^hoKcb nqr dae 8onsl und Jetst, die YergangenXieil und die 
Gegenwart« und iiei dieser Vergleiclinng sieHt sieh lieransy dasa der 
Henscli der JeCstseit nicht nnr an Grtee und Kriftigbeit, sondern 
auch an rein-formeJJcr Schönheil an den Menschen der Vorseit nicht 
mehr aiireicbt. Von dem, wenn nicht im Einzelnen, doch jedenfaUs 
im Allgemeinen einst urkräfligeren Bau des Menschengeschlechts 
leigen uns nicht nur die alten Mythen von Riesen und gewaltigen 
Heroen» sondern auch suTerl$asigere Uehieriiefeningen» so wie wirk^ 
liehe Ueberreste an Gebeinen, Abbildungen, Rv^tnngen u» s# w* 
Zeogniss ab; von den vollendeter ausgebildeten Formen aber und 
namentlich einer idealeren Gestaltung des Körpers nach den Ge- 
setzen der Proportionaiilät besitzen wir die unzweideutigsten Belege 
in den antiken Kunstwerken der Malerei und Skulptur, an deren 
Idealitat nur seilen noch ein Gebilde der Wirklichkeit ani'eicbt. Wir 
müssen daher annehmen, dass das Menschengesdiiecht als Ganzes 
oder wenigstens der cirilisirtere Theil desselben bereits 4her de* 
Höhepunkt der Entwiokelung, Ober die Blfitheseit des historischen 
Lebens hinaus ist, was sich denn auch in dem Mythus von einem 
hinter uns liegenden Paradiese und goldenen Zeitalter ausspricht. 
DaJier kann denn auch die durcltsrhuiLllirhe Körperhüdung des 
ietaigen Geschlechts nicht mehr als eine dem.ur^rungUcbeo Ide^l 
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voUkoInmen enUprecliende angenominen werden, und es wurde da- 
her, aacb WMD die AiwflUinwg nögliob wire, «i ketoem ganz rieh* 
tigen ReeuUat^ llihren, wenD man den Kanon der PropertionelilM 
liloss naeh den- Mittel- oder Dnrebadmlitsmaasaen der jetzt lebendea 
Menseben feststelien wollte. Hiemit soll der ästbetisdien Bedeatung 
der jetzigen Generation durchaus nicht zu nahe getreten werden: 
denn nach unserer obigen Entwicklung ist weder die lOi iiielle 
Schönheit die Scbönheil überhaupt, noch die Proportionali- 
tät die ganze formelle Sobönbeit. «Als den höchsten, aber freilich 
Midi letzten Grad der letztem liaben wir eelbat den Aotfdrnck, 
den Charakter bezeichnet; und in dieser Besiehung sind joden- 
latta die GeMlde der Gegenwart denen der Vergangenheit QbeHegen. 
Wie überhaupt nach dem Ausbiniiciic Schiller*8 die l orni in 
Stücke gehen muss, wenn das Innere, der eigentliche Kern und 
Gebalt auferstehen soll, so hat auch die Form des Menscbeowesens 
dem Inhalt desselben, die Idealitat dem Charakter den Vorrang ein- 
riumen mfissen; dies zeigt sich in den Gebitden der Natur, wie in 
denen der Kunst. Wir haben hierin vom höheren Standpunkte aus 
unstreitig einen Fortsebritt lu sehen; wenn es sieh aber darum 
handelt, ilie Form als soltiie, in ihrer Reinheit und Vollendung zu 
erkennen, müssen wir über die Piodukte der Gegenwart hinaus und 
auf die Denkmäler des Aitertliums zurückgeben; nur iu ihuen ver- 
mögen wir mehr oder minder vollkommene Anndberungen an die 
Urform zu finden. 



B. MANIFESTATIONEN DES PROPORTIONALGESETZES IN DEM GEBIETE 

A.MifcHER NATURERSCHElNüNüEN. 

Wir haben bisher die Richtigkeit des von uns auf|gestetiten 
Proportionalgesetses nur an der Menschengestalt nachzuweisen ge-^ 
sucht und schon damit glauben wir, falls uns der Nachweis geinn« 
gen, seine hohe Bedeutung ffir die wissenschaftiiche Erkenntniss der 
formellen Schönheit, sowie der Form überhaupt daio;etlian zu haben: 
denn da die Menschengestalt von allen Formen die vollendetste ist, 
so muss auch das Gesetz, nach dem sieb diese Gestalt gebildet bat, 
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anter tUka Gestaltungsprincipien das höchste und wichtigste sein* 
Aber dennoch ist biemit seine Bedentong noch nicht erschö|>ft ; denn 
mehr oder minder deutlich roanifestirt es sich auch in den ttbrigen 
Formationen der Natur; es erscheint daher nicht bloss als ein Vor- 
recht und Privilegium des voilkommenslen Geschöpfs, sondern viel- 
mehr als ein allgemeines , alle Sphären des Seins durclitlringendes 
jGesCaltun^spj incip oihi als das Ideal, welches die schöpferische 
Natur hei allen ihren Büduagen erstrebt und bald mehr, bald min- 
der ToHkemnen erreicht hat Freilich darf man, wie schon aus dem 
Ebengesagten hervorgeht, nicht erwarten, dms es sich fiberall in 
.derselben Reinheit und Entschiedenheit, in derselben Vielseitigkeit 
nntl Gonsequens der Ausbildung zeige. Wie sieh überhaupt in der 
Natur ein Aufsteigen von minder vollkoiiunciien zu vullküiiimneren 
Erzeugnissen hernrrkli( h iiiaclil, so auch iti dieser Bezieliimg. In ihren 
untersten Bildungeo drückt sich nur ein dunkles, unsicheres Hingen 
nach demselben aus; die schaffende und gestaltende Kraft möchte 
▼on Anbeginn den Gegensatz von Einheit und Mannigfaltigkeit, von 
Gleidiheit und Verschiedenheit (U)erwinden,« d. h. auf ein mittleres* 
Haass, In welchem beide ihre Befriedigung finden, znrOckföbren ; 
aber sie vermag dieses Maass niclit sofort zu üiidtn, bic hlcihl hald 
dahinter zurück, haid schiessL sie über dasselbe hinaus; bald be?or- 
zugt sie zu sehr das Princip der Einheit und Gleichheit, bald zu 
sehr das der Verschiedenheit und Unendlichkeit, sie ist daher gleich- 
sam in einem fortwährenden ExfHsrimenliren begiifien, sie ahnt das 
GesetE, hat es aber noch nicht klar erkannt; sie erkennt es, aber 
Termag es noch nicht zu construiren. Sie ist daher mit ihren eig- 
nen Producten nicht zulrieden. Sie schallt und bildet somii anfangs 
nur, um das, was sie geschafTen und gebildet, wirdei zu zci stören; 
oder wenn sie auch, aui einem schon höheren Standpunkt angelangt, 
ihre Geschöpfe des Fortbestandes und der Fortpflanzung wcrth er- 
achtet, so beruhigt sie sich doch nicht bei ihnen, sie bleibt nicht 
bei ihnen stehen, sondern macht immer neue und neue Versuche,- 
wird in ihrer Erkenntniss immer klarer, in ihrer Ansfohrung immer 
sicherer, erreicht das Ziel bald in dieser, bald in jener Weise, erst 
in wenig und untergeordneten, dann in mehr und lu iiuheren Be- 
ziehungen, ja sie glaubt es oft schon in seiner Ganzheit und Tota- 

Zbisin«, riu|)uiiion»)elire. 21 
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liiät eriasst zu haben und hilrlet es lialier von diesem Staiidpunkle 
aus schon bis zu einem Itohcn Grade der Vollkoninienbeit aus, bis sie 
erkeDOt, dasa sie es öogIi ooeli nicht in seiner vollen Wesenheit er- 
griffen bat, das« der Standpunkt selbst ein noch tu einseitiger oder ^ 
niedriger war. Sie fingt daher von einem höheren Gesichtspunkte 
nm abermals yon Vom an, beginnt wiederum mit Gebilden , die 
zwar tln Ideo nach vollkommener, der AusrOhruiig nach aher uii- 
voilkommener sind, schreitet auch von dieser Basis aus immer 
weiter und weiter fort, und wiederhulU wie ein Wanderer, der^hor 
Berge und Thäler nnerm&diieh dem höchsten Gipfel zustrebt, dieses 
Auf-, Ah- und Wiederaufsteigen so oft, bis sie endlich mit der 
Schöpfung des Menschen das. ihr vorschwebende Ideal errciebt, faie- 
mit ihre »rsehöpferiscbe Tbätigkeit schliesst und die weitere Fort- 
fühl uiig und Ausbildung ihres Werks durch immer neue und neue For- 
men hindurch au die von ilu* erzeugten G< s( höpl'e und iushesoudere 
an den Menschen als das Flaupl und den Inhugrilf dersell>en abtritt. 

Nicht also schon vollendete und befriedigende Ausprägungen, des 
Proportionalgeaetzes darf man in dep niederen Spharenjhsr Natur er- 
warten, sondern nur mehr oder minder ' gelungene Versuche und 
Anliufe dazu, gleichsam Vorilbun^gen und^Studien, denen gegenQber 
die Menschenschöpfung als das eigentliche Kunstwerk und Meister- 
stück ersclieint. Wir werden es daher in vielen Bildungen noch 
gar nicht oder in roii<'ster Turm, in anderer zwar klarer, aber noch 
gebunden und gelangen, wieder in andern l>efreit, aber in der Frei- 
heit der Witlköbr und dem Zufall anheimgegeben wieder finden; 
stets aber werden diejenigen Ersebeimingen, in denen es sich schon 
deuttieher offenbartt su den schöneren, dagegen diejenigen, in welchen 
es noch ganz verhflltt oder bereits wieder zerstört ist, zu den minder 
schönen oder geradezu hässlichen Erscheinungen gerechnet werden, 
und es wird sich auf diese Weist^ herausstellen, dass es neben dem 
Gesetz der Syuunetrie lür uns den Maassstab abgieht, nach welchem 
wir den ästhetischen Werth oder Unwerth einer Erscheinung in rein- 
formeller Beaiehung bestimmen. 

Die Untersuchung ttber das Verhältniss sämmtlicher Formhil- 
dungen in der Natur zu unserem Gesets ist daher von niebt schwä- 
cherem Interesse unil nicht geringerei Bedeutung, als die l>ereits 
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gegtabene ErArlerung Ober di« Beikbung desselben aur Mensehen- 
geetalt Trolzdem kann kh sie faier nicht mit gleicher AusiObrlleb- 
keit und Genauigkeit bebandeln; einntal weil sie eine gründliche 

Kenntniss der verschiedenartigsten Naturei »dieiniingen vui ii setzeo 
würde, in deren Besitz idi mich leider nicht he(inde und die auch 
kaum ein i^^iuzeiiier säuiintlich in sich vereinigen dürfte; sodann, 
weil dadurch diese Schrift zu einem Umfange ausgedehnt werden 
würde, d^r vieiletcbt Mancbem für die SpedalitM des Gegenstandes 
zu gross erscheinen mddite; endiidi und hauptsächlich aber, weil 
es mir für die 'Sache selbst sweckdienlich erscheint, lunSehst nur 
die Kern- und Hauptsache mit der vollen Schärfe und Genauigkeit 
ins Auge zu fassen und die Ziehung und Ausführung der Conse- 
quenzen dem natürlichen Veilauf der Wissenschaft zu überlassen. 

Alles was ich daher im Folgenden noch biete, möge nicht als 
eine DarsteUung, di^ ihren Steil erschöpfen will, sondern nur als 
eine Zusammenstellung von Andeutungen, und Anregungen hinge- 
nommen werden. Manches davon wird viellelcfat gar nicht haltbar 
sein. In Andrem wird f>icb Wahres und frrthumliches noch neben- 
einander liiKlen. Um dess willen wird man eb lidllcnllicli nicht von 
Vorn iiercin verdaniruon oder daraus gar au( die üii^ultigkeit ties 
Gesetzes überhaupt schhessen wollen; vielmehr vertraue ich daraul, 
dass man, wie das Gesetz selbst, so auch die hier angeknüpften 
Gedanken über seine Geltung in weiteren Kreisen, den sorgGUligsten 
Prüfungen^ unterwerfen werde, um so mehr, als Jeder, der im Be- 
sitz irgend elAer Sp<*cialwtssen8cbart ist, wahrscbehilicherweise aus 
ihm für seine ISpliarc noch weit wiclUmcit ( Konsequenzen ziehen 
kann, als es von mtsiiiem Standpunkte aus möglich war. 

Gehen wir nunmehr zur Sache selbst über, so wo^en wir zu- 
nächst die grossen makrokosmi sehen Erscheinungen ins Auge 
fesseB. 

1. Makrokosmische Erscheinungen. 

Betrachten wir als den unermesslichen Inbegriff derselben su* 

ersl den Makrokosmos selbst, so wissen wir zwar, dass sich hier 
Alles nach ewigen, feststehenden uikI doch (ortschreitenden Gesetzen 
ordnet und gestaltet, und die Astronomie hat bereits in manche 
dieser Gesetse überraschende Lichtblicke gethan; aber doch über- 

21* 
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• dchauoii wir von dem grossen Ganzen nur einen so kleinen Tiieü 
und haben von seinen Formen und Bewegungen noeb so nonirei-» 
cbende Kenntnisse, dass es ein Frevel sein wörde, Aber die ob- 
jective Conslruetion und Gliederung* desselben irgend eine Hypo- 

thftse aufslelii Ii zu wollen. Wir können uns daher nur an die Er- 
iiciieinungen Italien, die uns das Universum als gestirnter Himmel 
bietet, an jene Figuren und Uiider, zu denen sich die Sterne am 
Himniel für unsere Anschauung gruppiren. So bunt nämlich und 
regellos sich die Zusamroenstellüng der Sterne im Gänsen aus- 
nimmt, so einheitlich und gesetzmässig erscheint sie bei nicht wenigen 
im Einzelnen. Manche derselben , wie die Zwillinge, der sogenannte 
Jakobsstab oder Gürtel des Orion, der Pegasus, die Hyaden, die Cassio^ 
pea, der Delphin, der Schwan, die Corona u. s. vv. iallen auf den 
ersten Bück als regehuassige geometr isch c P'igurcn oder deren Ru- 
dimente in die Augen, andere stehen in ireierem Verhällniss zu 
einander, doch dröckt sich aucli in ihnen unverkennbar ein Gesetz, 
eine Einheit ans, und die Anschauung hat sich daher von jeher 
veranlasst gelühlt, sie mit HOlfe der Phantasie zu Bildern von G6t* 
tern, Menschen oder Thieren zusammenzufassen. Schon hierin 
zeigt sich einerseiU, dass itire Verhältnisse wirklich irgend eine 
nähere oder fernere Äehnlit likeil mit den Verliältnissta der anima- 
lisclien uod namentlich der Meosciiengeslalt haben müssen, ande- 
rerseits, dass der Mensch von jeher eine wenn auch noch so dunkle 
Ahnung von der Analogie seiner Bildung mit gewissen allgeroeinen 
Urbildern gehabt hat. In der That finden wir nun aber auch in 
nicht wenigen Sterngi uppen eine Andeutung des dem Menschenbau 
/ zum Grunde liegenden IM'oporliüualgeseLzes. Im grossen wie im 
' kleinen Bären uulersciieidet man deutlich zwei Ahlheilungen, näm- 
lich einerseits die im Körper, andererseits die im Schwanz des 
Baren befindlichen Sterne ; die Dimensionen der beiden Abtbeiiungeo 
entsprechen aber ' wiederum ziemlich genau den Dimensionen des 
Ober- und Unterkörpers z. B. im grossen Bären verhält, sich 
die Distanz a^d znr Distanz d — 17, wie diese zur Distanz a — 17. 
In der Jungfrau lassen sich u. A. folgende Proportionen bemerken: 
du : lu : JL*; fAÖ: dy : fiy; yS : SC : y^; ^/tt : fty : ^y etc. Im F u h r- 
mann bildet die Capclla mit den Siemen fi und y zusammen em. 
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recfalwinkliges Dreieck, in weldicm sich die kürzere Kathete zur 
Ungern genau wie diese itir Summe heider yerhSIt; die Hyaden 

hingegen bilden ein gleichschenkliges Oreieck, in welchem die Länge 
des einzelnen Schenkels den» Majoi\ <lic der dlrundlniit^ dem Minor 
entspricht. Dasselbe Verhältniss finden wir auch in den drei her- 
vortrelendsten Sternen (a, (i, y) des Adlers,,, im Rhombus des Del- 
phin, und vielen andern, die vorzugsweise Blick und Aufmerksam^ 
keit fessein, wieder, wie sich denn Gruppirnngen von etwa folgen- 
der Gestalt 

♦ * ♦ oder * ^ * 

in fasl unzähliger Anzahl i, B. in der Andromeda ly.X, fStt^ vfi(i, 
aßy elc. dem Auge bemerklicli uiacheii. Eine specielle Erwähnung 
verdient noch die schönste Slerngruppe des nördlichen Horizonts, 
der Orion im Verein mit dem Stier und grossen Hund: denn die 
glänzendsten Sterne derselben, nämlich der Sirius, die drei Sterne 
im Gfirtel des Orion (d, e, Q und der Aldebaran einerseits und 
Beteizeuge (a), e und Riegel (ß) im Orion andererseits bilden zu- 
siunuien ein ziemlich genau den Verhallnissen unseres GeselzHS ent- 
sprechendes Kreuz. Ganz besonders ileuüich aber prägen gera<le 
diejenigen beiden Sternbilder, die durch ihre Stellung im Zenilh 
gewissermaassen die beiden Hemisphären des Himmelsgewölbes be- 
herrschen, nämlich der Schwan und das südliche Kreuz, den Grund- 
riss der Blenschen geslalt und in ihm zugleich jenes Symbol aus, 
um das sich die ganze Geschichte der Menschheit, wie um ihren 
Angelpimkt, bewegt. Aehnliche Analoj^i« n lindet die IMiaiitasie seihst 
nucii in den lei tislen Pliänomenen des Weltalls, in den schwachsclnm- 
merndeu Nebelllecken, heraus, die ihrer Mehrzahl nach elliptische 
Figuren bilden, ähnlich jenen Ovalen, aus denen der menschliche 
Körper zusammengesetzt ist; ja in einem derselben, der sich am 
sfidlichen Himmel befindet, hat man deutlich die Gestalt einer mensch- 
lichen Bilste erkennen wollen, wie man ja denn auch zu allen Zeiten 
in (li ri Schatten und Fleckea des Mondes die Grundzüge eines Men> 
sclienanliilzes erblickt hat. 

Wenden wir uns vom Wellsystem überhaupt unsercni Sonm-n- 
system zu, so ist bekannt, dass schon die ältesten Philosophen und 
Naturkundigen in den Verbältnissen ihrer Grössen, Distanzen, Um- 



Digitized by 



326 



SYSTEMATlSCneR TRCIL 



laufsietlen u. s* w» ratioiiale Grundidge entdeckt und bterwis iD 

«im Tbeil mystischer Weise auf weitere Analogien gesdilossen baben. 
ieher gehört namentlich die Vergleicfaung der im Planetens^rstem 

cnUlecliten Maass- und Zahlenverhältnisse mit denjenigen Verhält- 
nissen, aiil (Ilik ii die musikalisclio flannoüie beruht und in denen 
die regelmäsiigeu geüüi«'irisdieü Figuren zu einander stehen. So 
tbeiJt uns z. B. Plinius (II, 20) mit, Pythagoras habe zuweilen nach 
Art der Musiker die Weile der Erde vom Monde einen Ton ge- 
nannt; Yom Monde bis zum Merkur sei ein halber Ton, vom Merkur 
zur Venus fast eben so viel. Die Weite von der Venus zur Sonne 
betrage l '/z, und von der Sonne zum Mars wieder einen ganzen 
Ton, die Sonne sklie also vom Mars eben so weit ab, als der 
Moiul von der Erde. Vom Mars bis zum Jupiter sei wieder ein 
halber Ton, jvoü ihm zum Saturn desgleichen, vom Saturn bis zum 
Tbierkreis 1 Va u* s. w. Folglich kämen sieben Töne heraaa^ welche 
«man die Octave oder den Inbegrtif aller Harmonie nenne: Saturn 
gebe davon die dorische, Jupiter die plirygische Tofiart an u. s. w. 
Genaueres hierüber finden wir im Timios des Plato (S. 36. C. D.), wo 
nach Slallbaum*) die Kör])er dt;^^ Sonnensystems folgendermaas- 
s( II nm den Tönen der Skala und den ihnen enls|irechenden Zahlen 
verglichen werden: 

C 0 ? ? d 4 5 

Mond. Sonne. Venus. Merkur. Mars. Jupiter. Saturn. 

Nctp. Hypate Nete. Mose. Hypale N. Hyp. N. ParaniMc. Proslambanomenos. 

384. 768. 1152. td36. 3072. 3456. 10368. 
während Böckh sie auf diese Weise zusammenstellt: 

C O ? ? d 4 ^ 

1 2 3 4 8 9 27. 

Aehnliche Versuche, die verschiedenen Abstände der ein/.t Uicn 
Planeten von der Suuue mit rationalen iMincipien in Einklang zu 
bringen, sind späterhin noch öfter gemacht worden, doch hat es 
bis jetzt noch nicht gelingen wollen, sie auf ein durchgreifendes 
Gesetz zu reduciren, obschon auf der andern Seite eine gewisse 
PJanmässigkeit darin nicht zu verkennen ist. Um nun zu sehen, 

Vorglci( lio ausserdem Böckh Philolaus S. 69. Metra Pindar*8 S. 202. Engel- 
HMiia'scbe Ausg. de^ Ttin. S. 269. Piiilaoder xum Vitruv .1, 1. 
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wie fticb dieselben nach anserem GeseU verbeRen, werden wir am 
HesCen tbtin, wenn wir die von dei* Aetronomie hieröber fesl^e* 
etelilen Zablenbeetimninngett mit den ProporUonaJxahlen unseres 
Systems einfach neben einander slellen. Dadurch erhalten wir fol» 

gende Uebersicht: 

(ji-riiigRlcr Ahslaiul. (irosMi. Alisl. Mitil. AUu. Prt»|u>rii»nialzaül 

1) Merkur: 6,ii h». 9,7110000. 8 Mill. S. 

. 2) Viuiu»: H^uuouoo. 15,10004 0. \b * 13* 

'S) Erde: 20,5(n*4ioo. '21,ioao»o. 21 « 21. 

4) Mars: 28,S0oood. 34,ittuettu. 32 ^ 34. 

5) Asteroiden: 41,oii0oso* 69,ttOsaii!ii. 55 ^ , 55. 

6) Jupiter: lO3«mo0b. 113«ioimiim». 108 « 90. 

7) Saturn: 187,iuoooo. 210,2oooou. lüO ^ 145. 

8) Uranus: 38ü.a««uoo. 4I5,ioo.üü. :i95 - 'i'Mj, 

9) Weplu»:. ü2t) * asi. 

10) ? . V öl8. 

Hieraus ergiebt sich, das§ swischen beiden Progressionen in 
den Aiinr ersten Gliedern derselben eine nicht su verkennende Ana- 
logie Slatt findet: denn die Abweichungen der realen Heilie von der 
uli'iden sind ebni iiicfit grösser als wie sie überall in der realen 
Welt dt'iij itkaleii WeiiiJtincip gegenüber gefunden werden. Bedeu- 
tender hingegen treten sie in den beiden fuigenden Gliedern (Jupiter 
und Saturn) hervor, so sehr, dass die Dimensionen derselben fast 
die Dimensionen von drei Gliedern umfassen. .Daher entspricht 
denn auch das achte und neunte Glied der Planetenreihe wieder 
ziemlidi genau dem neunten und zehnten GHedc der g<'setzlichen 
Reihe, besonders, wenn man in jener mehr die kleinsten Abälando 
herncksiclitigt. Es fragt ^ieh nun, soll man um dieser Abweichun- 
gen willen das ganze Gesetz als uicfat zutreffend betrachten, oder 
giebt es einen Grund, aus dem sich jene Abweichungen auf ratio- 
nale Weise erklären hissen? Mich dänkt, dass ein solcher ziemlich 
nahe liegt Veberall, in der Natur wie im geistigen Gebiet, bemer- 
ken wir. dass ein Kampf der Glieder mit dem Ganzen, des Ein- 
zelnen mit dem Allgemeinen, der individuellen Freiheit mit der uni- 
versellen iNothvveudigkeit Statt findet, und dass, je slaik«r und 
mächtiger sich das Glied entwickelt, um so mehr das Ganze in 
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seinem ursprünglichen Glcicligewiciit gesl5rt wird. Dieser Kamp! 
des Jj^nzelueo mit dem AllgemeiDen zeigt sich nun auch innerhalb 
der Planeteoreibe und ?öllig naturgemass ireten die Abweichungen 
vom allgemeinen Princip in demjenigen Planeten am Slirkaten her- 
vor, die sich selbst am GrOssten und Mächtigsten > entwickelt haben. 
Dies sind aber eben Jupiter und Saturn. Das Uehergreifen derseU 
hen über die Gränzeii des ihnen eigenen Gebiets ist daher aller- 
duigs eine Opposition gegen das Gesetz, aber doch nur eine Folge 
derjenigen Ausbreitung, die ihnen das Gesetz selbst gestattet. Ganz 
etwas Aehnliches findet auch am menschlichen Körper selbst Statt. 
- ' - Wenn wir nämlich die Abschnitte der Planetenreihe mit den Ab- 
schnitten der menschlichen Gestalt vergleichen, so entspricht die 
Entfernung von der Sonne bis zum Merkur als der kflrzeste Ab- 
schnitt dem obersten Abschnitte ties Hauptes vom Scheitel bis zur 
Gränze des Haars und der Stirn; die Lage dvA \liius liiiigegen 
correspondirt mit der Stirnmilte, die der Erde mit dem Orbital- 
raiide, die des Mars mit der Basis der iNase, die der Asteroiden 
mit der Ualsmitte, die des Jupiter mit der Bnistmitte, die des Saturn 
mit dem Hflftansatz, die des Dranus mit dem Handende und endlich 
die des Neptun mit dem Fuss. Hieraus seigt sich deutlich, dass 
die Glieder der Planelenreihe auch rücksichtlich ibrcr Kxlension mit 
^ den entsprrclienden Körpcrtlieilen b;u uioniren : denn vom Merkur 
bis zur Erde isl wie vom Scheitel bis znni Orbitalrande die Aus- 
dehnung in die Breite im Zunehmen begriffen, im Mars erleidet sie 
wie im Untergeaicht wieder eine Verjüngung, in den Asteroiden 
drdckt sich wie im Halse ein Haupteinschnitt des Systems aus, im 
Jupiter hingegen erreicht wie im Rumpf (in der Gegend der Bnist- 
mitte) die Ausbreitung ihren höchsten Grad, im Saturn, der mit 
seinem Gürtel der Iluligf gcnd mit den daneben herabhängenden 
Annen entspricht, tritt liereits wieder eine Vetjungung ein, diese 
setzt sich im Uranus wie in den Schenkeln iori, und scbliesst sich 
endlich im Neptun wie im Fusse mit etwa gleicher Ausdehnung ab. 
Jupiter entspricht also nach seiner Lage und Extension der Brust, 
Saturn dem Leibe in der Gegend der Taille; Rumpl' und Leib grei- 
fen aber beide ebenfalls über die ihnen eigentlich gebührenden 
kränzen liinauii denn sie dringen als Theile des OberivOrpers zu- 
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gleidi in das Gebiet des (Jnlerkdrpers eiD und bringen eben ble- 
durch einen innigen Zusammenhang der beiden Hauptlbeile tu 
Stande. In ganz Sbnlieher Weise iuinn man stcb nun auch die 

Gebietserweiterung des Jupiter and Saturn erklären; es war eine 
so kräl'lig« Ausbildung und Association der mittleren Glieder nötfaig, 
weiiti nicht der stetige Ziisnrnmenhang der oberen und uoleren Pla- 
neten zerrissen werden soiiie« 

Steigen wir nunmehr rom Himmel auf die £rde herab und 
betrachten, bevor wir sn ihren einzelnen Erzeugnissen fibergehen, 
zunächst ihre eigne Gestalt, wie dieselbe als fester Kdrper aus den 
Flutben des Meeres emporragt, so bieten sich, wenn die Phantasie 
ein weni^ zu I lulle kommt, auch hier merkwürdige Analogien mit 
der iMenscIipn'^'ostalt dar. Zunächst ei innert die Spaltung derselben 
in das Terrilonum der östlichen und westlichen Hemisphäre au die 
Scheidung des Menschen in Hann und Weib, und die massenballere, 
compactere östliche Hdlfle stellt sicb hiebei, wie beim Menschen der 
Mann, mehr als eiae Repräsentation des Oberkörpers, dagegen die 
schlankere, feiner gegliederte westltdie HSIIte, wie beim Menschen 
das Weib, mehr als eine IJildnn«,' nach dein Typus di^s L'nterkör|jers 
ddf. Sodann drnekt aber auch jede cin/.elne der beiden Hälften 
den (legensatz von Oberkörper und Unterkörper unverkennbar iu 
sich aus, indem auf der einen Seite durch das mittelländische Meer 
und den arabischen Meerbusen, auf der anderen Seite durch den 
Meerbusen von Meuko, das nördliche Festland vom sfldlichen nicht 
minder scharf getrenut wird, wie am Knocbengerilsl, gleichsam dem 
Testlande des menschlichen Körpers, durch die Lücke zwischen den 
kurzen Hippen und den Iluilkuuchen eine Scheidung des Oberkör- 
pers vom Unterkörper Statt lindet. Was also am Geripp das beide 
Haupttheile zusammenhaltende Ruckgrat, das ist am östlichcii Con- 
tinenl die Landenge von Suez und Oberhaupt dasjenige Länderge- ^ 
biet, welches zwischen dem arabischen und persischen Meerbusen 
einerseits und dem mitteiländidcfaen und schwarzen Meere anderer- 
seits liegt; am westlichen Contlnent aber entspricht dem die Land- 
enge von Panama, so wie fiber!i;iii[iL der schmale Landstrich von 
Centraiamerika. In den beiden ebengenannten Laudengeu bat inan 
sich also gewissermaasseu die Taille der beiden Hälften des £rd- 
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körpers zu denken; dieser entsprechen sie aber niciit bloss durch 
ihre geringe Ausdehnung in die Breite; sdndern auch durch ihre 
Lage. Denkt man sich nämlich vom Nordcap bis zum Gap der 
guten Hoiniung eine gerade Linie und theilt diese Unserem Gesets 

^eiiulss, so füllt der Durchschnitt genau mit der bezeichneten Taille 
des nsiHchen Conlineiils zusammen; und dasselbe Resultat erhalten 
wir, wenn wir das westliche Festland vom Eiscap bis zum Cap florn 
ein^r gleichen Tbeilung unterwerfen. Nehmen wir aber diese Thei- 
lung mit der gansen Axe des £rdk6rpers vor, so- ist das firgebniss 
wieder dasselbe: denn in diesem Falle fällt unsere Dnrchschnilts- 
linie mit dem dreissigsten Breitegrade zusammen, der genau die 
Landenge ?on Suez und die sOdlichste Gränze Ton Nordamerika 
durchschneidet. Setzen wir die Thf ilimg der ganzen Erdaxe im 
oben II und nArdlicheii Aljscliiiill dei selhen foi t, so entspricht der 
Schilitt dem siebzigsten Breilegrade, durchschneidet also das Nord- 
cap und £iscap nnd fällt mitbin in eine Gegend, wo das Festland, 
ähnlich wie der menschliche lUrper in der Halsgegend, durch tief- 
eindringende Meerbusen einen Haupteinschnltt, ja vielleicht einen 
wirklichen Durchschnitt erleideL Dasselbe stellt sich bei einer Tbei- 
lung des nnteren oder südlichen Abschnitts heraus: denn hier cor- 
rcsp(yn(lirt unsere lUirclischnittslinie etwa mit dem seeliMiii<llnnf?ig- 
sten Üreitegrade, sie geht also ziemlich nahe unter dem Cap Uoru 
und dem Sädcap von Neuseeland hinweg und fällt mithin in die 
Gegend, wo der sfldpolarische Gonitnent durch das Meer von dem 
dbrigen Gontinent geschieden wird. ' 

So viel also Ifisst sich nicht leugnen, dass der feste Erdk^rper 
eben so wie der Menschenkoriier den Verbältnissen unseres Gesetzes 
gemäss gewisse Ein- oder Uiu cIjschnitLe erleidet, durch die er seine 
am Meisten in die Augen fallende Gliederung emplangt. Setzen wir 
aber die Tbeilung nach demselben Princip noch weiter fort, so linden 
wir, dass die Durchschnittslinien, gerade wie beim Menschen, tlieils 
mit den grössten Ausbreitungen, theils mit feineren Einbiegungen 
zusammenfallen: denn, sie correspondiren z. B. im oberen Abschnitt 
mit dem vierunddünfzigsten Breitegrade, also der westlichen Spitze 
von Irland einerseits und der östlichen Spitze von Labrador an- 
dererseits, dagegen im unteren Absclmitt theils mit dem füuliebulen 
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Grade nördlicher, tbetiB mit dem fllnlten Grade sAdlkher Brette, also 
einerseits mit dem grünen Vorgebirge, andererseits mil dem Vor- 
gebirge von St. Roque. 

Wollte m.'ui hienach die Theile des Erdkörpers niif den TIk ilen 
des rnenschiiclien KTirpers vei gleichen, so Wörden die I'oiargegeuden 
des Mordens demlCKopl, die des Südens hingegen der Fusspartie 
entsprechen, die • gemässigte K Zone des Nordens Wörde mit dem 
Rumpf und den Armen, die heisse Zone mit der l^artie des Ünter« 
leihs und der Oberschenkel, und endlich die gemässigte Zone des 
Sfldens mit der Gegend der Unterschenkel harmoniren. Näiinie man 
hiebei an, dass beide Erdhalften einander das Angesicht zuwenden, 
so winde iMiropa (die Weilblickende) ;ils die Ib ust mit den vorge- 
streckten Armen, iNord- Asien hingegen als der Hucken des Ober-«/^;^ ^ 
kfirpers und demgemass Afrika als der Bauch mit dem ausschrei- 
tenden, Sfid- Asien und Australien als der fiinterkörper mit dem 
nacfascfareitenden Bein des Unterkörpers erscheinen. Dass sich für 
alles dies, aus der Gestalt und Lage dieser Erdtheile, sowie aus 
ihren klimatischen VerhiilLiiissen, aus dem Charakter ihres Bodens, 
aus der Beschaffenheit ihrer Producte und ganz i)esonders aus der 
Geschichte ihrer Völker inanciie schlagende Gründe herleiten liessen, 
wird nicht in Abrede gestellt werden können ; dennoch möchten wir 
die von uns angedeutete Idee so weit nicht ausgedehnt wissen: 
denn aus dem Grunde, dass zwei Erscheinungen im Grossen und 
Allgemeinen nach einem und demselben Urprincip gebildet sind, folgt 
keineswegs , dass sie auch in alkii Einzelheiten einander äbnhch 
sein müssen, viehnehr besteht die Tiefe und Gemeingültigkeit eines 
, Gesetzes gerade darin, dass es sich, obwohl im Centrum ein- und 
dasselbe, doch nach allen Seiten und Richtungen hin verschieden 
gestaltet und mit Jedem neuen Schritt rom Mittelpunkt weg immer 
andere und neue Formen, die sämmtlich seinem Urtypus gemäss, 
aber unter einander selbst verscbieden sind, aus sich entwickelt. 

Die Absicht unserer obigen Auseinandersetzung war daher nur 
die, eine Andeutung davon zu geben, wie sich nach unserem Gesetz 
auch die Gestalt unserer Erde nicht mehr als eine schlechthin zu- 
fällige und willkuhrliche darstellt, sondern sich in ihren Haujit- und 
Grundsügen als ein awar noch rohes und im Einzelnen vielfach ah- 
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weicbeodes, im Gänsen aber doch unverkennbares Analogon der 
MenscbengeBtalt erweisl; wer- aber «ach hierin ein noeh allsukAbnee 
Phantasma «eben und die Oebereinslimmnng der .Verbaltniase ats 
einen blossen Zufall betraebten sollte, möge bedenken, dass denn 

doch die Aehiilichkeit des Geschöpfes mit der Mutler eht i- elwas 
Nalürliche.^ als Uiincilm liches ist und dass der befriedigende Cha- 
rakter, der uns aus den Lmriäsen der Erde, trotz der scheinbaren 
Willkubriicbkeit ihrer Ecken und KrätuuRingen. ihrer Vorsprünge und 
Buchten enIgegenbJickt, doch aukut .auf irgend einem tiefer liegen- 
den, rationalen Grunde beruhen muss.*) 

2. Mikrokosmisch« Erscheinungen, 
a. Hineralieo. 

Wenden wir uns nun von der Erde selbst zu ihren einzelnen 

Producten und (iebilden. so bieten sich uns als (he der nnlersten 
iSlnh zunächst die Mineralien und unter ihnen in.she.sündere die 
Krystaile dar, die von allen Naturerscheinungen diejenigen sind, 
in deren Formationen sich die Herrschaft eines strengen Gesetzes 
auf das Entschiedenste geltend gemacht hat. Zwar zeigen die ein- 
zelnen Exemplare, wie Alles, was der Weit der Realität angehört, 
neben der Regel stets auch die Abweichung und den Zufall; aber 
trolzdein tritt das Gesetz mit so unverkennbarer Klarheit hervor, 
dass das Auge gleichsani ^Mzvvnngen wird, das der Kegel nicht 
Entsprechende wegzudenken und dafür die reine und strenge Aus 
prägung des Urbilds an die Stelle zu setzen. Das Gesetz erscheint 
daher hier noch als Despot und Tyrann der Freiheit; der üroriss 
muss sieb der Vorschrift des Mittelpunkts unbedingt (Qgen oder er 
hat zu gewärtigen, dass jeder Versuch einer Abweicliuug als nicht 
zu duldende Gesetzwidrigkeit aulgofasst wird. Daher tragen die 

Nach A. T. Haroboldt iKosm. f, S. 305 f.) ist die bomoniale Gaslaltang 
des Festlandes in seioea allgemeinsten Verhältaissen der Ausdabnung schon -fru|i- 
seitig ein Gegenstand sinnreicher Betracbtungeo gewesen und er weist selbst daniaf 
bin, dass die ostliche und westliche Feste neben dem anOallendstcn Conimste der 
Totalgestultung im Einxelnen manche Aehnüchkeit der Conliguraticin, besonders der 
räuniliclicn Bezithungeii /.wischen den einander gegenühor.sU'henden Küsten hätten. Ks 
leigt sich also, dwss der dcnKi nilc tlcist stets das Bedürfniss geffihll hal, die Gestalt 
unseres Fianeten als «ine nicht zuüUige, sondern inocriich begröddete aufiofassen. 
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Krystalle Toraugsweise das GeprSge der Gebundenheit und NoUt- 
wendigkeit; es gind swar bereits IndtvidoalbilduDgen, aber nocb 
unfreie, leblose, lodte; ihre einfachen Grundfbrroen sind geradezu 

mit den al>$trac(en mcilhematisclien Figuren identisch und ihre com- 
pliririen Jiildun^ca crsclieinen ntii- als leicht erkennbare IModißca- 
tiunen und Combinationen (i('i'«ieii»en. 

Uieraus geht hervor, dass sich die Krystalie der Proportiona- 
Ktii gegenüber gerade umgeliehrt verhalten, als die meisten der 
fibrigen Naturerscheinungen. Das Princip der Proportionalitat besteht, 
wie wir von Anfang an festgestellt haben, darin, eine Ausgleichung 
der Unendlichkeit mit der Einheit, der Weiheit mit der Nothwen- 
dij;kpit, der Verschiedenlieit mit der Gleichheit zu bewirken. Wäh- 
rend nun die meisltMi der fihi i^eu Ei >(-heiiiiu)gen i1i)er dieses Princip 
hinausschweifen und der Freiheit zu Liebe die Hegel opfern, blei- 
ben die Krystalie hinter derselben zurück und suchen mit einseitiger 
Consequenz ?or Allem das Princip der Einheit und Gleichheit gel- 
tend in machen«. Es ist daher einleuchtend, dass in Gebiete der 
Krystallisation das Proportionalgesetz noch nidit das eigentlich herr- 
schende sein kann, dass vielmehr hier das Gesetz der strengen 
Regelmäss i ^keit und in etwas genülderter Form d;is dir Sym- 
metrie dominirl. Trotzdem tritt es, obwohl in untt-i <;rorihirier 
Weise, auch hier schon in klaren Zögen hervor, indem es dazu 
dienen muss, diejenigen Freibeitselemente , die sich doch auch auf 
dieser Stufe bereits zu regen beginnen, zu mSssigen und mit dem 
herrschenden Einheitsprincip in Einklang zu bringen. 

Sü hntl' II wir es selbst schon in den Krystailen des regulären 
Systems, nameüthch in denjenigen, deren Fig. 
Begränzurigsflächen in den Hauptrichtun- 
gen verschiedene Dimensionen haben z» B« 
im Rhombendodekadder oder Granoctodder 
(Figg. 99 u. 100) und im Pyraraidenoctae- 
der (Fig. 1 Ol). Im ersteren nämlich ent- 
. sprechen die begrenzten Rhond»en ruek- 
sichlhch ihrer Länge und Breite genau 
dem schon in Fig. 70 dargestellten Rhom- 
bus d. h. die halbe Breite ist dem kurzem 
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Abschnitt der Länge gleich; im letzteren hingegen harmoniren die 

begräozeadea Dreiecke mit dem ia Fig. 61 aufgestelltea Dreieck d. h. 
Fi«. 100. Fi«. 101. 




sie erscheinen als die Zusanimensli'llimg zweier rechtwinkliger 
Dreiecke, io denen sich die Höhe zur Grundlinie verhält« wie diese 
lur Summe beider« 

Noch bedeutsamer ersobeint seine Wirkung bei den Abstumpftin- 
gen und Zuspitzungen der regulären Rrystalle, indem diejenigen For- 
roen als die bestTermittelnden Uebergangsformen erscheinen, in wel- 
chen sich, wie in Figg. 102 u. 103, das Maass der durch Abstumpfung 
oder Zuspitzung entstandenen Fläche zu dem der ursprünglichen 



Fig. 103. 




> 

Fläche eben so Terb2lt, wie diese zur Summe beider« wtbrend 
andere (Figg. 104, 105, 106 und 107), in denen die DÜDerens der 
Maasse grOsser ist, sich nur als Modificationen, wenn nicht gar als 

Conuptionen, der einen oder der aiulcrn Form darstellen. 

In demselben Maasse, wie in den Krystallen des zwei- und ein- 
achsigen, des ein- und einachsigen, des drei- und einachsigen Sy* 
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Siems die Freiheit über die strenge Hegeliuässigkeit siegt, steigert 
sich n«lGr]ich auch die Bedeutung der Proportionalität, weil sie nuo 
eintreten iniies, um die Un^eicbheit der Acbeeo nicbt m6 Extreme 



Fig. 104. Fig. 105. 




ausarten su lassen. Dass biebet sammtliclie Fonnationen genau den 

Bestimmungen unseres Gesetzes entsprechen .sollen, knnn iiiid wird 
iNieiiJcUKl erwarten: denn es He^t in der Nalur der Sarlie, dass bei 
dem Kampfe des Einbeitspnucips uut dem Verscbiedeulieitspriocip 

Fig. 106. Fig. 107. 




nollivvtiHlig Abweicliuiigen, bald nach der einen, bald nacli der an- 
dern Seite bin, Statt linden müssen; wenn man aber die verschie- 
denartigen Bildungen mit einander vergleicht, wird sieb herausstellen, 
dass sie sich um unser Gesetz wie um eine ideale Mitte herum 
bewegen und dass diejenigen Formen als die schönsten und wobl- 
gebildetslen erseheinen, die dieser Mitte am Nächsten kommen d. h. 
die in ihrem Totaleindruck ein Verbältniss der Länge zur Breite 
zeigen, wie es den propoi üunaigehanlen Kreuzen, Oblongen, Rhom- 
ben, Trapezen, länglicbeu Polygonen, Ellipsen und Ovalen zum Grunde 
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liegt Eine nähere Auslöhrung dieses Gegenstandes müssen wir 
Kundigeren Aberlassen ; hier möge es gendgen noch einige KrystaU* 
formen und zwar einerselta solehe, deren GmndverfaAltnisee nnsereni 

fl9. 108. Fig. 109. 
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Fig. 110. 





Fig. 112. 




Gesetz entsprechen (Figg. 108, 109, 110 und III), theils solclie, 
die mehr oder minder davon abweichen (Figg. 112, 113, 114 u. 115), 



Fig. 113. 



Fig. 114. 



Fig. 115. 
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Kusammenzustelien und iJitm Auge das Urtlieil zu ülti i Jassen, welche 
von beiden dem ästhetischen Gefühl in höherem Grade genügen. 

b. Pflanzen. 

Gehen wir von den Mineraiten zu den Pflanaen Aber, so 
kommen wir ans dem Bereich der starren Gebundenheit und Nolh- 
wendigfcelt in dm Gebiet des zwischen Gesetz und Freiheit begin- 
nenden Kampfes. In den ursprönglidien Formen deistihtii. den 
Saanieiikornern, ersclieinen auch sie noch gelangen , der Freiheils- 
trieh schlummert gleichsam noch in ihnen. Daher haben sie noch 
eine gewisse Aehnlicblieit mit den mineralischen Gebilden und den 
gymmetrisch abgemessenen mathematischen Figuren, nur dass fOr 
die geraden Linien - und Ecken der Umrisse bereits wirkliebe Corven 
und Abrundungen eingetreten sind. So wie aber der leliendige Trieb 
des Keimes die starren Gränzen des Saamenkorns durchbricht und 
vorzugsweise der verlicalen Richtung folgt, gestalten sich auch die 
Furuien in freierer Weise; für das Princip des strengen Glcich- 
maasses sucht sich mehr und mehr das der Verschiedenheil und 
Eigentbumlicbkeii geltend zu machen ^ ja es sehweift dasselbe, virie 
Goethe in der „Metamorphose der Pflanzen** so scfadn entwickelt 
hat, in einem gewissen Stadium der Entwickeking zu maasslosen 
und excentrischen Bildungen aus , bis dasselbe auf semen höheren 
Stufen wieder moderirl und mit dem Princi)) der (ileichheil nu8<;e- 
söhnt wird. Das Gesetz aber, welches diese Aussuliiiung bewirkt 
und einen höheren Grad der Schönheit, als er in. der anorganischen 
Natur gefunden wird, zur Erscheinung bringt, ist, wenn mich die 
Ergebnisse der neuesten wissenschaftlichen Forschungen, so wie 
eigene Beobachtungen nicht trügen, wiederum kein anderes als das 
der Proportionalität, indem es, zwar nicht durchweg mit gleicher 
Strenge, aber doch uberall uiiL unverkennbarer Vorliebe dalur sorgt, 
dass die einzelnen Glieder der Pllanze in den M;»Hssen ihrer ver- 
schiedenen Dimensionen und Winkel überall da, wo das Gesetz der 
Gleichmässigkeit aufgegeben wird, nicht mehr differiren als es den 
Dimensionen des Ganzen angemessen ist. 

. Um dief zur Evidenz zu bringen, muss ich, so weit es meine 
Krifte und die Gränzen dieser Schrift erlauben, ein wenig näher 

' Zusme, ProponJooslebr«* 22 
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aul" die formelle Entwickelung der Pflanze in den verschiedenen 
Stadien ihres Lebens eingehen. Nach den neuesten Forschungea 
von Mohl, Schleiden, kunlh, Unger, Karsten, Nägeli, 
Meyen, Kützingu. A. muss der Urtypus der Pflanzeilformation 
in der Zelienbildung gesucht werden. Natt sind zwar fiber dieArl 
und Weise, wie die ZellenlMldnng tot sich geht md sich lortfiflanst» 
die Ansiefalen noch sehr verschieden. Von der einen Seite behauj^ 
man, dass eine Zelle unmittelbar aus einem chemischen Process 
elementarer, an sich noch lonniuser Stofl'e hervorj^^ehe; von der 
andern Seite, dass die Eiitsttliung derselben nur innertialh einer 
«chon vorherbestehenden Mutterzeüe erfolgen könne. Unter denen, 
die sich -der letstern Ansicht snneigen, nehmen Einige ah, dass sich 
die secundflre Zellenbildnng innerhalb einer Zdie von* einena sehen 
von Vorn berein festen Kern entwickele. Andere, dass sie mit der 
Entstehung von BlSsehen beginne, die sieb erst binterher mit einem 
festen Inljalt erfüllten. Nach Mo hl kommen die Tochterzellen da- 
durch zu Stande, dass sich (li(^ innerste Schlei inhaut der Mntlcrzellen- 
wand, von Mo hl ,,Primordialschlauch'^ genannt, ablöse und dann von 
verschiedenen Punkten ans nach dem Mittelpunkt zu einbuchte, bis 
eine gegenseitige BerObrong nikd Verwachsung der Hinte und hie- 
dorefa eine Abfacbnng der ursprünglichen Zelle erfolge; nach Schlei- 
den, Kdtstng o. A. entstehen sie durch alimalige Contraction und 
Verhärtung formloser Schleimtheiie oder Kernkorperchen (nucleoli) 
TM einem Zellenkern (Cytohlasten) mit metirpren von ihm auslaufft«- 
den Schleimfasern oder Schleimwänden (Membranen), so wie ande- 
rerseits durch Verdunstung der Feuchtigkeit zwischen den erstar- 
renden Schleiintheilen und durch eine hieraus hervorgehende. Bii« 
dang von bohlen Räomen oder Vaouolen. So verschieden aber 
auch die Ansichten dber diesen Gegenstand noch sind, so herrscht 
doch darüber [Einhelligkeit, dass die Zelienbildung stets mit einer 
Erscheinung sclilt imigei- Fasern oder Membranen, welche von irgend 
einem gemeinsamen Pinikt ausgehen oder in einem solchen zusam- 
menlauten und hier gleichsam einen Knotenpunkt und um denselben 
herum Centriwinkel bilden, verbunden ist; und diese einfache That* 
Sache genAgt, um daraus Aber den Urtypos der Pflanaenblldung eine 
leitende Ansicht su gewinnen und seinen Zusammenhang mit den 
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der MensdieiigcttaU zmi Grande IkgeadcB Propoitionaigeseta ni 
erkcuMD« 

Unterwirft man nämlich die Fesern einer in der Bildung ?on 
Tochterzellen begriffenen Zelle rQcksicbÜieh ihrer Zahl und Diver- 
genz einer vergleichenden Beobachtuiig, so lassen sich Irolz der 
unendlichen Mannigfaltigkeit und scheinbaren Willkühr gewisse re- 
gelmässig wiederkehrende Verhältnisse nicht verkennen, und diese 
sind überall da, wo oicbt die Formation der strengen Regelmäaslg* 
keit folgt oder entschieden ins Formlose ausschweift, keine andern 
als die des von uns entwickelten Gesetzes« Betrachten wir z. B. 
in Fig. 116 folgende aus Rätzing's „Grundzugen der philosoph. 
Botanik'' (Taf. 6. 1) entlehnte Abbildung von Zellen aus einer 
Weinbeere, so bemerken wir in den 
beiden Zellen 0 und G melirere ivno- 
tenptinkte. von denen mindestens 
nach drei Htchlnngen radiale Linien 
auslaufen, welche die au Membranen 
erstarrenden Schleimfasem darstel- 
len. Auf den ersten Blick erscheinen 
diese Limtii unii die von ihnen ge- 
bildeten Winkel eine durciiaus will- 
köh Hiebe Conibination von Gleicb- 
mässigkeit und Regellosigkeitzu sein ; 
messen wir aber die Winkel, so zeigt 
sich bald, dass sie durch eine nach 
dem. goldnen Schnitt vollzogene Ein- 
Iheilung des Kreisumfangs entstanden 
sind. So haben z. B. in der Zelle 
D die beiden Winkel x und y jeder 
ungeßlir 137 V^« der Winkel z hin- 
gegen ungeßhr 85 Grad. Unterwirft man aber den Kreisumfang 
oder die Zahl 360 als die Summe sämmtlicher Centriwinkel der 
proportionalen Tbeilniig, so kommen, wie Fig. 1 1 7 veranschaulicht, 
auf den Major 222,4922 ...., dagegen auT den Minor 137»5ü48 . ... , 
und eudiicii auf den Minor des wiederum eingetheilten Majors 

b4,M44...« Gradv es zeigt sich also, dass in der Zelle ü L. den 

22* 
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Minor, dagegen die Summe der beiden übrigen Winkel (y + z) 
den Major des ganz(>n Kreisumrangs» L.^ hingegen den Miyor und 
L % den Minor diesea Major bildet. 

Fi«. U7. Fi«. 118.. 




Zu demselben Resultat gelangen wir, wenn wir die Centriwin- 
kel der Zelle G messen, nur dass hier die Theilung weiter fortge- 
setzt ist als dort. Denken wir uns nämlich als die ursprünglichen 
Radien ae und hc, so haben wir wiederum im L acb einen Winkei 
▼im etwa 137,8 ^ also den Minor, dagegen in den beiden Winkeln 
acd und deh die Summe von i37,s... + 84,f ... — > 222,«... ^ 
mithin den Major des Rreisumrangs (s. Figg. 118, 119 aud 120). 

Fig. 119. Fig. m 




Theilen wir diesen Major, so erhalten wir eben die beiden Winkel 
aed — 137,5... ^ und deb ^ 84,9... nehmen wir aber auch 

mit L_ aed und L aeb wieder die Theilung vor, so zerfällt jeder 
derselben in einen L. von 84,» . . . und einen von 52,523« . . . Grad ; 
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Fig. 121. 



▼OD dieser Gftae sind aber attdi die in Fig. 116 von deu 
ZetteofaeerD gebildetea Winkel nee und eeä emeneits und btf und fea 
andereneiCs; sie stdienr sich mitbin ebenftdte als etnfoebe Producte 

unserer Eintbeilung dar. Mehr oder minder genau wiederholt sich die 
Winkelbildiing auch an den secundären KnoLenpunklen f, b, rf, e u. s.w. 
Auch achte luun auf die Länge der Iladien von einem Punkte zum 
andern, z.B. yonc bis b und von b bis A u. s. w.: denn auch bierin 
Uast sich anniberungsweise das Verfaäitniss unseres Gesetzes erkennen. 

WUlmsB mit dem Kreiswnfang diese fiintbeikuigin fortgeseixter 
Weiss Yoniefamen, so braucht man nur von einem beliebigen Punkt 
4er Peripherie aus den dem L von 137 entsprechenden Kreis- 

i)ogeu iort uud ioi L im lvit;ise herum 
;iul der Peripherie abzutragen und von 
den hiedurcb gewonnenen Punkleu 
der Peripherie aus Radien nach dem 
Mittelpunkt, welcher beissen möge, 
snnehen : denn soerhlltman, wieFig* 
121 feransdiauliGht, eine immer grös- 
sere Anzahl von ])ro{tortionakn Kreis- 
bogen, Kn isaiJss« hl litten und Win- 
keln, die nach ihrer Grösse sammtlicb 
den Zahlen einer von absteigen- 
den Progression entsprachen. Es bat nämlich: 
der ganse Kreisumfing 360 Grad, 

der Kreisbogen ao ... ö 222,mi... ^ 

der üreisausschnitt und L bxa, bxc, cxd etc. 137,5078 ... * 

^ axc, bxdy exe etc. 84,9S44 ... > 
^ axd, bxe, cxf etc. 52,523«... ^ 

* axf, bxg etc. 32,4ue.«. * 

* asBip ba^ etc. • 20«os2«». * 

* am, bxp etc. . 12,assf ... « 
aatw etc. • . 7,ss78... 

so dass bei rorlgeselzter Tbeilung Winkel von 4,i3o8 . . 

2)9368 ... 

entstehen wurden. 




9 



s 



* 



* 

# U.S.W. 
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Auf iiese Weise enengen ekh also die de« Geeeli entspre«- 
cfaenden AblbetlongeD doroh eineo In 8 Uta gleichen Forlsohrilto« 
distamen sieb forlselsenden Kreielanf: denn die Kreisbogen nftv he, 

cd, de etc. sind naeh der Voraussetzung sämmllich einander gleich 
und bloss nadi ihrer Lage innerhalb der Kreisperipherie von ein> 
ander verschieden. Dasselbe Kehuliat würde aber auch erreicht 
werden, wenn man atait des Minor des Kreisumtangs den Major 
d. fa« den &reisboge& ao ... A ton 2^.«..«'' oder den Minor des 
Major d. b. den Kreisbogen na n. s. w« fort und fort auf der Peri- 
pherie abcragen woUle; dio aus der proportionalon Tfaei- 
lung hervorgegangene Gleichtheilung erweist sich also 
hii^r als die VcrnnUlung einer ins Unendliche sich iort- 
8 e t z e 1 1 d <^ n P r 0 p ü r 1 1 0 n a 1 1 h e i 1 u n g. 

Man kann sich aber die Entstehung iramar kleinerer Propor- 
tionntwinkel naturlich auch auf unmittelbarem Wege, nämlioh 
durch eine sich fort und fort wiederholeiidc fiintheiking des jedes- 
mal zuletst gewonnenen Winkels oder Kreiabogena erküren, ganz 
in derselben Weise, wie wir beim menschlichen Körper die Articu- 
lation der HÖheaxe sich gestallen sahen. So theilt sich durch die 
beiden Radien xa und xb ziinächsl der ganze kn>is in den Major 
Fig' 122. ao... 6 und den Minor aia... 6; dann 

der Kretaauaacbuitt «o ... 6 durch den 
Radiua xe in den Major hm und den Mi« 
nor easa; femer der Kreisausschnitt exa 
in den Major cxf und den Minor fxa; 
fxa in fxü und oxa; oxw in oxa und 
axw u. s. w. Iliebei lassi-n sich natürlich 
auch ganz dieselben symmetiiach-pro- 
porttonalen Eintheilungen gewinnen, die 
sich bei der Gliederung des mensch- 
Hohen Körpers als Untereintheilungen 
der Hauptabsdmitte ergaben. So entspricht z. B. in Fig. 122 die 
Eiulljciluag der beiden Kreisbogen ah iiud bc der funftheiligen Glie- 
derung der Ober- und dir I Uterschenkelpartie (S 208 und 210), 
dagegen die Einlheiiung des lireisbogens ac der funlllieiligen Glie- 
derung des Kopfes und dea Rumpfea (S. 188 und 197). 
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Von allen diesen und «aidaren der unzähligen luögliiclien Modi- 
fieationan iiiid GooibiDatioaea macbt die Naliir bei der 2^ Ibsnbiidaiig 
Gebnacb; decb scheint sie liesonders oll die Eintiieilung in 3, 5 
rnid S Tlieile (Figg. t|8< 119, 120) Biit verscbiedbiier Anordnung 

der grösseren und kleineren Centnwinke] anzuwenden, jedeiirails 
weil sich im gegenseitigen Verliciltiiiss dieser Znhirn zuerst das 
Gesetz ziemlich genau realisirt. iSulit selten scheint sich auch din 
IMToportionale Cintbeilung mil der Uualislisdien Gleicblheilung zu 
Tereinige^i indem zunicbat der ganse Krei&unifeog in zwei gleicbe 
Hälften oder io 4 gleiche Quadranten getlieilt und dann- erat mit 
jeder Hftifte oder jedem Viertel die proportionale Tbeitung vorge- 
nommen wird. In diesem Falle sind natürlich die proportionalen 
Winkel nur die Hälften odei Viertel der ohen veizeichneteii Wiiikd, 
und sie bilden mitbin von ISO odor 90 aus i'olgeude uhi»ieigeude 
Beibe: 

ISOiOooo . « • OOffwoe ... . 

lllfSiaT... 55,«Mi*t* 

6891M9..4 34tSH9..* 

42,4911... 21)3461 

26f2Gl 1 . . . l3tl3üH . . . 

16,?805... $,li:t'J... 

10,0312... 5,015.«... 

6,1 f 93... 3,099a... 

3,SS89... 1,9S68... 

2,1054... 1,1817 

1,4084... U. S. W. 0t1l42... U. 8. W« 

In welcher Ansdehnung die Zellbilduug von der einen oder 
andern dieser Forniationen Anwi iiiliiiig macht und wie das Zahlen- 
verbältniss dieser Bildungen zu den streng regeJm^ssigen einerseits 
und zu den völlig regellosen andererseits ist, darüber liabe ich bis 
jetat leider keine aelbstatändigen mikroskopischen Beobachtungen 
anstellen kdnoen; wenn ich mich jedoch auf die Zeichnungen ?on 
Schieiden, Kötaing, Rosamässler u. A. verlassen darf, so 
dürfte die Anzahl der Gebilde, in denen sich nicht mehr oder min- 
der deutliche Gebilde des eben eulwickelten Geslaltungsprincips 
auUiudeiQ lasseu, keine aiUu grosse sein» und naoieuüich dürlieu 
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sieh viele von jeiieii BUdun^, ifie nuao bieber. niir^ als Abwei- 
chimgeD vqn döi streog-regelmiMigeD Typeo angesebefl bal, ab 
Erzeugnisse desselben erweisen. leb glaube midi daber berech'- 
tigt, diesen Gegenstand den Faebgelebrten sn näherer Prüfung zu 

empfehlen, um so mehr, als unser Gesetz auch in der weiteren 
Entwickeluogsgeschicbte der PÜanze eine wichtige Holle zu spielen 
scbeint. 

Wie ninlieh am Bau der Zelle selbst» manifestirt sich dasselbe 
auch an der Construction der in ihr' enthaltenen StSrfcemehU 
kftrnchen und Zellkerne oder Zellkeirae (Gytoblasten). In 
Betreff der letztem ist dies von selbst klar, da sie ihre Gestalt eben 
durch die von ihnen auslaufenden radialen Adern erhalten. Was 
aber die Stärkemehlkörnchen betrifft, so sind fast sämmtliche ein* 
fache von elliptischen oder ovalen Formen, die in ihren Länge- 
nnd BreiteverhAltnissen den oben zusammengestellten gesetsliehen 
T]fpen entsprechen! Bei den mehr entwickelten lassen , sich bereits 
am Süsseren Uroriss Einbuchtungen und Ausbauschungen oder im 
Innern Abtheilungen durch Vacuolen unterscheiden, in denen sich, 
wie die Figurengruppe 123 (Stärkemehlkörnchen aus dem Rhizom 
der Iris Dorentina nach Kützing) zeigt, der Anhuif zu einer pro- 
portionalen Gliederung nicht verkennen lässl. Noch deutlicher zeigt 



sich diese in solchen, an denen sich, wie in Figg. 124 und 125, 
ein Focus und verschiedene Schichten unterscheiden lassen: denn 
in der Distanz dieser Schichten drückt sich offenbar ein progressi- 



Fig. 123. 



Fi«. 124. 




9. 
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Fig. 12&. 



m Vtrhlllntss am, das DameiitliGh im StMeuMWfcönictai au8 der 
Kartoffel (Fig. 124) aiübDeiHi mit dem imaerea Geaetaea MMreiD- 
atiramt, indem hier üb gena« der Minor in he, he der Minor au ed^ 

nnd cd nahezu der Major zu de ist, so dass die streng geselzlidie 
Proportion nur durch den Einbug der Curven oberhall) d nach dem 
Focus zu und durch eine etwas zu weite Ausbauschung bei e vom 
Focus abwärts ein wenig modificirt erscheint; dafür wird aber durch 
diese Modificationen in d eine proportionale Theiiung der ganzen 
Entfernung ?om Focoa* hia tum unlem £nde erreicht, ao daaa sich 
ed zu da, wie da la M Torhilt. In Fig. 125 (SUirfcemehlltArndieD 
ans der Zwiebel von Lilium bulbiferum) harmoniren die 
Schichten nicht so genau mit dem Gesetz; dafür aber 
verhält sieb hier die Breite zur Länge ganz genau, wie 
die Län<;e zur Summe beider, während die Breite von 
Fig. 12Ü^ um ein Wenigea hinter dieaem Verbältniss 
anrOckbleiht. Niehl minder oft hegegneo wir der ge- 
aolzlicben BUdnag in deo znaanmiengeBetalen Formen, 
indem theila die Winkel, theils die Maaaae der dn* 
zelnen Tbeile im Verbäliaiss des Major und Minor zu einander 
stehen. 

Dasselbe wiederholt sich denn auch, und zwar in noch deut- 
höherer Weise, hei der Verbindung der einzahlen Zellen zu Zell- 
ge wehen. Schon daa Zuatandelcommen deraelben l>eruhl auf einer 
mehr oder mkider oonaequenten Fortsetzung und Wiederholung der 
einfallen Zellbildung. Nehmen wir z. B. drei von einem Mit- 
telpunkte ((^ylobiasten) auslautende Radien nach dem Typus von 
Fig. J18 als die einfachste Form der Zellbildung an, so braucht 
man nur den Endpunkt eines jeden Radius wieder als Ausgangspunkt 
einer neuen Ausstrahlung zu betrachten und von ihm aus zu dem 




schon bestehenden Radiua neue Radien unter 
gleichen Winkeln aualaofend nnd diesen Process 
stets anfa Neue aieh fortsetzend zu denken, um 

sich die Entstehung von Zellgeweben, wie sie Fig. 
126 (oberste Zellenlage des Thallus von An- 
Ihoceros laevis), Figur 127 (Zellgewebe einer 
Kaffeehohne) und Figur 128 (Zellgewebe aua 



Fi«. 126. 
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der SteioMm) darttellea, so «rklirai. Noch deuUieher tritt die 
proporlioaale GonslractiM ia den Länge- und BreileferhÜInissen 
der einselnen Sebichten nnd Ablfaeiiangno des Gewebes s. B. 



Fig. 127. Fig. 128. 




des Parenchyms, der Zwiscbeniellen, der Gefisszellen 
u. s. w. hervor. So drAoken s. B. in Fig; 129, welebe eine aM 
Bossmässler's ,,Spiegelder Natur*' entlehnte Abbildung des Zel* 
iengewisbes ans einer Kartoffel ist, die verschiedenen Sehicfaten fol« 

geiide Verliällüisse aus: 



Fig. 129. 




mit der, von Aussen nach Innen gerechnet, aufsteigenden Progres- 
sion: 3:5:8 oder 5 : 8 : 13 u. s. w. 

in Fig. 130, einem Zellgewebe aus Gigartina pistillaris nach 
Kotzing, bildet die milüere Schicht den Major sowohl zur obern 
wie zur untern , so das» darin die Verhältnisse ab : 6c bc: ac 
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mni 4c : eft — • eb : db ond die 
auf» «nd abfteigende Reihe 3:5:3 
oder 5 : 8:5 u. e. w. enthalten 
•iiid. 

1h Fig. 131, Darslellimg eines 
„succedanen geschlossenen Ge- 
ilesbündeJs aus dem Ulattsüei 
TOR Mosa sapientum (aus einer 
Sdieidewand awiadten swei Liift- 
gängen nahe der unteren fliehe 
des Blatlatiels)^' in Qoersebnitt 
nach Schleiden, bemerken wir, 
wie die von uns hindurch gezo- 
gene Verticale andeutet, ein über- 
raschendes ZusammeDfallen der 
61iedening mit der Eintfaeihmg; 
fvelefae das Oesets verlangt: denn 
nehmen wir an, dass die Total- 
länge (ab) wie heim menschlicben 
Körper aus 1000 Eiiilieiten be- 
stehe, so ist&c«618, ac •»381t 
ec » bd -» 236, ae » 145 Kin- 
heiten; die augenfliiigsten Ah- 
theihingen in der Riehtiing von 
0 nach b {ae, ec, cd und db) 
stellen also ganz dieselbe auf- und 
absteigende Progression dar wie 
die ¥ier wesentlichsten Abschnitle 
der Menschengestalt, nämlich: 
145 : 236 : 381 : 236. 

Nicht so streng und planmäs- 
sig, aber noch reichhalliger prägt 
sich das Verhällniss unseres Ge- 
setzes in Fig. 132, einer ,,Miltel- 
biidung zwischen Bast und Pa- ' 
rencfaymzelle aus der Rinde der 



Fig. ISO. 




Digitized by Google 



348 



SYSTUlATlSGBBa thul. 



Fig. 133. 



verhüllten Wurzeln von Maxillaria atropurpurea'' nach Schleiden 
aus: deoD bald mehr, bald minder genaa lindet hienwischea allefl 
nebeo einander liegenden AbtheUaagen das VerbiltniM des M^or 

EOffi Minor oder umgekehrt Statt. 
So bildet s. B. mnlherungs weise 
bc den Minor zu ab und cd, cd 
zu de, fg : fe, gh : hi, hi : t'Är, 
kl ; Im, mn : m u. s. w., und 
awar so» dass er in einigen ein 
wenig MI gross, in andern ein 
wenig SU klein ist, und mithin 
das gesetsiicbe Veriilltntss als das 
miulere uad durchschnittliche er- 
scheint. 

in Fig. 133, Uadophora elou- 
gata, nachäüuing, entsprechen 
die Maasse der Ablbeilongoii 
hc und €d genau dem Sohewin 
Fig. 11 (D) und sie^drMen also 
die proportionalen Zahlenwerthe 
5:3:5 oder 8 : 5 : 8 u. s. w. 
aus. 

in Fig. 134 endlieh, Darstellung des Spiralbandes 
in Spirogyra decimina nach KAtsing, bildet die 
kleinere Distanz ah genau den Minor und die grössere 
Distanz he den Major von der Summe beider Distan- 
zen (ac). Dasselbe Verhältniss stellt sich, mehr oder 
minder genau, auch in den Absländen der in den 
Spiralbäudern besonders deutlich sichtbaren StärkemehJköracheu dar 
s. B. in dem Verbaltniss von /e su sd u. s. w, 

. . Fig. 134. 
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Wenden wir uns nunmdir von der inneiti Gonstruction der 
Pflanzen za ibren äassern Bau, so finden wir au«^ bei diesem 
densdben Gmndlypus wieder, so jedoeb, dass wir hier bereits eine 
grössere AnnjlbeniDg an den Typus der animdiscben Gebifde er- 
kennen, wabiLnd wir durch die Formen des Zellgewebes hie und 
da noch an die Formen niiut ralischer Bildungen erinnert werden. 
Wie bei der ersten Zellenbiidung lasseo sieb am Ganzen der Pflanze 
zun&ob&t drei Radien untersobeiden, von denen, gerade wie bei der 
Menscbengestalt, einer ibren oberen, die beiden anderen ibren un« 
teren TbeU bilden, so dass ancb bei ibr der obere Tbeil (der Slamm 
oder Stengel) das Princip der Einbeit, dagegen der untere (das Wnr- 
zelsystem) das Princip der Zweiheit und einer sich imiut^r lorl- 
setzenden Spaltung reprasentirt. Während sich aber der Menschi 
wie das Thier überbaupl, bereits mit seinem ganzen Körper dem 
Innern der Erde entrungen hat, ist die Pflanze mit ihrem unteren 
Tbeil noch an dieselbe gefesselt, und sie trügt daher gerade in den- 
jenigen Organen, dorcfa wdobe die animalisebeo Geschftpfe ibren 
Drang nach Freiheit und Bewegung befriedigen, noch den Cbaraltter 
der Gebundenheit und Abhängigkeit. 

Dafür aber bringt sie an ihrem einheitlichen Obertbeil, wie der 
Mensch am Überkörper, das Princip der Zweiheit und Freiheit in 
höherer und vollkommoerer Weise zur £ntfalLuag, indem sie den- 
selben abermals in xwei Abschnitte tbeilt, von denen der eigent- 
Ucbe Stamm („Stengelsystem**) im engeren Sinn die Einheit, dage- 
gen -das System der Zweige („Blatisystem die aus der Einheit 
sich entwickelnde Entzweiung zur Anscbanung bringt. Hiebei beob« 
achtet sie aber - freilich nicht in alleii, aber doch in ihren vofl- 
kommneren und schönereu Arten, nametitlicb iu den baumartigen 
Bildungen — das unserem Gesetz entsprechende Maassverhältniss, 
d. h. sie gliedert im Durchschnitt ihre beiden Hauptlbeile so, dass 
sieb der kürzere Tbeil vom längeren Tbeil, wie dieser znm Gänsen 
Verbält, wobei sie das längere Maass bald dem unteren Abschnitt 
d. i. dem eigentBdien Stamm, bald dem oberen Tbeil d. i. dem 
System des Gezweigs, einräumt. Am Gezweig seLzi, sie alsdann das 
Gliederungsgesetz iii gieiclx i Weise fort; sie Iheilt zunächst die 
üauptzweige wieder in einheiüidie und dnabsüscbe Tbeile ein und 
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bildet auf diese Weise Nclieiizweip^e ans ihnrn aus, mochl es mit 
(Uesea abermaii so uod (reibt diese Selb»Uerspaltuug so lange 
weiter, bis zulelat wieder dae Bedürfniss nach Vereinigung nnd 
Cenlraliaatioo eiotritt, welches «e tunMst im Gebilde der BläUer, 
voUkomnieiier in dem der BUUbeo und ani.Voilendetolen in dem der 
FrAchte and de« von ihnen aineehlMBenen Saam^nkome erreicht, 
womit die Entwicklui^g der IMlaiize ihren Kreislauf beschliesst. 

In allen diesen Bildungen lässt sich unser Gesetz bald mehr, 
bald minder deutlich als der aum Grunde liegende (Jr.lypus erkfinnea.. 
rig. t36. Fif. 136. 




Xtn braucht nur, wie e» beiapielaweiae in Figg. 135 und t36 ge- 
schehen, in gana geometriacher Weise die sich immer foitsetzende 

Spaltung des einheitlichen Stammes nach den gesetalicben YerhÜt- 
niasen so oder so auszuführen, um Gebilde' von Linien zu erhalten, 
die sich auf den ersten Blick als absUaclo Schetnata von Gezweigä- 
forinen darstellen, und die nur mit etwas freierer GeslaltiiM^^ ins 
Coucrete ausgebildet zu werden brauchen, um als Bilder nalürüciier 
Baumgerippe zu erscheinen. Gestaltet oMn derartige Lineargebilde, 
die aich natürlich inmitten der strengsten GesetamiseiglKeit au den 
verschiedenartigsten ModiAcationren. aasbilden lassen, noch feiner 
und läset sie mH ihren äussersten Enden su einem flfieheniftrmigen 
zusammeiiliaugenden (jewebe zusammenwachsen: so erhält man den 
Typus einPF unserem Gesetz entspreclieiiden ßlaltform , der sich 
wiederum, je nachdem der Umriss mehr oder weniger Einbuchtungen 
oder Einkerbungen erhält, zu den mannigfachsten Nuancen ent- 
wickeln kann, Daas die Gebilde der Wirklichkeit solchen idealen Typen 
oiemala durch und durch entsprechen, ist bei der IncommensanihiJität, 
die ftlierhaupt zwischen dem Idealen nnd Beelen besteht, natürlich; 
aller die Abweichungen sind keineswegs so bedeutend, das» sich 
nidit die Spuren des zum Grunde liegenden Plans überall mit Deut- 
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Jidikcit ei kennen Ii» sscn. So stellt 2. B. Fig. 137 einen genau nach 
der Natur gezeichneten, um den vierten Tbeil verkleinerten Tauneii- 
zweig dar, wie sich denelbe nach Entferouag der fifodelii zeigte. 
Obachon aich derselbe keineswegs durch einen Toraugaweiae oor- 
nialen ßau auszeichDel, so tri^ dodi an ibm die gesetunaaaige GUe- 
demng auf das AugensebeiDlichste hervor: denn es prägen sich an 
ihm, wie das beigefügte Schema zeigt, lolgende Verhältnisse aus: 
Fig. 137. 

AI : lö -r lU : AU 

IO:OD=»OU:rU 
Ab: bc bc i kc 
bc : c\ = cl : 61 
Im : mO « mO ; 10 
Op: pr ^pr i Qt 
yr : rü =- rü : pü 
und ausserdem wird man auch im 
Verhältniss der Seitenzweige zu eiu- 
m iwnhv eine unserem Gesetz sehr nahe 
kommende Progression uicbt ver- 
Q kennen können. 

An dem jungen Triebe einer 
Pappel,^ der im Ganzen, von 
j. Knospe zu Knospe gerechnet, 20 
Ahlheihmgen halte, fand ich folgende 
P-inlheihiug. Durch 6 senkrecht üf»er 
IL, einander stehende Knospen, ein- 
schliesslich der untersten und obersten, ward die. ganze Lange des 
Zweigs in 5 grosse Abschnitte zerlegt. Von diesen umfasste der 
unterste 8, der zweite, dritte und vierte je 5 und der oberste 3 
jener Ahtbeilungen, so dass der ganze Zweig von Oben nach Unten 
folgende Zuhlenverhältuisse darbot: * 

Eine ähnliche Gesetzmässigkeit boten auch die Verhältnisse zwi- 
schen den Maassen der einzelnen Abtheilungen dar. Sie waren, 
von Unten nach Oben gerechnet, folgende: 
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Im «lUerslen: 2 + 3 + 3 + 6Vi + 672 + 4 + 4^/4 + 5V4 

"~5^ 13 
< Im zweiten Abschnitt: 5*» + 5,fi + 3,t + 6,4 + 4,9« 

Im dritten Absdioitt: 5,1 + 8,t + 5,i> + 7,« + 6,s. 

Im vierten Abschnitt: 5«t + 5,s + 5^ + 6,i + 4,«. 

Im fflnften Abeehnitt: 5,i + 3,8+3 
woraus deutlich hervorgeht, dass sich die Maasse zwar nicht ohne 
Schwankungen, aber doch mit consequenter Innehaltung der rechten 
Mitte stets um die gcselzlicbe Verbäilnissreibe: : 3,i : 5,t : 8,i ; i 3,i 
u. 8. w. herumbewegen. 

Noch strenger beobachtet fand ich das Gesetz an mehreren, 
jungen Eich entrieben, von denen i.B* einer ganz genau in den 
Maassen seiner sechs Abtbeilungen die Zahlenwertbe: 5,. 8, 13^ 8, 5, 8 
ausdrückte. Ein junges Birkenreis hiii<j('gen zeigte sich minder streng, 
indem von seinen neun Absätzen nm der zweite zum dritten und 
der achte zum neiujteii genau im Verlmitiiiss des Major zum Minor 
stand, die übrigen hingegen entweder ein Plus oder Minus entliiei- 
ten, ohne dass jedoch das Verhältniss so weit alterirt wäre, dass 
sich die Differenz völlig aufgeiioben oder bis- zu V* gesteigert hätte. 

Noch normaler als einzelne Zweige sind in der Regel die 
Spitzen junger BSume gebaut; namentlich zeichnen sich die Taimen 
und Ebclien in dieser Beziehung aus, oll dergestall, dass uian sie 
zu Maasssläbe benutzen konnte. Leider liisstMi sich nur hiebei die 
Messungen schwieriger bewerkstelligen und wenn man nicht zur 
Daguerrcotypie seine Zuflucht nehmen kann, nicht so genau auf das 
Papier fibertragen. Ich wende mich daher zu den bequemer zu 
beobachtenden Blättern. 

Fig. 138 stellt ein in seiner Grösse, seinen Umrissen und sei- 
nen Haupladern gelreu nach der Natur gezeichnetes Eichenhiatt dar, 
kein etwa aufgesuchtes, sondern das erste beste, dessen ich in- 
mitten des Winters gerade habhait werden kuunie. Misst man an 
diesem die versdiiedenen Abtheilungen der mittlem oder Hauptaxe 
af, welche durch den Auslauf der hervortretendslen Queraxen in den 
Punkten 5, . c, d und e gebildet werden, so finden wir darin folgende 
unserem Gesetz entsprechende Verhältnisse: 
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eb : ha ^'ha : üä 
f$ : ee » ec : ft 

ed : de — de : ec. 

Ausserdem ist cg, so wie auch rh d. h. die liäKte der äussersleo 

Fig. las.. 




Ürcile des Blalles naliezu = fd oder ec, bh aber » 6a; mitiiio 
ordnen sich auch diese Distanzen in die obigen Verhältnisse ein. 
Unterwirft mau die ganie Lange des Blattes einer proportiona- 
len Theilungf so gehl der Durchschnitt zwar durch keine der ehen 

Ziumo, l*fopovtioii»l«hr». 23 
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beregten Knotenpunkte, aber er ßlll mil der Qiieraie zusammen, 
welche man sich awischen ik, dem Grinipunkte der tossersten Breite 
nach einen) gcgenOberliegenden correspondirenden Punkte gezogen 

(lenken kann, folglicli mit der Haiiptausbauscbuiig und zugleich dem 
Haiipleinluig des Klalles zusammen. 

Ich Ijal)»* ausser diesfin HIalt nocli t'lwa zehn bis zwanzig an- 
dere der Prüfung unlerworfen und zwar in keinem ganz dieselbe 
Strucfur, aber in jedem mehr oder minder deudiche Spuren des 
gesetzKchen Verhältnisses gefunden. Eine ziemlich äberall wieder- 
kehrende Erscheinung war die, dass die Entfernung von der Blatt- 
basis bis zur nächsten Hauptsettenader, welche nach der Spitze des 
breilesU'n Seilcnlappons verläuft, nahezu der Minor, dagegen der 
liest von da bis zur Sj)il/e des Blattes ein wenig mehr als der Major 
der ganzen Blaltlänge war, dergestalt, dass wenn die äussersle Spi^e 
des Blattes als ein über das Totalmaass liiuausgehender, gleichsam 
ins Unendliche hinausdeutender Zuwachs angesehen wurde, allü 
Abtheilungen mit grosser Genauigkeit dem Gesetz entsprachen und 
in der Regel — die Länge des Blattes ohne jenen Zuwachs als 1000 
angenommen — in den hemerklichslen Absehnillen von einer Sei- 
lenader zur andern die Verliällnisse : -}- 236 -j- 145 4- 90 -f- 

90 -h 55 =» 1000 ausdrüeklen, während der 
über das Totalmaass 1 000 hinausgehende Zuwachs 
etwa der Verhaltnisszahl 34 entsprach. 

Von anderen BlSttern llkge ich hier bei- 

* 

sjiielshalber Aocb ein Bosenblatt (Fig. 139) 
und ein Epbeubla.lt (Fig. 140) hei. An dem 
ersicni sind nur die Adern der einen Seite 
angegeben, da die der andern Seile in direr 
Lage nur wenig von ihnen diU'criren. Die in 
seiner Construclion sich ausdrückenden Ver- 
hälCnisse sind folgende: 

ab : be 6g : ac 
bc : ed cd : bd 
ad : dg == dj : ag 
ef : ed = ed : fd 
gf : fd — fd : dg. 
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Die halbe Hreile ist fg, die Breite verhüll &icb mithin zur 
Totalldiige wie der doppelle Minor ihres Major. 
[He Verbälloisse de;} fipbeublatu siad lolgende: 

Fig. 140. 




ft : ed : fd 
ed : de : ee 
de : eft : db 
eb : ba : ea. 



Ausserdem verh.illen sich auch gg zu hh, ai zu ah, ag : af 
siiiiiniiiicli wie der Minor zum Major, es hesteh( n also auch zwischen 
den Länge- und Breitediniiiisiüueii diu ^eselzhclien Verhältnisse. 

Niehl minder deutlich otfenbarl sich die Vorliebe für dieselben 
Verbillnisse im Bau der Koospen und Blälheii, oaroenlitcli überall 
da, wo sieh derselbe vom streng -regelm&ssigen Typus der Kreis- 
form« Kreuzfoita, Stemrorm u. s. w. entfernt und Tbeile von un- 
gleicher Gröise mit einander in Verbindung bringt, z. B. im Ver- 
häliuiää des Stempel Irägers zu den Kelchblättern, des Kelches zu 

23* 
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dßu BlumenblailerD, der Blumenblätter zu den Staubfäden und Stem- 
peln, u. 8. w«, so wie auch in den Verbältnissen zwischen den län- 
geren und kOneren, breiteren und «schmaleren, einiieitlicben imd 
gespaltenen, aufrecbtstehenden und herabbflngenden Blfilhentheüen. 
So zeigen sieb s. B. an der beistehenden nach der Nalur gezeich- 
neten Uosenkiiospe (Fig. 141) l'oigende Verbältnisse : 



Fig. 14t. 




In Fig. 142, einer BlQthe der Giocke.nblame, Terfaäit sich 
die Höhe der Kelchblitter c5 zur Höhe des darüber hinausragenden 
Theiles der Blumenkrone ab, wie diese zur ganzen Höhe ae; in 

Fig. 143, einer Tulipaiie, bildet umgekehrt der obere, sich zum 
IJinhiegen neigende Tlieil der Blüthe den Minor und der untere den 
Major der Tolalböiie; iii Fig. 144, einem Schema lür jene Blutben, 



Flg. 142. Fig. 143. Fig. U4. 




die nur nach zwei Seiten in ihren Maassen oorrespondiren, während 
die beiden Theile der Ldngerichtung von ungleichem Maasse sind, 

fmdet gleichfalls zwischen dem kürzeren Obertheil ab und dem län- 
geren Unlerlheil 6c das gesetzliche Verhältniss Statt. In noch man- 
nigfaltigerer Weise zeigt sieb dasselbe in Xolgeuden aus Scblei- 
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den*s ,,GrundzAgen der wissenscliaftlichen Botanik" eDtlehoteo 
Abbildungen von Blütben und BlüthenUieiien. 

1) in Flg. 145, BlOtbe der GodeCia Lehmanniana hn Linga- 
aehniu, deren TotalhAhe ab in e, deren Major ae in d und deren 

Minor oder (secundärer) Major von ac d.i. cd in e, also in lauter slarii 
hervortretenden Abschnitten der Blüthe, die proportionale Theiiung 
erfahrt, während das Axenorgan be^ als Ganzes jgeoommen durch / 
In den nnterstandigen Fruchtknoten bf als Miyor und in die ober- 
ständige becherförmige Scheibe fe als Minor gesebieden wird. 

2) in Fig. 146, Blume der Asclepias syriaca, bei welcher der 

goldene Schnitt in b gerade mit der Gränze zwischen den gesenkten 
Kelch- und Blumenblättern und den nach Oben gerichteten Staub- 
fäden zusammeniällL 

3) in Fig. 147, derselben Blume, von Oben gesehen, in w«l- 
cber die vom Mittelpunkt e nach a, ä, § u. s. w. auslaufenden fta- 

Fiff. 145. 




dien eine proportionale Eintheilung des Kreisumfangs bewirKen, 
indem acd, so wie |_ bce ein Winkel von 137,5 Grad, also der 
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Minor, mitliin diM' Kreisbogen ahgihed, so wie bakflde, ein Bogen 
von 222,4 Gnul, also der Mnjor des ganzen Kreisumfangs ist, wor- 
aus folgt, dass ach + dce zusammen einen von 84,9, also 
den Mijor von ^ und 6ce oder den Minor von Bogen 416 ...d 
und ^«..e bilden. E» findet also bier eine Combination der pro- 
))orUomilen mit der symmetriadien Eintbeilung Statt» die in 
der feineren Gliederung festgehalten isl. 



Fig. 147. 



Kig. 14$. 



Fi«. U9. 






Tig. 150. 



4) in Pig. t48, einem Staubfaden des Äusseren Kreises, nnd 
Fig. t49, einem Staubfaden des innem Kreises von Laums caro- 
linensis, in deren ersterem der Minor de die untere Abiheilung mit 
den Drüsen, dagegen der Major ac in ab und he die oberen hinte- 
ren und unleren vorderen Stanbbeutelfächer und in ec den Träger 

umfasst, während beim letztem der Minor 
de den Träger und eb ha die unteren 
hinteren und oberen vorderen Fächer des 
Staubbeutels darstellt. 

5) in Fig. 150, den von der Blüthen- 
hülle und dem Fruchtknoten befreiten 
Forlpflanziingsorganen der Orchis milita- 
ris, worin der Minor ac bis zur Höhe 
der beiden ISebenstaubfäden und des zwi- 
schen den Antberenfacbern befindlichen 
Schwänzchens hinabreicht, während sich 
der Major cät in seinen kleineren Oberabscbnitl cd bis t«r Basis 
der genannten Theile erstreckt und in seinem grösseren Unterab- 
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schniU db in e, dem unteren finde der Halter, eine nocbiuaiige Eio«- 
tiieilung erleidet. 

In nicht ganz so niaonigfaltiger und ausgefAbrter Weise offenbart 
sieb das Proportionaigesets in den Fr flehten; doch Ussl sich 
auch hier in der Voriiebe Berselben zur Eiform, die in dem Ver- 
hAltnifls ihrer grösslen Breite zur HAbe grösstentbeils einen der 
S. 223 Igji:. «Is gesetzlich bez«»ichneten Typen ents^iricliU so wie auch 
in dem Verhaltniss ilircr Aiishiinsc iiungeii und Einbuchtuiigeii (z. B. 
hei den liiriieii), ni r Kuiiheiiuug ihres Kreisumfangs (z. B. bei 
den Calviilen), in den Schichten ihres Durchschnitts, im zweigarti- 
gen Bau des Gestiels, im Verbiltaiss des Stiels zur Frocbl seibsl, 
und noch in vielen andern Dingen der Trieb nach proportionaler 
GestaltiHig nirgends veri^ennen; und so sehen wir also die Pflanze 
vom ersten Anfang bis zum letzten Ende ihrer Enlwiciielung überall 
da, wo sie sich nicht mit der streng regelmässigen oder symmetri- 
sciiei) Gestaltung begnügt, eitteui uud demselben murphologisdieQ 
Grundgesetze iulgen. 

Alles dies liest sieb im Grossen und Ganzen ohne besondere 
MQhe und Vorfcruntnifise bemerken. Hat sich das Auge mit dem 
VerbSItniss - des Minor zum Major nur einigermaassen vertraut ge- 
nmeht und sieb ttamenilicb zum Bewusstsein gebracht, dass der Mi- 
m>r vom Major wie der Major voni (i.iiizen etwas wenij^ei als die 
Hälltr uiid elwiis mehr als ein liiitlt l helrügt: so hr;inch! man nur 
beim Spazierengehen au w obige wachseoen und wublerballeneu Bäu- 
men die Abstände von einer Abzweigung zur andern oder an den 
einzelnen Zweigen die Entfemoogen von einem Seitentrieb oder Blatt 
zum andern mit einander zu vergleichen, ferner bei den Blittem 
auf den Lauf und die Anordnung ihrer Geßssbflndel und auf das 
VerhälUiihs ihrer Lappen und Buchten, um! bei den Blfilhen auf die 
Zahl der Blumenblätter, St.iuhläden u. s. w. zu acliten, um sich als- 
bald durch blosse Messungen mit dem Auge von der steligen Wie- 
derliebr eines und desselben Verhältnisses zu Aberzeugen. Allerdings 
wird man hiebei auch auf gar viele Fälle stossen, auf welche das 
Gesetz Iteine Anwendung erleidet oder in denen es wenigstens nicht 
offen und vollkommen ausgeprägt am Tage liegt; aber dass es überall 
seine llaud im Spiele hat, dass alle Gestaltung nach ihm liiodrängt, 
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uod dass die ihm «ntsprechenden Formen inwiHten all der Varietäten 
doch diejenigen sind, zu denen die Natur von ihren Abweichungen 
stets wieder zurückkehrt, wirdkauui von irgend Jeiuaudem verkannt 
werden können. 

Hiefür erachöi^iende Belege su bringen, mute ich mir fillr ein« 
besondere und ausfabrlicbe Arbeit vorbehaiteo, und icb bann biet 
um 80 eber darauf Terzicbten, «la die eben beregten Pinnkle auf das 
Engste mit einer Erscbieinung zusammenbingen , die bereits seit 

Jahren beuhaclitel und mit Kecht Gegenstand eines lebhaften Inte- 
resses und sorgfältiger Forsciiungen gewesen ist und dereti That- 
säcblichkeit am Besten dazu geeignet sein wird, die Wahrheit un- 
seres Gesetzes durch Ergebnisse der Empirie BU unterstützen, wie 
umgekehrt die empirischen Beobsfditungen in unserem Gesetz ibre 
bis jetzt noch vermisste innere Begründung erhalten werden. Diese 
Erscheinung ist die, so viel mir bewusst, euerst in den dreis^iger 
Jahren von A. Braun entdeckte und sodann von ihm, ScluiHj>er, 
Bö per, den Gebrüdern Bravais, Endlicher u. A. näher beob- 
achtete Gesetz- und Kegelmassigkeit in der Blattstellung, die um 
so wichtiger erscheint, als sie sich nicht bloss an den Stengelblai- 
tern und Zweigen, sondern auch dn den BlUttern des Kekbes, der 
Blumenkrone, so wie an den StaubfSden und Carpellen findet und 
mitbin den ganzen Organismus der Pflanze durchdringt, so dass sie 
mehr als jede andere Erscheinung geeignet erscheint, sie zum Ein- 
Iheilnngsgrund enier nicht bloss einseitigen Sysleiiiaiik m benutzen, 
wie sie andererseits dazu dient, die zuerst von Goethe angeregte 
Metamorphosenlehre zu bestätigen und weiterzuführen. Leider sind 
mur die eigentlichen Specialabhandlungen über diesen Gegenstand, 
die sich grösstenlheils in Zeitschriften befinden, noch niclit zugäng- 
lich gewesen, und icb bin daher nifr im Stande, mich auf die ?on 
Schleiden, Kützing u. A. darüber gemachten Mittheilungeo zu 
beziehen; doch werden auch diese genügen, um auf eine über- 
raschende Weise die üebereaisliiiuiiung der au!" diesem Gebiete ge- 
wach len ßeohaclitungeu mit den Ergebnissen- unserer £ut Wickelung 
zur Evidenz zu bringen* 

Um biebei den Schein jeder Entstellung zu vermeiden und zu- 
gleich auch den mit der wissenschalUichen Botanik weniger Veilraii- 
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ten vollkommen deutlich zu werden, will ich zunächst eine kurze 
Darstellung dieser Sache aus einer populären Schriri: „Die Einheit 
in der organiscbeu Natur" von J. G. Fischer wörtlich Biilifaeilen. 
„NimiBt nun — heisst es in deneiban S. 18 — flioen jungen 
Trieb einer Eiche und zieht auf der Rinde eine Linie vom AnsaU- 
punhle eines Blattet bis tum folgenden, von dleeem wieder bis som 
folgenden u. s. w., so wird man überrascht durch den regelmässigen 
Verlaul dieser Linie: es ist eine Schraubenlinie, die sich in regel- 
mässigen Gäng<Mi iim den Stamm windet. Dasselbe zeigen uns die 
BläUer der Elleru, Pap|}ein, Birken, — kurz aller Gewächse. Finden 
wir, wie bei, der Syrin^, eine paarweise Steiiung der Blätter, so 
dürfen wir nicht die unmittelbar nebeneinanderstehenden beiden 
BUtter TerbindeUt sondern müssen von einem derselben unsere Linie 
bis SU einem der beiden nüchst höheren ziehen; wir erhalten in 
'tCesem Falle nichl eine, sondern zwei mit eniaiider paralldii Schrau- 
benlinien. — Nehmen wir wieder unseren Eichenzweig zur Hand, 
und vertoigen von einem bestimmten Blatte aus die Schraubenlniie 
«n den Stengel, so finden wir nach einiger Zeit wieder ein Blatt, 
das genau über «dem ersten steht. Das nächstfolgende Blatt steht 
dann senkrecht über dem zweiten, das dritte Über dem dritten u. s.w. 
Wir wollen nun die BIStter zfthlen, die in dem Zwt- Fig i5t. 
schenraunie von einem Blatte bis zu dem senkrecht 
darüber stehenden sich belinden. Bei unserer Eiclie zäh- 
len wir iünf Blätter, und das sechste steht genau öber 
dem ersten (Fig. 151). So zeigt sich, dass diese Zahlen, 
weiche man Wirbel oder Btitttercyklen nennt, nicht für 
alle Pflanzen gleich sind: die Eller hat einen dreiblfitt- 
rigen (Fig. 152), die Pirbegiuster einen achtblättrigen 
Cyklus u. s. w. Es sind sogar PÜanzen mit Wirbeln 
von 13 (Aüanas, scharfes Sedum), 21 (Deckblätter des 
grossen Wegbreits), Ja selbst von 34, 55 Blättern ge- 
funden worden. Alle diese bei verschiedenen Pflanzen 
beobachteten Zahlen bilden folgende höchst merkwür- 
dige Reihe: 

2, 3, 5, 8, 13, 21, 34, 55 

Das mathematische Bildungsgesetz dieser Reihe liegt aui' der iiaud ; 
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nun erhält jedes Glied, indem man die beiden voi liergetienden zti> 
sammeiilrgi. — Ein wahrhaft fiherraschendes Resultat, — um so 
nberrnscheiuler, je UDregeluiäsgiger aui den ersten Blick gerade die 
SteUulig der fiUUor a« Stengel erseheinL Nicht genug, d«ee jeder 
Pflame ilQr sieb eine bestimnte Zahl zum Ormle liegt, jede die* 
ser Zahlen iaC wiederum ein Glied einer sie alle um* 
fassenden Reihe, oder n)it andern Worten: Ein Grund plan 
unilassl das gesaiiinite Pflanzenreich, jede Form ist 
nur ein concreler Fall, eine hesuudere Verkörperung 
dieser Grundidee! — Wir ?erl»inden jetst an uttserem Eichen- 
iweige Immer die zwei einander gegenfiberstehenden Bl&tter durch 
g^ade Linien. Da daa aecbate Blatt inuncr äb«*r dem erateo steht, 
so ßllt die sechste dieser Verticallimen wieder mit der ersten tu<- 
sanimen, — wir eiii.ild n alsu deren gerade IumI. Es leuchtet ein, 
dass durch sie der LjntlHii^ des Siengels in 5. iihei liaupt immer in 
$ü viel gleiche Theile geibeiit wird, als Hlätler zu dem Cyklus der 
Pflanze gehören. Bei einigen Pflanien sind jdieselben sogar Sasser* 
lieh als Kante« uad Leisten am Stengel ausgeprigt, so hei einigen 
Cactus-Arten, bei Riethgräsem, Binsen u. A., ja die Eirhe wieder* 
holt in ihrem rOnrhlättrigen Cyklus eigentlich nur die Zahl, die in 
der fünfeckij'en G»'s(alt des iMark- und Hol/korpers sich 
als die herrschende hei dieser Püanze iu ra uss teilt. 

„Diese Gesetzmässigkeit stellt sieh von einer andern 
Seite noch aulfollender dar. Lassen wir die fiUitter 
selbsi ausser Acht und Teriblgen nur die Windungen, 
welche die Spirallinie macht, um von einem Blatte su 
dem senkrecht darüber siehenden zu gelangen. Bei der 
Elier, mit dreiblättrigem Cyklus, berührt sie jede der 
eben gezogenen Veriicaliinien und setzt auf jeder der- 
selben ein Blatt ab (vergl. Fig. 152). Da hier der Sten- 
gel durch diese Linien in 3 gleiche Theile getheili wird, 
so ist jedes Blatt von dem folgenden, in horixnnlaksr 
Richtung um Va des Stengelumfangs entferitt. Diese 
huuzontale Enireniung zweier anCeinanderrolgenderHlätter 
(Divergenz genannt) ist für alle Biäilei der Eller dieselbe, Ireilich 
3uch für die Eiche, lur die Pappel, nur dass sie hier, hei Pilanscn 



Fig. 152. 
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des füntbläHrigeD Cyklus, durch eine andere Zahl ausgedrückt wird, 
als bei jener. Bei unserem Eichenzweige überspring n&mHch di« 
8pirale jedesmal eine der fönf Verticallinieo und eeut nur abwech- 
selnd auf denselben ihre BUItter ab (Flg. 151). Jedes Blatt ist daher 
in horiaontaler Richtung von de« folgenden nicht nm Vsi sondern 
um des Stengelumfarigs enllernt und die Scliraubenlime macht 
2 Winilungen, um bis zum ersten Blatte des nächstfoJgenden Wirbels 
zu gelangen. Bei Pflanzen des acbibJättrigen Cyklus überspringt die 
Spirallinie immer 2 Verticallinien ; natürlich also, dass die horizoo- 
laie Divergens sweier benachbarter Blätter '/s des Stengehimfaiigs 
beirflgt, und dass unsere Linie drei Umläufe machen muss, um 
ein Blatt zu erreichen, das genau Ober dem ersten 8t«bt. So macht 
dieselbe beim IBblätlrigen Cyklus fünf, beim 21 blättrigen acht, beim 
34l»lättrigen dreizehn VVmdiitigrn in jedem Blälterwirbel. AuflTaU 
lend genug, ^ wir finden für die Zahlen der Winduugeo dieselbe 
Reibe wieder, wie Torhin för di« <srösae der Blättercyklea» nftmlicb: 
1, % 3, 5, 8, 13, 21, 34 « . . « Man pflegt diese. Reihe mit der 
ersten susammensuaielien und den zwei zusammengehörigen Zahlen 
die Form eines Bruches zu geben, dann stellen sich beide zusam- 
meugelasst in folgender Weise dar: 

V2, Va, ^/s, '/s, */l8, u. s. w. 
Diese Bräche sind jetzt leicht zu deuten. Die bestimmende Zahl 
für die Blattstelhing der. Eiche ist ^/s d. h. diese hat einen 5bUtt* 
rtgen Cyklus, und ihre Blitterspirale 'macht bei jedem Wirbel zwei 
ümläafe. Zugleich bat sich ergdben, dass die horizontale Entfernung 
(Divergenz) zweier aufeinanderfolgender Blatter ^/s des Stengcium- 
fangs beträgt. Wir verstehen nun leicht, was es heisst, wenn Braun, 
einei* der Eründer dieser Gesetze, uns mittheiU, dass er in der 
Sonnenblume den Bruch ^^/i4« als Ausdruck der Divergens gefunden 
hal>e; Die Bluthchen, aus denen der Kopf dieser Blume gebildet 
wird, stehen in zierlichen SpirallinirJn. Zu jedem Wirbel gehören 
144 Blilthchen, d. b. erst die 1458te steht genau wieder über der 
ersten. Auf diesem Wege maclit aber die Blüthenspiialc 55 Win- 
dungen um den iMitlelpuiikt des Blüthenkopfes.** 

Sü weit Fi&cher. Als Ergänzung hiezu diene folgende Stelle 
aus der oben angeführten Schrili EQtzing's S. 128; „Die fünf- 
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zeiligen zerstreuten Blattstellungen sind die gemeinsten ; näclist ihnen 
kommen die ach tzeil igen ?or. Die fünfzeiligeD zerstreuten Blätter, 
deren Diyergeniwiiikel *l% vom SlengelamCing betrftgt, kann man 
als aus swei auf einander folgenden Blattgfirteln ausanmiengesetst 
ansehen, woran der eine aus drei, der andere ans zwei Gliedern 
besteht. Die Axe jedes folgenden l^latts luaclit mit der des vor- 
hergehondeu einen Winliel von 144^^ d. i. ^/s vom Kr eisunilaiig. 
Diese beiden Blattgurtel bilden zusammen ein funfgiiedriges S|)iial- 
band, welches sich zweimal um den Siengel herumwickeli. Bei^ 
spiele liefern : Jlt^as rubrum, Ohmopodnm album^ B9ta nu^ri$, 
ÄehiUia millefoUum, Sonekus okraeeu$, Ltpsana eammuiuM, SoU- 
mm tuber99um und nigrum u. s. w. 

Die achlzeiligen zerstreuten BlaLlstüllüngen, deren Divergenz- 
winkel '/s von^i Stcngeluüilang, also 135^ beträgt, sind aus drei 
Blattgürteln zusammengesetzt, zwei dreigliedrigen und einem zwei- 
gliedrigen« Sie bilden ein achtgliedriges Spiralband, welches dreimal 
um den Steiigel henimreicbt Beispiele sind: AiUirrkiniim nu^us, 
Genigta HnetoHa^ Limm usitatiisimum und pmnne, Agrhnimia 
Supatoria» Erysimum cheirantoides , Brassica oUracea, Plantaga 
media, Genoth er a biennis u. s. w. 

Dreizeb ngliedrige Bänder mit fünl' Spiraluniwindungen findet 
man bei Artemisia Ahsinthium, CoHvolvulus tricolor, Dictamnus 
alhiSf Sedum aere, Cheirantkiu mconiit ; desgleichen an den Rosetten 
der niedrigen Stengel Yon Saxifrsga umbrosa, BeUii permniB, 
Chrysanthmum £eimti4hemim, tiontodon Taroisamm und ü$ra- 
nmm molle. 

Bänder mit cinundi^waiizig Gliedern und a cht Umwindun- 
gen haben Muphorbia Par alias und Characias, Isatis tinctoria, 
Semfervifmm montanutn, Chainaerops humilis* 

Bänder mit vierunddreissig Gliedern und dreizehn 
Umwindungen werden bei Euphorbia eanpitota und ^ppica, 
CäetHS maaeimus und nf6asceiia, Smpwvimm arboreum und Yucm 
aloefoUa angetroffen. 

Fünfundf unfzig Glieder und einundzwanzig Umwin- 
dungen zeigen Zamia horrida, Cactus coronarius und depressus,*'* 

Brauchen wir, um die Uebereinstimmung der hier erörterten 
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Veriiftlmisse mit dem Verhtitniss unseres Gesetses nachniweisen, 
noch etwas binzD2ÜfugeoT — Es springt sofort in die Augen, dass 
die ZableDreihe, die hier als das Gesets der BiattsteUang und der 
damit zusammenbftngenden Pflanzenorganisation aufgestellt wird, ganz 
dieselbe ist, welche nach S. 167 ganz von selbst aus einer regel- 
mässig furtgeselztini EinUieilung einer als Ganzes aogeujammenen 
Einheit hervorgeht, sofern man auf den noch genaueren Ausdruck 
derselben durch Brncbaablen versiebtet. Die Gesetze der Bbitlstel- 
hing lassen sieb daher nach unserem Sjslem auch so ausdrücken: 

1) Die Zahl der Windungen innerhalb eines Blatt* 
cyklus verhält sich / u r Blaiierzdhi dieses Cyklus stets 
wie der Minor zum diinzen. 

2) Dasselbe Verbäitniss findet zwischen dem Di- 
Tergenswinkel zweier auf einander folgender Blätter 
und dem gansen Stengelumfang Statt; und 

3) die Terscbiedenen Pflanzenarten bilden nach 
der BUttersabl ihrer Blatteyklen untereinander eine 
stetige Reihe, in denen jedes einfachere Glied zu dem 
zunächst z ii s a tn m c u g e s c t z t c re n G 1 i e d e i m Verhältnisse 
des Minor zum Major steht und sich also mit ihm zu 
einem proportional-gegliederten Ganzen und mit allen 
rorangebenden und folgenden zu einer continuirlichen 
und verhdltnissmissig sieb abstufenden Scala zusam- 
men fasst. 

Diese Bestimmungen unterscheiden sich von den ohen niitge- 
theilten nur dadurch, dass sie einerseits die Verhäitnisse nocii ge- 
nauer angeben, indem sie sieb nicht bloss mit einem Ausdruck in 
ganzen Zahlen beruhigen, sondern zi^leicfa die Freiheit eines unend* 
liehen Bruchs mit in den Ausdruck hineinlegen; amlerersells aber 
doch Yon weit allgemeinerer und umfassenderer Bedeutung sind, 
indem sie nicht bloss als vereinzelt dastehende Regeln der Blatt- 
stellung, sondern als die einfachen Consequenzen eines universellen, 
den ganzen Pflanzenurganismus, wie den animalischen und nament- 
lich menschlichen Körperbau beherrschenden, ja das gesammte Ge- 
biet der Natur und Kunst durchdringenden morphologischen Grund* 
geselzes erscheinen, wibrend die Art und Weise , wie man bisher 
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jene Verhilloisse angegeben hat, Iminer noch in gewissem Grsi«le 
den Charakter der Zuaiiigkeit und Willkfthr trflgL Zwar bat man 
die eine Seite der Gesetzmissigkeit, welches sieb in jener Zahlen« 

reihe ausdrückt, nämlich den Umstand, dass die nächst höhere Zahl 
Siefs die Summe der beiden zunächst niedrigeren ist, richtig erkannt; 
aber die anderei weit wichtigere Seite, nämlich die Thatsache, dass 
zugleich von je zwei zunächst zusammenliegenden Zahlen die grössere 
jedesmal das mittlere Proportionalglied einer stetigen geometrisobeii 
Proportion und als solches die Vermitdung zwischen der kleinem 
und der Snmme beider« mithin anoh der nSchsl bf^heren iat, seheint 
den Entdeckern jener Beohaclitungen entgangen zu sein; und dies 
war natürlich, so lange sie sich bloss in urilhmetischen Gränzen 
bewegten und sich hiebe! mit der Beobachtung der in ganzen 
Zahlen ausdrückbaren Verbältnisse begnü^ncn : denn in dieser Form , 
lässt sich allerdings ans jenen Zahlen keine stetige geometrische 
Proportion won befriedigender Richtigkeit bilden. Aus diesem Grunde 
ist denn auch bis jetit die ttefere und allgemeinere Bedeutung des 
Gesetzes für die gesiiininJc! organische Natur verborgen geblieben, 
was u. A. von Fischer »elbst erkannt und beklagt wird. Lange 
Zeit hat es gewährt, schreibt er, viele gründliche Arbeiten waren 
erforderlich, ehe es Männern, wie Braun, Schimper, Bravais, 
Naumann, Kunth gelang, die mathematische Gesetzmässigkeit im 
Reiche der Gewächse Über allen Zweifel zu erheben. Und doch ist 
mit allen jenen Resultaten, von denen hier nur einzelne Punkte 
hervorgehoben werden konnten, nur erst eine Ecke des 
Schleiers gelüftet, der das eigentliche Bildungsgesetz der Püan- 
zen uns verhüllU Denn das liegt auf der Hand, dass die Zahl des 
Blatterwirhels einer Pflanze nur der Ausdruck dieses Bikhingsge- 
setzes nach einer einzelnen Richtung hin Ist. BelderVer* 
gleicbung der Thierformen mftssen wir den eben eingehaltenen Weg - 
verlassen. Je mehr Sie von der Richtigkeit des Satzes uberzeugt 
sein werden, dass Zahlen beweisen, um so mehr werden Sie es 
mit mir beklagen, dass es der Wissenschaft noch nicht ge- 
lungen ist, auch für die Tbiere alle die einzelnen 
Zahlen, die in den Organen sieh wiederhoien^ unter 
ein gemeinachaftliches Gesetz zusammenzufassen.** 
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Noch wenigifr ab . die oaturwiBsenBclialUidie Bedentung des GeseUea 
kam nach der bisbengen Erkennüitas mid Fassung desselben seine 
aNgemem-fislhettsche Wichligkcit im Gebiete der Kunst und sein 
Zusaniiuenliani,' mit allgemeingfiltigen VcnjuiiilgL-sützen zu Tage, und 
es ist daher erkiariicih, wenn »ich gerade Forscher von besonderer 
Tiefe noch nicht vollständig dadurch hefnedigt gefobll und aucb 
wohl die nicbl wegsuleugnenden Thatsachefi ans andern Gninden • 
bernkilen gesucht haben, lieber Beides erhalten wir am Kftrze* 
sten Anlscfaloss dardi folgende Stelle aus Schleiden'» „Grund- 
sAgen der wissenschaftlichen liolanik'*. „Die Lehre von der Blatt- 
slcllung — heisst es Th. W. S. 174 — hat in neuerer Zeit so 
vielf» türhiige Bearbeiter beschäfUgl, dass es wohJ nicht an Talent 
und angewandtem ileiss liegt, wenn die ItesalUle, die gewonnen 
wurden« bis jetit noch so wenig befHedigend and so wenig gesichert 
smd« Viplmehr haben wir den Grund einmal in der unrichtigen 
Methode und zweitens in unserer noch so mangelhaften Kenntnis« 
iron der Natur der Ttlanze üheiiiau|>t und inslx sondere der Gesetze 
ihrer morpholugischen Entwicklung zu suchen. In erster Beziehung 
ist auch hier zu bemerken, dass man sich allein an die Beobachtung 
und Untersucbung des vereinseit itasleiienden Zustandes der ent- 
wickelten POattse gehalten liat, wo das Fehlschlagen einzelner Theile 
die Geaetsmissigkeit der Anlage so faiufig schon gestört hat und 
zugleich flie Änerkennong dieser Thatsachü dti Phantasie die Thore 
öffnet, und da, wo sich die Ersciieinnngen nicht gleich einer erson- 
nenen Hypothese lügen wollen, ^ie durch supponirten Abort liir 
dieselbe zuzustutzen. Zwei sehr entgegengesetzte Wege sind bis 
jetzt eingeschlagen, der erste Yon den Deotscfaen Scbimper und 
Braun, der andere von Franzosen, den Gebitldern Bravais. 
Scbimper und firaun beobachteten eine zahllose JMenge von Pillen; 
suchten durch möglichst genaue Messungen eitie lieihe von Resul- 
taten zu erhalten, die sie einer Induction zu Grunde iegten und 
glaubten so zu linden, dass sich bei der überwiegenden Mehrzahl 
der Pflanzen als Grundlage der Blattstellung Spiralen zeigen, und 
dass die Divergenzwinkei rationale Theile des ümfanga nach der 
Bruchreihe Vt Vs ^/s 's '/is ^\%\... seien, deren Gesetz gleich in 
die Augen flillt« indem Jedes folgende Glind dadurcli entsteht, dass 
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man die ZlMer and die Nenner der beiden verfaergehenden Glieder 
zuBammen addirc Bei allen diesen Spiralen alebt natftriicfa, da der 

Divergenz winke! ein rationaler Bruch des Umfangs ist, nach einer 
bestimmten Anzahl Bialler eins wieder vollkünniien vertlcal über 
dem Anfaugsblatt. Für die Folge der einzelnen Spiralen deräelhen 
Axe, sowie an verschiedenen Axen der zusammengesetzten Pflanze 
fanden aie eine Menge anderer Geaelie, daneben beobachleten sie 
andere, davon abweichende Verhiltniaae, die theils als Ananahnent 
tfaeiis als unabhängige Vorkonunnisse wiedernm einer eigentbAm- 
lichen Gesetzmässigkeit unterworfen seien. Die Gebrüder BraTais 
gingen von der lUii arjiliing einer malheniatischen an einem Cylin- 
der verzeichneten Spirale aus, untersuchten die Stellungsgfselze der 
an deraeiben in gleichen Abständen verzeichneten Punkte und dar 
Abänderungen deraeiben, wenn die Abatfinde der Windungen dieaer 
Spirale abnehmen und snn^men, wenn dem Gyllnder ein spitier, 
ehi sUunprer Kegel, endlich eine Flitebe und eine concä?e FUehe 
suppoiiirl wird. Mann versuchten sie die so get'iiiideneii Gesetze 
auf die wirklichen iUlaiizen aiizuweiiden, indem sie ei[]e Anzahl j^^-- 
nauer Messungen auf höchst sinnreiche Weise anstellten, die Grän- 
zen des Irrtbums bei diesen Meaaungen bestimmten und endlich 
nachwiegen, dasa ihrer Annahme eines einsigen conatanten Di?er« 
gentwtnfcela [von 137*30^28^^ filr alle Spiralen niehCa entgegen* 
stehe, Indem die Abweichungen der Sehl mper'sehen nndBrann*- 
sclien Entdeckungen innerhalb der Gränze des »lögliclieü Irrthums 
bei den Messungen fallen. Wegen Irraliunalilat des Divergenzwinkel» 
zum Umfang steht hier niemals irgend ein Blatt der ganzen Axe 
genau senkrecht über irgend einem ?orbergehenden« Die Spirale 
ist ihrer Natur nach unendlich und findet ihren Abschluss nur im 
AufhCrei^der Axe. Hieher rechnen sie alle Fälle der oben angege- 
benen Schim per 'sehen Reihe und noch eine Menge anderer Fälle, 
deren sich Schimper nur durch Aniiihiiie einer anderen Gesetz- 
mässigkeit bemächtigen konnle. Sie nennen disse Blätter krumm- 
reihige ifeuilles curviseriees). Daneben blieb ilmen noch eine Reihe 
anderer Fälle stehen, bei denen unxweifelbafl ein Blatt senkrecht 
über irgend einem Mhereo steht, die sie geradreihige (/Mllss 
r€€iii4riie9) nennen, wofAr sie ihre Entwicklungen der Geeetse aber 
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bis jelst Doch sdioldig geblieben sind; sie deuten aber in dem, 
was sie bis jetzt gegeben haben, an, dass sich Uebergänge von einem 
zum andern System lindeu, woraus sich schliessen lasst, dass sich 
vielleicht beide von einem Gesetz ableiten lassen. 

«beiden Theorien feJilt es bis jetzt noch an einer sicheren Begrün- 
dung, denn beide nehmen nur anf die entwickelte Pflanze Rücksicht, 
statt die Sache in der Entwicklungsgeschiehte zu verfolgen. Die 
entwickelte Pflanze zeigt uns keinen mathematischen Körper und an 
demselben keine Blätter in malhemalisch gleichen Divergenzen; ohne 
ein gewisses /ui (h htnirken und das Zugeben einer ziemlii Ii breiten 
Möglichkeit der Beobachtuugsfeliier kommen wir hier niclil zum Ziel. 
Die Gebrüder Bravais sagen seliist: eine mathematische Genauig- 
keit sei' bei solchen Untersuchungen, die dafür so wenig empftng- 
Keh sind, beinahe flberflösaig ; aber sie sind gewiss zu gute Mathe- 
matiker, um nicht zuzugeben, dass mathematische Gesetze, die 
nicht baarschnrf gelten, gar keine sind. Dagegen würde die Ent- 
wicklungsgeschieiile allerdings die Möglichkeit an die Hand geben, 
die mathematischen Gesetze mit völliger Genauigkeit auch in der 
firfahrung bestätigt zu sehen. Man braucht nur Blatt und Blütbeo- 
knospe von Coniferen, Synantheren u. s. w. unterm Mikroskop zu 
betrachten, um über die elegante und exacte Regelmässigkeit zu 
erstaunen, welcbe sich hier in der ersten Anlage so überraschend 
zeigt, liier Hessen sich sicher bei sorgfältigem Präpariren und 
zweckmässiger Behandlung Messungen austeilen, die mit völliger 
Genauigkeit die Gesetze bestätigen oder verwerfen müssten. Nur 
die Entwicklungsgeschichte kann femer darüber entscheidpu» ob 
irgendwo ein Abort stattgefunden oder nicht, mit welchem Auskunfts- 
mittel insbesondere die Gebrüder ßravais, wie die ganze franzö- 
sische Schule seit De Candolle, etwas gar zu freigebig sind. 
Endlich kann die ganze Sache erst dann eigcnüiche Bedeutung iur 
die Botanik gewinnen, wenn wir in der Natur der Pflanze den Grund 
nachzuweisen im Stande sind, warum sich die Blätter in einer re- 
gelmässigen Spirale, warum gerade in dieser anordnen müssen und 
warum sie unter gewissen Bedingungen davon abweichen. Erst dann 
tritt die Sache als etwas wirklich der iNatiir des pllauzUdien Orga- 
uisimis Angefiöriges auf, während wir bis jetzt eigentlich nichts 
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besitzen, als die Belraditungen über die Natur der Spirale im AiU 
gemeineo uod den Nacbweb, dass unter gewissen Voraassetgungen 
sieb diese für Spimlen gefandenco Gesetze auch an der Stdlang 
der BlittOT beslfitigen lassen. 

»^Abgesehen von (lioseni Mangel an vollkommener wissenschaft- 
liclier Begrfindun*; ist nhne Zweifel die Theorie der Gel)rri(ler Bra- 
vais die bei Weitem vorzügliciiere« Vor allem maciu sidi hier die 
£infacbbeit des Gesetzes geltend und nacb gesunder Methode isl 
unter gleichen Möglicbkeiten inmier die Erkldningsweise Torauziehen, 
die möglichst viele Ffille anf einen Gesichlspmikt zaröckfilbrt. So* 
dann aber iSsst sich vielleicht auch bei der Bravai s'schen Theorie 
eine Andeutung geben , wie es einmal geliiifien könne , die Gesetz- 
massigkeil der ßlattstellung abzuteilen. Erinnern wir uns der be- 
kannten Thatsache, dass an einem Baum gewöhnlich einer grussern 
Wurzelentwickinng in Folge besseren Bodens an einer Seite auch 
eine st&rkere Entwicklung der Jahresringe und der Aeste an dieser 
Seite entspricht, gedenken wir des so hänfig isolirlen Verlaufe der 
Gelassbiindel , die auf jedem Fall doch die Wege des Sullzullusses 
andeuten, von der Wurzel zu den Bläüern, so scheint daraus, wie 
aus Benicksichtigung dessen , was oben über die Selbstständigkeit 
des Zellenlebens überhaupt gesagt ist, hervorzugehen, dass auch 
die einzelnen senkrechten Theile in einer Axe, die horizontal neben 
einander liegen, im Ganzen nur wenig Einfluss auf einander haben 
und ziemlich tinabhängig für sich sind. Sollte nun die grösstmög- 
lichsle Ziiiil von fJliiiiern an einer Axe hergestellt und ihre muglicbst 
gleichförmige Vertheiliing auf den ganzen Umfang der Axe, und 
daher auch ihre möglichst gleichförmige Ernährung bewirkt werden, 
so mussten nothwendig zwei aufeinander folgende Blätter einen grössC- 
möglichen und im Verhaltnlss zum Umfang irrationalen Divergenz^ 
winke! haben, welchen Anforderungen der von den Brödern Bravais 
gefundene Winkel 137" 30' 28" vollkommen enlsprichL Allerdings 
ist dies bis jetzt nur ein teleologischer Erklärnngs^M und , aber ein 
solcher mag immer so lange gelten , bis der bessere und rechte 
gelunden, und er kann eben den Fingerxeig geben, wo der rechte 
zu sudien sei.** 

Fast alles hierin Gesagte ist tdr unsere Sache von Bedealnng ^ 
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und dient daso, die Richtigkeit unserer Idee zu bestlligeo, Znnäctot 
gebt daraus hervor, dass audi die Theorie der Gebrüder Brav als 
trolz des andern Weges, den Sie einschlägt, im Ergebniss nidit 

weniger oder vulmehr noch genauer als die Theorie von Hraun 
nnd Schi m per mit den Fordi'ningeii unseres (Gesetzes überein- 
stimmt: denn wenn hier die verschiedenen Divergenzwinkei der 
Letstem auf einen einzigen eonstanten redueirt werden und diesem 
die Grösse von 137® 30^ fS*' beigelegt wird, so springt sofort 
wieder in die Äugen, dass dieser Winhel durchaus icein anderer ist, 
als der Minor des nach unserem Gesetz eingctheillen Kreisumfangs, 
der nach dfT obigen Angabe 137,5078 ^ enthält, milliin von jenem 
nur noch um ein ganz Unbeträchtliches (etwa 20 Sccundeu) diffe- 
rirt. Dass sicli die verschiedenen Divergenzwinkel von Braun und 
Seh im per (Va, V«» V» «tc») »uf den von "'**""/s6d mnssten 
zurQckfflhren lassen, war sehr natürÜch, da ja eben jene Bröche 
nichts weiter sind als die ungenauen AnsdrAcke UStr *'^'"^"7i>9i9..., 
•'•••••7:m«5..m ******* 75,02 4..., '''®**"/8,i3o... u. s. w. odcr vielnielü 
als die Schwankungen aufgefasst werden müssen, welche die streng 
der Idee entsprechende Theilung innerhalb der realen Welt noth- 
wendig erleidet. Ob sich die Gebrüder Bravais dieses Grundes 
bewusst geworden sind, weiss ich nicht; ddch ist es nicht wahr- 
scheinlich, weil sie sonsl ihr System jedenfeUs auf das einfache 
Urverhällniss gegründet und die gemeinsame Basis ihrer und der 
Braun'schen Theorie hervorgehoben liaben wurden. Dem» in der 
That unterscheiden sich die Erfinder der einen und der anderen 
Theorie nur dadurch von einander, dass Braun und Scfaimper 
ihre Beobachtungen vorzugsweise auf die arithmetischen Ver- 
hältnisse der Blätter und Windungen, die Gebrüder Bravais 
hingegen aof die geometrischen Verhältnisse der Winkel und der 
zwischen den *\Vintlun^en bestehenden Distanzen gerichtet haben. 
Was sie durch diese ncobachliuigen landen, waren daher nur die 
in zwei verschiedenen Formen sich oiTenbarenden Wirkungen einer 
und derselben Ursache, nämlioh der nach, unserem Kanon vollzoge- 
nen Eintheilung eines ursprünglichen Ganzen. 

Betrachtet man. näfanlieh' als dieses Ganze die Peripherie des 
Stengels, an welchem sich die Blatter entwickehi, und denkt man 

24* 



^ kj i^uo uy Google 



372 



SYSTEMATISCHER THEIL 



sidi die Axen der BiStter, wie es mbeiu beim uotersten Wirbel 

oder Blattquirl Stall zu finden pflegt, zunächst als Radien von einem 
und demselben Millolpunkte auslaufend und in einer und derselben 
Ebene liegend, ilir Uervorschiessen aus dem Mittelpunkte jedoch 
als ein successives und periudisches d. h. absatzweise und spiral* 
förmig um den Miltelpunlit berumlaufeDdee , dergettali, dass jedes 
Blatt zu seiner Eniwickhmg den Major des ganien Kreiaumfaags 
oder 222,4... Grad nMhig bat: so finden wir, wie Fig. 153 Ter- 
anschaulicht, dass, vom ersten Blatt a aus gerechnet, das zweite b 



Flg. 153. 




noch in die erste Windung Qllty das dritte c bihgegen In die xweite, 
das (iänfte e in die dritte, das aclite h in die fönfle, das drei- 
zehnte n in die achte, das einundzwanzigste v in die dreizehnte 
u. s. w. ; nimmt man hingegen au *), dass der Fortschritt von einem 

*) lo diesem Falle mnss man sich die Spindlinie in rnngekelirter Richtung 
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xlun andern nni' den Minor ?oni ganien Kreisumfang oder 
137,5... Grad nötbig bat, so seigt sich, dass das erste, zweite und 
dritte Blatt noch in die erste Windung fallen, das fOnfte in die 

zweite, das achte in die dritte, das dreizehiite in tiii' liinde n. w. ; 
und ('S ist also urivii kcmil»ar, dass das von Draun und Schini- 
per eiiideckU: Verliültniss ckr lUaUerxabl zur Zahl der Windungen 
nichts als eine einfache Consequenz der aus unserem Gesetz her 
vorgebenden Eintbeikng des Stengeiumfangs ist* Ausserdem wird 
hieraus noch denfitch, dass zuerst das fönfte Blatt in ziemlich op- 
positiTe Stellung zum ersten, das sechste zum zweiten, das siebente 
zum driüen u. s. vv. zu stehen kommt, keines ;ibcr dieselbe ganz 
nnd gar erreidit, auch keins ;^'( ij;iu in den Kadius des ersten Blatles 
biaeiniallt, dass mithin, wie Schleiden mit Heclit fordert, der 
uraprungliche Winkel wiriiiicb ein irrationaler und die Spirallinie in 
der That eine unendliche ist O 

Wenn trotidem auch BbttateUungen gefunden werden, in denen 
eine wirkliche Rückkehr zum Ausgangspunkt erfolgt, so muss entweder 
angenommen werden, dass in diesen Bildungen nocli das streng-regeU 
massige oder symmetrische Gestaltungsprincip — sei es allein oder 
mit dem proportionalen gemischt — vorwaltet, oder man hat sich diesen 
Umstand als eine Folg« dvr zerstreuten Bbttatellung zu erklären: denn 
es leuchtet ein, dass durch den Uebergang der in einer Flache liegenden 
Spirallinie in eine aufsteigende Schraubenlinie mehrfache Modificationen 
der urspi rmylichen Aiii.igt; iie wirkt werden kniiiipn. Natürlich muss an- 
genoninien werden, dass auch diet»e ModiticalioinMi kenie scideclitlnn 
wiiikuhrhchen sind, sondern mit dem (lesetz selbst in irgend einem 
nothwendigen Zusammenhange stehen. Dies ist aber auch, obwohl ea 
sich noch nicht flberall nachweisen tiisst,- in allen denjenigen Ibwei* 
churtgen, die nicht als wirkliche Missbildungen oder Corruptionen auf- 
zufassen sind, wirklich der Fall und es erhält seine allgemeine Begrün- 
dung einerseKs dadurch, dass die proportionale Tlieilung nach S. 188 
selbst in strengster Ausfuhrung zu symmetrischen Gruppirungen über- 
leitet, andererseits dadurch, dass sich die allergeringste Abweichung 
vom Gesetz bei der ursprönglicben Theilung mit der consequenten 

lierumluutcud dfcnken, so diis» sie, vuii u lioginneiid, zuerst dcu liudiua i uud daüu 
nach einander die Radieu r, </, m u. s. w. duicUsclioeidet. 
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Fortsetzung abwechselnd zuGuBStoa der Gleichheit und der üitglekb- 
bei! vergrds9ert und sich so — wie die ZaUeDreibe S. 166 zeigt — 
alimilig dergestalt Tertoderl« dass der Minor xun Major zuletzt das 
Terbältnisa von 2 : 3, ja von 1 : 2 nnd 1 : 1 erh&lt Das» es mit 

diesen Abweichungen von der mathematischen Gruiididcü ciuc ^auz 
andere Bewandtuisb hui als mit jenen Ungenauigkciten , d«Ten An- 
nahme Schleiden mit Recht als unzulässig bezeichnet, wird iNie- 
mand Terkeonen: denn die hier in Rede stehenden Modiiicationen 
ti'eten nicht urplötzlich als hiunenfaaAo ZuiäUigkeiton und WiUluUir- 
licblteiten auf, sondern entwiekefai sich f^anz natürlleb und folgereofat 
aus dem ImtionaleB Yertiftltnies des Realen zum Idealen. Wie der 
niatheaiatische Punkt, so geLuieii aile streng mathematischen For- 
üieu rein dem Reiche der Idee an. Von keineni vviilihchen rechten 
Winkel, Quadrat, Kreise u. s. w. iässt sich behaupten, dass sie ge- 
nau dem Begriff entsprechen, und so lässl sieb auch der goldene 
Schnitt trotz aller Sorgfalt, die man anwenden mag, nie so genau 
foliziehen« dase nicht entweder der Major oder der Minor um ein 
wenn auch noch so kleines Theilchen zu gross ausUele. Aun 
sind zwar die Gebilde der Natur unendlich viel feiner als die von 
Menschenhand , aber doch niemals so lein , dass nicht jedes Parti- 
kelchen derselben die Möglichkeit einer noch grösseren Feinheit 
snliesae. Die Idee der rollkommenen Genauigkeit wird also auch 
von ihr niemals erreicht und dwrfte nicht erreicht werden, wenn 
Oberhaupt in der Welt Bewegung und Leben, Verinderung und 
Mannigfaltigkeit möglich sein sollte : denn wo die Möglichkeit einer 
Abweichung von einer ursprönghch zu denkenden Restimmtheit 
ausgeschlossen ist, da kann auch von keiner Freiheit und Entwick- 
lung die Rede sein. Weil aber in der Malur - weder bloss starre 
Notbwendigkeit und Gesetzmässigkeit, noch auch absolute WlUkfihr 
und RegeUosigkeit berrsobt, sondern Tielmebr eine eben so unver- 
kennbare als geheimnissvolle Mischung beider und ein ewiges Hin- 
urid Herströmen von einem Pol zum andern: so kommt es, wonu 
man die Natur in ihrer Wahrheit und Lebendigkeit erfassen und 
begreiien will, yor Allein darauf an, ein Gesetz zu Huden , welches 
den Uebergang von einem Gegensatz zum andern vermittelt und 
uns erkennen lässt, dass das Gesetz selbst der Urquell der Freiheit 
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ood die Abweidniiig oor eine Conseqneu and FortwirkuHg des sich 
Termanoigfaltigenden Geeettes ist Diese Forderung wird aber durch 
nnsf^r Gesetz, wie kaum durch irgend ein anderes, befriedigt: denn 

die rnis ihm hervorgehenden Formen stehen , ^wie wir bereits im 
allgemeinen Theil (S. 151 fgf^.) aaseinaiider gesetzt haben, in der Mitte 
zwischen denen der alreogen Aegeiuui&fiigkeit ciiierseils iiikI denen 
des freien Ausdrucks tndmrseitSv es versölMil die Idee der Crfnheii 
und Glaichlieit mü dar der Verscbiedanheil und BianuigbltigkeH und 
Mrt uns aus dem Reich des EndüdieB in das der Unendliebkeit, 
indem es von dem bestimmten Maass eines in (este Gränzen einge- 
schlossenen (ianzen ausgehl und uns durch eine uiit iMilidi leine 
und unendlich iort^labare k)inÜieikiog dieses Ganzen zeigt, dass 
auch in diesem Endlichen die Unendlichkeit liegt und dass sieb 
umgekehrt selbst aus dem unendlichen Minimum der Abweichung 
des Realen vom Idealen in geselilicher Reihenfolge grossere Dir> 
farenzen und Schwankongen entwickeln mdssen, welche einergeito 
die Quellen all der mannigfachen Geschlechts-, Gatlungs- mul Art- 
unterschiede und individuellen Eigenllnunlichkeilen sind und doch 
andererseits klar und unverliennbar die gemeinsame Abkunit und 
Abstammung von einem ihnen allen zum Grunde liegenden Urtypus 
erkennen lassen. 

So k((mien sich bloss aus der grösseren oder geringeren Ge> 
Hdui^kfit, mit der man die Theiinng des ursprünglichen Ganzen vor- 
nimmt, mehr oder miuder scliwajikende Ueilien eiihvickcln. Hätte 
ich z. }{. hei meiner Berechnung des grösseren und kleineren Theils 
der Zahl 1000 die 7 Decimalstelleo nur um eine einsige vermehrt, 
80 wSre bereits die Zahlenreihe noch ein wenig genauer ausgefal- 
len; wenn ich mich hingegen umgekehrt mit nur einer Decimal- 
stelle weniger begränzt hütte, wärden die Schwankungen zwischen 
Major und Minor um etwas grosser geworden sein, und hätte ich 
mich bloss hei den ganzen Zahlen beruhigen wollen, so würde 
sich die absteigende Zahlenreihe folgendermaassen gestaltet haben: 

1000, 018, 3S2, 236, t46, 90, &6, 34, 22, 12, 10, 2, 
8, - 6, + 14, — 20, + 34, - 54, + 88, — 142 u. s, w. 
wenn ich aber wenigstens 2 Decimalslellen in Rechnung gebradit 
hätte, wäre dal aus folgende schon viel genaucic Reihe hervorgegangen: 
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lOOQ^o; 618,91 ; 381 ,«t; 236,o«; 145,91 ; QO^tsr 5&,Tft; 
34,99; 21, st; 13,os; 8,8«; 4,9t; 3*9«; 0,99; 2,99; 

— l,to; + 4,89; — 6,09 u. 9. w. 
Dieser Uiiislau^^ isi üliciliaupt von gfosser Wichtigkeit, weil 
ans dem sicli darin offenbarerwlen Schwanken der proportionalen 
TheiluDg einmai zu Gunstttn des Majors, das andere Mal zu Gunslea 
des Minore der die ganze Well durchdringende Gegensalz des Grds- * 
seren und Kleineren, des PosiÜTen und Negathren, des Acttven und 
Passifen, des Minnlicben und Weiblichen, des Strengen und Zarten, 
des Dur und Moll u. s. w. hervorgeht, worauC wir unten bei Be«- 
sprechung di^r musikalischen Harmonie noch eiitniai zui lickküninicn 
werden; ganz besonders beachtungswerth scheint er mir aber lür 
die lieobachUiDg und £rklärung der PflanzeAformen zu sein, weil 
er uns zeigt, dass audi andere Reihen und Ordnungen der Blatt- 
Stellung, die man bisher mit den vorherrsehend-normalen. nicht hat 
in Einklang bringen k/^nnen *) , ebenfalls Produole eines und des- 
selben Gesetze» sind, und dass sie luilhiu niclit als wirkliche Ab- 
noiiinlalen, sondern nur als minder slr« nge. aber in ilirer Freilieit 
nicht minder gesetzmässig fortsebreitende Auslübrungen des Gesetzes 



*) Nach Fisch er'9 MittbeilnDg stiess schon Braun auf nnneberiei Ab««- 
cbttogen von der Reihe Vt, '/i, Vs» ^i. s. w. Er Euid z. B. bei eiaigeu K- 
Banigeividiaen die Zahl '/r, bei einigen Lebermoosen Vii , bei einer Art Wolb- 
milch Vie, und beobachtete selbst Beispiele für die Zahlen und *Vi». Er 
sah sich hiedurch veranlasst, eine zweite Reihe als freilich viel seltener ausgelubit 
aufzustellen, oAmlich V4, '/i, Vii, Vis, *'/», 'V^6, •'/las u. s. w. Schon 
Fischer erkennt, dass in dieser Reihe ebenfalls jedes Glied auf dieselbe Weise 
aas den beiden Torbergebenden entsteht, wie in der ersten, ju sich aus dieser ab* 
leiten lasse, wenn man in derselben zwei abwechselnde Glieder, das erste und 
dritte, zweite und vierte u. s. w. zusammenlege; weit wichtiger aber ist, duss sich 
diese Reibe geradezu als ein Product desselben Gesetzes, als die Darstellung des- 
selben geomctriscben Vciluiltnisse? darstellt nie jene, nur ffa«s sie von einer ande- 
ren Basis oder Tniulzahl ausgelit und etwas n)tlir oder minder geuau als jene aus- 
gebildet ist. Genau f,'<.'noninien sind also dif>?p Fälle gar keine Abwfichunjs'eti vom 
Gesetz, sondern viebuelir nciir Bestäti^'ungen dcs-^elluni ; und o.hvu so sind jene 
Krsiliriuungcn aufzufassen, A'ir z. B. Nauiiiauii aui Kuj^'t-kacliis heobaebtet hat, 
iiauiiitli die LJcljergünge von einer Stufe jener Zahlenreihe /.ui- audoin z. B. von */s 
lu Vi3, von Vu zu */2! «.s.w.: denn alle jene Bruchzahlen smd nur verschiedene 
Ausdnicke eines und desselben Grundverhölluisseä. 



^ kj i^uo uy Google 



PROF. IAO DER PFUMZEN III DER RUTTSTELLUNG. 



377 



aufgefasst werden mflssen. Von diesem GesiehUpwritte aus flodel 
denn auch der Streit swisdien dem Brano-Schimper'scben and 
Bravais'seben System seine VermülekiDg, indem sich zeigt, dass 
tlai) i<;tzlere eben so sehr Recht hat, die verschiedenen Üivergenz- 
winkel auf einen gemeinsamen, constanlen zui iickzuiuln en, wie jt'iies 
im Recht ist, innerhalb der Realität an der Existenz verschiedener 

* Verbeltnisse festsuhalten. Aneserdem aber bietet unsere Begrün- 
dung der Blattstellung noch den Vortbeil» dass sie, der ForderiiDg 
Schleiden 's gemäss, niobt blo«s eine einselne Seite des vegeta- 
bilischen Organismus, nicht bloss die entwiokelte Pilanze durcii ein 
willkühilicii iiei beigezogenes maüieniatisches Gesetz,, wie da.^ von der 
Spirallinie, zu erklären sucbt, sondern die PÜanze in ihrer Totalität 
und lebendigen £ntwickeiung vom Urkeime aus dnrch alle Stadien 
ihrer Entwichehiog verfolgt und sich dabei , auf ein Gesetx stttst, 
das xwar jenem an nialhematiscfaer Genauigkeit nicht um ein Haar 
brett naebsteht, aber zugleich eine weit allgemeinere, yemunftgemässe 
Becieulung liaL uud lüiinniidicli mit dem Begrill dts Wachsthums 
und Lehens in der innigsten Beziehung stellt. Denn worin anders 
besteht das Wesen des Wachsens als darin, dass aus einem Klei- 
neren ein Grösseres wird? Die Begriffe des Kleineren und 
Grftsseren sind also die Grundbestandtbeile sowohl im Begriff der 
Entwickelung wie in dem unseres Gesetzes. Das Gr6esere stellt 
sich aber iiolbntiidig zugleicb als die Verbindung eines liilberen 
jMiniis iiini ruK's binzukoniiuciiden Plus d. h. als das Ganze eines 

• Grösseren und Kleineren dar, die ihrerseits wiederum die Totalität 
eines vorher bestehenden Minor und M^or ausgemacht haben. Ge- 
nau genommen besteht aisp das Waehsthmn nur darin, dasa ein 
ftüheres Games durch einen Zuwachs zum Major, ein frfiberer Major 
zum Minor herahgedruckt wird. Diesem Begriff wird aber nur dann 
wahrball entsprochen, wenn wiiklich zwischen dem Minor und Mnjor 
dasselbe Verhältniss Statt lindet, wie zwischen dem Major und Gan- 
zen d. h. wenn sich auch in den Grösseverhdltnissen die Identität 
und Continuität der £ntwickelungsglieder erkennen lässt. Dass dies 
kein blosses Spiel mit Worten ist, erhellt daraus, dass das Wachs« 
Ihum der Pflanzen stets von Trieb zu Trieb Tortschreitet und dass 
sicli bei einer Yergleichmig des jüngeren Triebes mit dein zunächst 
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alteren fast ohne Au^suahme der eine als Minor, der andere als Major 
darstellt. Dies iat auch 4)a der Fall, wo die .UerleiUiog aus einer 
aicb aufrollenden und aufwärts ateigendeu Spirale — obscfaon diese 
jedeofolls wie die Drehung des Fadens beim €»ewebe, als eine we^ 

sentliclie Form jeder EiUwickeluug anzusehen ist — nicht durchaus 
notbwendig ersduint z. B. im Bau der Wurzeln, in den Anord- 
nungen der Gelässböndei , in den Grösseverbällnissen der Blattutn- 
risse u. w. Auch bei der Blatl- und Blulhenstollung ist die 
iSpiralliDie keineswegs der Grund der beobaebteten Zablen und 
Maagsverbdllnisfle, sondern nur die besondere Form, m der sieb 
dieselben bier manifesliren ; der wahre Grund ist vielmehr die pro- 
portionale Eiiiilu'ilung des Stengeluuilaiigs , so dass audi dann, 
wenn die dergestalt eingetheille Peripherie des (irundwendels in 
gerader Linie aufstiege, dieselben VerbälUüsse und 6<^gar noch reiuer 
nur Erscheinung kommen wärden. 

Ueberhaupt sind die Formen, in denen die Natur von dem 
Gesetz Anwendung macht, so unendlich mannigfaltige und oft schwer 
erkennbare, dass aus dem Linstande, dass wir die Präsenz des 
Gesetzes noch nicht zu entdecken vermögen, keineswegs uliiie Wei- 
teres auf dessen Abwesenheit geschlossen weiden dari*. ich will 
hier nur auf ein Beispiel aufmerksam machen. KuUiug (a. a. 0. 
II Tb. p. 198) schreibt über die Stellung der Blattorgane in der 
Blume der Cruciferae Folgendes: Zweigliedrige Quirle haben die 
Gruciferae, die zwei Quirle des Reichs stehen zu einander in ge- 
kreuzter Stellung, indem der zweite Quirl eine Vierteldrehung macht; 
der dritte Qmr\ wird von zwei Kronblätlern gebiiilel, er macht aber 
zu dem zweiten (Kelch-) Quirl nur eine Sechsteldrebung ; der 
vierte Quirl von 2 Kronblitteni macht ^cbfalls eine Sechstel- 
drebung; dänn folgen zwei kürzere Slaubladen mit ^Jit Drehung, 
das zweite und dritte Paar folgt jedes mit V« Drehung, und ebenso 
die zwei ersten Car^jiHcn. Mit diesen ist also die Drehung vom 
ersten Staubladenpaar um ^ja vorgeschritten, darum ist hier das 
erste Garpell dem ersten Staubtaden wirklich oppooirt; es sieht auf 
der entgegengesetzten Seite, 180^ von ihm entfernt. Das zweite 
Carpellpaar ist zur Scheidewand verwachsen, es maclit gegen das 
nrste \k Drehung. So nehmen also die vier Curpellen eine Sbn- 
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liebe StoUung wieder do, wie die vier Keicfahlitter. Wir sefaen 
aus diesem einen Beispiele» wie ungleich die Drehung der aufein- 
ander folgenden Quirle sein kann, iQdem ein anderes Blattsystem 

audi eine andere Rtgi l befolgt." 

In der That scheint iiier der VVeclisel iu den Drehungsverbält- 
nisseo, wenn man dieselbe auf die tüer angegebene Weise bestimmt, 
ein liemiich willkübrlicber su sein;, dennoch heruht er, wie sich 
schon aus der RAckkehr sum ursprängüchen Drehungsverhiltniss 
vcirmuthen lässt, auf der innehallung eines bestimmten Gesetses, 
welches durchaus kein anderes als das unsrige ist. Substiluii L man 
nämlich für die verschiedenen Giade der Drehung? die ihnen ent- 
sprechenden Winkel, so erhallen wir für V« Drehung einen Winkel 
von 90^ für V< Drehung einen Winkel von 60" und für einen 
Winkel von l&O^ Zwischen jden Zählen 60, 90 und 150 besttiht 
aber dasselbe Verhältniss, wie «wischen den Zahlen 2, 3 und 5 etc., 
die wir bereits oft genug als approiimatife Ausdrucke des propor- 
tionalen Verhältnisses kennen gelernt haben. So erweist sich also 
das, was auf den ersten BUck als eine Confnsion von Regelmäs- 
sigkeit und Unregelmässi^eit erscheint, als die Folge eines tiefer- 
liegenden Gesetzes; und so durften sich vermuthlich noch gar viele 
Erscheinungen, in denen man bisher keine Regel hat entdecken kto- 
Ben oder die man als Abnonnitäten streng- regelmSssiger Gebilde be- 
trachtet hat, mit Höife unseres Gesetzes als normale erkennen lassen. 

Natürlich wird man au< Ii hiebei stets in Erinnerung bulialien 
müssen, dass zwischen dem Idealen und Realen niemals ein voll- 
kommen commensurables Verhältniss besteht und dass namentlich 
in der Pflansenwelt noch nicht die grösste Realisation der Idee 
gesucht werden darf. Denn da die Tegetabiliscfae Welt dem Mineral- 
reich gegenüber das Prindp der Lebendigkeit und Mannigfaltigkeit 
vertritt, so gehört es zum Wesen dei IMlanze, die ihr zum Grunde 
liegenden Formen nie mit mathematischer Strenge und Aengstlich- 
keit, sondern mit einer gewissen Freiheit und graciösen iNacbläs- 
sigkeit darzustellen, wodurch sie sich bereits äber die Symmetrie 
und Proportionalitat hinaus sum Ausdruck als der höchsten Stufe 
der formellen Schönheit erhebt Daher genügt es uns bei der 
Pflanze , das Gesetz in ihr nur klar angedeutet und annäherungs- 
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weise sar EmcfaeiiHing gebnohi zu seheD; ja es beleidigt uns, wean 
Me eich entweder eeibet dem Gesetz allsu sciavisch fftgt oder ron 
einer ihr Wesen mlBtrerstehenden Kunst snr Darstellung streng- 

regelmässiger Fürmen, wie wir tlcicu in den nus Taxus geCornih^n 
Wiuleiii, Pyramiden, Kegeln und Kugeln der aiüj iinzösiscl)* h (iai- 
tenkuost finden, gezwungen wird. Aus demselben Grunde ziehen 
wir auch ihre freie, oatQrliche ZusammensteUung der allzukänst- 
Kcben, die regellosen Baumgruppett des Waldes den mathematisch 
constmirten Alleen und Plantagen» das bunte Durcheinander der 
Wiesenblumen den symmetrisch abgemessenen Gartenbeeten und 
Rabatten vor, und die liühere Gartenkunst erkennt ihre Aufgabe 
darin, auch ihren künstlichen ilildungen diesen Ausdruck der Frei- 
heil und Natürlichkeit zu verleiben, dabei aber docli im Einzelnen 
wie im Ganzen Allj^s so zu gestalten, dass die der Pflanzenwelt im 
Allgemeineu und- die jeder einzelnen Pflanze im Besondern zum 
Grunde liegende Idee dem aufTassenden Auge klarer und vollfcom- 
meuer als in der Wilduiss entgegen tritt. 

c. Tili er e. 

Mit dem Üehergaug zür Tbierschuplung heUiU das individua- 
lisirende Geataltungsprinci{> seine dritte imd höchste Stufe, indem 
es einerseits den Freiheitstrieh der Pflanze zu noch höherer Ent* 
Wicklung gelangen läset, andererseits aber wieder das Gesetz zu 
grösserer Geltung bringt. Um aber dieses ihm von Vorn herein 
vorschwehende Ziel zu erreichen, muss es zuvor einen weit här- 
teren und langwierigeren kaui|d durchmachen, als dies im vegeta- 
bilischen Gebiet nöthig war. Daher linden wir in den unteren Thier- 
bildungen weit schroflere Uebertretungen der. die formeile Schdn* 
heit bedingenden Gesetze als in den Pflanzeabildungen , ja wir 
gerathen hier zunSohst recht eigentlich in das Gebiet der HSsslich- 
keit und ünform, indem wir erst in den Molhisken, Quallen, Wür- 
mern u. s. w. liivAn ütier minder lormlose l iiiriss«; ohne inneren 
ilalt, ohne ein festes Gestaltungsprinup , sodann aber in den ia- 
secten gerippähnliche Darstellungen des dörren starren Gesetzes 
finden, in den Polypen, Spinnen n. A. beide Extreme ohne wirk* 
liehe Vermittlung und gegenseitige Mässigung verbunden finden. 
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2war nl aiieb aaf diosen Stufen das Scbdobeitageaetz kcineswega 
mthitig« ittdem es einerstita l&r die Hiasliclikeit der Thtere durcfa 
mehr oder minder schöne Prodncte derselben z. B. Korallen, Per- 
len, HonigzLlIen , Gewebe u. s. vv. enlscli iiii;^! , andererseits die 

Geslühuti«: der Thicre seihst Jus zu iletn (.iiade der Sciiotiljeit zu 
fuhren sucht, die auf dieser Siufe zu erreichen möglich ist. Aber 
obacbon biebei namentlich anter den Inaeclen a. B. in dem allge- 
meinen UmrUa der iClfier, in der Form der SchmetlerlingsflAgel, 
in den Kerben und Einachnitlen des eigentlichen Leibes aneh die 
Form berücksicliligt und namentlich das Gesetz der Proportionalität 
hie und da mit überrasclipuder Genauigkeit beol)ü(htet ist, so geht 
die ästhetische Wirkung doch im Ganzen mehr von den FarbeOf 
als von den Formen aus, und es haftet daher an allen diesen Ge- 
bilden noch etwas Einseitiges, ünbefnedigendes. 

Einen höheren Aidauf nimmt die Thierschöpfung mit den Fischen 
als der untersten Stufe der Wirbeltbiere, denn in Ihnen legt sich 
um ein festes Gerippe ein mein oder minder dem Oval sicli nähern- 
der ümriss herum , der jedoch die innei e Gliederung nur noch iu 
sehr dürftiger Weise zum Ausdruck bringt. Deutlicher schon tritt 
diese Gliedemng bei den Amphibien und noch entschiedener bei 
den Vögeln berror, doch aeigt sidi auch hier wieder der Kampf 
des Umrisses mit dem Gesetz, indem sich In jenen der Typus^'BSP 
Weicfinnere, in diesen der Typus der Insecten in zwar gemilderter, 
aber doch noch missfalliger Weise wiederholt. Wir finden daher 
aucii an! diesen Stuten nur wenig Bildungen, die s»icb der rechten 
Mitte nähern und durch ihre Form zu befriedigen vermdchten. Die- 
jenigen aber, die uns in dieser Hinstcht am Meisten genügen s. B. 
der Adier, der Schwan, die Taube etc. werden immer auch dieje- 
nigen sein, in denen sich auf irgend eine Weise unser Proper- 
lionaJgesclz bem» i klmi" niacht. 

Zur dritten und höchsten Stufe gelangt die Thierschöptung mit 
der Bildung der Sliugethiere, indem sie hier erst den Gegensalz der 
unentwickelten Urform und der nach einem inneren Gesetze sur 
freieren Entwicklung gelangten Gestalt wirklich aulhebt, d. h. die 
Eibildung und die Artfculalion nicht mehr als zwei getrennte Ope- 
rationen erscheinen lä^bt, sondern beide räumlich und zcitlicli mit 
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einattder verdoigt Aueh hiebei alier mflssen zunächst eine Masse 
Gndaüoiien lumllkaiinncHief Bildangen dttrohiattleo werden, in de* 
neu bald das centrale, bald das peripheriaehe, bald das einheitlklie, 

bald das dualistische Princip die Oherband gewinnt, bis endlich im 
Typus der Menscliengpst.ill diii vollkuinmene Harmonie beider Prin- 
cipien und das böclistc ideal der Weseiiluidung öberiiaupt erreicht 
ist. Daher entsprechen denn auch unter den Säugetliieren nur die- 
jenigan im höheren Grade unseren Anforderungen» in deren Formen 
sich dleaelben Verhiltaiase, nach denen der Mensch gebtnt Ist, mehr 
oder minder genau wieder erkennen lassen« wihrend umgekehrt 
diejenigen als die hüssliclisten erscheinen, die am Weitesten davon 
abweichen oder iiinen durch curnkirte Nathlnldnii;:; LliTselficu am 
AufTaliendstea üuhn sprechen. Der Ifauptuntcrschied der iii)rigeu 
Saugethiere vom Menschen besteht darin, dass sich die beiden Haupt- 
thefle des Körpers, ton denen der eine dem Princip der Einheit, 
der andere dem der Zweiheit folgt , d. b. der Oberkdrper und der 
Unterkörper, sich nicht su einer Richtung vereinigen, sondern dass 
nur dieser der verticalen, jener hingegen der horizontalen Richtung 
folgt, ja dass überhaupt die Axe vom Kopl bis zum hinteni Fuss 
mehrmals geknickt und gebrochen erscheint, und dass also die Thiere 
selbst dann, wenn awischen den einaelnen Tbeilen ihres Körpers 
die gesetalichen VeriiSltniase wenIgatens anniherungsweise innege> 
halten sind, keinen einbeidicben Ueberblick dber dieselben gewähren. 
Bei Weitem die meisten Thiere aber vermögen den auch in ihren 
Formen sich geltend machenden ungezügelten Freiheitstrieb noch 
nicht mit dem Gesetz in Einklang zu bringen oder unterwerfen sich 
dem Gesetz höchstens in einigen Körpertheilen, um in anderen dafür 
desto maassloaer thet dasselbe hinaussuschweifen oder hinter dem* 
selben zurdckaubleiben. Am Deutlichsten noch pflegt sich dasselbe 
im Vorderlheil des Körpers, nämlich im Verhältniss der Höhe der 
Vorderfösse zur Höhe des itninher liegenden Kückens und Koples 
zu manifestiren , indem gewohnlich die Höhe der Heine den 
kürzeren, dagegen die Höhe von Kopf und Rumpt den 
längeren Proportionaltheil der Totalhöhe bildet. Bei den edleren 
Thieren d. h. bei denen, die den Kopf fiher die horizontale Linie 
des Rfickens erheben, pflegt dann dnrdi diese Linie dlBr Oberkörfier 
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wieder nach demMlben YerhiltDiss gelbeilt ta sein, indem die 
Entfernung toid Unterleib bis zur Linie des RtelLens 

den längeren, dagegen die Höhe von Nacken und Kopf 
den kürzeren Theil bildet, oder auch umgekehrt. 

In mehr oder minder entschiedener Weise wiederholt sich 
dann dasselbe Verhältniss auch in der Gliederung der Beine, des 
Heises und des Kopfes, so wie auch in der £intheilung der hori- 
zontalen Dimension Ton dem am Meisten ?orspringenden Theil des 
Kopfes bis zum Ende des Sdiwanzes, Indem Kopf, Hals, Brust und 
Vorderbeine den Minor, dagegen Leib, HinLcrbuine und Schwanz 
zusammen den Major der ganzen horizontalen Ausdehnung zu bilden 
pflegen. 

Am Vollkommensten prägt sich dieser Grundlypus in demjeni- 
gen Thiere aus, das Ton jeher als das edelste' und schönste aller 
Säugethiere anerkannt ist und das gleichsam in der Einheit seiner 
Fussbildung sein Streben nach Einheit ausdruckt, nämlich im Pferde. 

Zur Veranscliaulicluüig diene Figg, 154 und 155. Die erste derselben, 
nach F. Kaiser, aus der „AUg. Zeichenschuie'' (Carlsruhe, J. Veith 1852) 
enllebnty zeigt uns folgende Verhältnisse. Theilt man die Totdlholie der 
Vorderansieht gerade in dieselben vier Hauptabschnitte wie die Höhe 
des menschlichen Körpers, so reicht der oberste Abschnitt AE gerade 
▼om höchsten Kamm des Nackens bis zom oberen Anfang des Halses 
oder biä zum Winkel zwischen Hals und Kopf; der zweite Abschnilt 
El von da hinab bis zum Einbug zwischen Hals und Brusll)eiu; der 
dritte Aitschnilt 10 von da bis zum knie, und endlich der vierte OU 
vom Kaie bis zur Erde. Im obersten dieser Abschnitte correspon- 
dtrt der proportionale Durchschnitt b gerade mit der Lage des Auges 
und dem Absatz awischen Stirn und Nase; im zweiten fsllt der 
Durchschnitt f mit dem unteren Ende des Kopfes, und der Durch- 
srhnill g mil der Hohe der Rückens« nkmi^^ zu>anuneH; au dritten 
Abschnitt entspricht der Üurchschuill A* dem Ansatz des überscheu- 
keis, der Sporader und der mitllern Höhe der Bauchhnie; und 
endlich im untersten Abschnitt bezeichnet der Durchschnitt q die 
Gränze zwischen dem unteren Bein und der Hufpartie. Nimmt man 
die Höhe des HinterkÖrpers als Ganzes an, so reicht der Minor des 
Ganzen (ae) gei*uflo bib zur Hohe de^ Bauchs in den Weichen, der 
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Minor des Mi^re bingegBO (u) bis mm Knie; and so denlel sich 
aach nodi im Major des Minors (ua) eine dem Gesets entsprechende 
Eintheilung an. Nicht minder finden wir das Gesetz beobachtet, 

wenn wir von der milllmi HcMir ((/II) ausgehen; denn von dieser 
Dimension lallt der kürzere OlierahschniU mit der Senkung des 
Baiicbes zuöammeny und eben so befriedigend ist .die £iAtlieiJung 

F!g. 154. 




der Kopflünge ad: denn hier entspricht h dem Yorsprung der Stirn 
und c dem Einbug des Kinnbackens. Ganz besonders gesetzmässig 
stellt sich endlicli auch die horizonlnlc Länge in ümtv Gliederung 
dar : denn ilire Abtheilungen enlsprechun genau den fünl' symmetrisch- 
proportionalen Abiheilungen der Kopfpartie, so dass sie. die To- 
tall^nge an 1000 angenommen, folgenden Proportionalzahlen ent- 
sprechen: 

mn no op pq gr 

145 236 236 236 145 
?on denen mn genau die Kopfpartie, hq die Hals-» Brust- und Vor- 
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derbcinparlie, op die Partie des eigentlichen Rückens und Leibes, 
pq die der Hüften und Hinterbeine und qr die des Schwanzes um- 
Fasst, jede also einer nalöHichen und scharf in die Augen springen- 
den "Ablheilung der horizontalen Körperlänge des Pferdes entspricht* 
Um den proportionalen Bau des Pferdes auch an einem Kunst- 
werke nachzuweisen, haben wir Fig. 155, welche die Reiterstatue des 




Jüngern Raibus im Museum von Neapel darstellt, nach einer Zeichnung 
von Elex (,,Cours elcmentaire de dessin" PI. IX) beigefügt. Da hier 
das Pferd den Kopf noch höher trägt, so fallen auch die dem Gesetz 
entsprechenden Abtheilungen der Totalhöhe AI) in noch augenschein- 
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Ikberer Weise mil DaiArlidieii AbiliisiluDgen zmaiiMMD,. ond m 
kommt also in dieser sloherea Haltengdem idealanTjpiii noch niber. 
Aus dem biater dem Prerde befiadlicben Schema und dea einge- 
zeichneten Proporlionalzahlen wii*d sich der Leser die Verfaälliiisse 

mit Leichtigkeit seihst klar machen können; und noch weniger be- 
darf es einer speciellen Erurterung derselben rück sichtlich der Glie- 
derung der horizontalen Länge, da diese bis auf kleine Abweichungea 
mil der bei Fig. 154 besprocbenen barmonirt. Nur darauf mache 
ich noch aufmerksam, dass bei diesem Pferde di^ Totalböbe genau 
der Totallängc gleich ist und mitbin auch die einander entsprechen- 
den Ahtheilungen heider Dimensionen von gleichem Maasse sein 
müssen. 

Dem Pferde zunächst schliesst sich der Hirsch an, nur dass 
dieser schon im gespaltenen Huf ein Yorherrschendes Streben zur 
Entzweiung ausdruckt und als ein Product des Waldes diesen Trieb 
im zweigartigen Geweih mehr zu einem pfianzenShalicheii als thie- 
rischen Gewächse ausbildet. Auch bei andern Thieren dieser Gat- 
tung, namentlich den freier Ichenden z. B. dem Reh, der Gemse, der 
Gazelle u. s. w. beruht die Wohlgefrilligkeit ihrer Bildung auf ihrer 
llebereinsümmung mit dem ästhetischen Proportionalgesetz; etwas 
hinter ihnen zurück bleiben im Allgemeinen die Hausthiere, nament- 
lich diejenigen, bei denen sich der Kopf nicht über die Linie des 
Rückens erhebt; doch fallen auch bei ihnen die am Stärksten her- 



F»g, 156. 




Tortretendan AbÜieiliuigeD in die Sectionen des Gesetzes hinein, 
wovon wir in Fig. 1.56 wenigstens ein Beispiel zur Yeransohau- 
lichung geben wollen, das keiner weiteren Erklärung bedarU 
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Wdt inidiliger und extravaganter ist auf Kosten der Enibeit 
der PreiheHstrieib in den mit Krallen b«iraflßieten Tbieren, den Raub- 

und iSagulhieren ausgebildet, und daher finden wir bei ibncn das 
Proportionalgesetz nur in minder vollkomniener Weise beobachtet, 
obscbon es sich in den edleren Bildungen dieser Tbiergallungen 
X. B, im Löwen und im Hunde, noch daotlicb genog zu erkennen 
giebt. Auf dieser Stufe erreiebt geilvisaermaassen der olgebändigte 
IPreiMtstrieb seine aitremste Aospragung, wesbalb wir denn auch 

* 

in diesem Bereich die extravagantesten und disproporlionirtesten 
Formen mit dem Ausdrucl( der entschiedensten Bestialität finden. 
Von bier an macht gich wieder ein Streben nach Beschrankung, 
lÜBsigong, £inbeit «nd Gesets bemerJfcbar, das sicli zunächst in der 
ROckkehr au untergeordneten Formen, n^mlicb aur Form der Fische 
in den Getaceen oder Walen, rar Form der Amphibien in den Pbo- 
ken, Eur Form der Vögel in d€n Fledermiusen zu erkennen giebt 
und sich liit bei zugleich bald in ansprechender, bald in abstossender 
Weise dem Typns der Menschenfresi.ili nähert, bis endlich im Affen- 
geschlecht der iel2te, aber aucli härteste Kampl der Disharmonie 
mit der Harmonie, der ungebundenen Bestialität mit der sieb selbst 
begränaenden Menschlichkeit durchgekämpft wird. Je mehr diese 
Uebergangsformen schon an das Vorschwebende ideal erinnern, um 
so mehr erscheinen sie als widerliche Zerrbilder desselben , wenn 
üie allzuweit dtiliinter zurückbleiben oder das Gesetzliche mit dem 
Willkuhrlichen gar zu toll untereinander mengen. Dennoch prägt 
jede dieser Gattungen auch mildere und schönere Formen aus z. B. 
das Waiengescblecbt den menschenAhnlicben und menselienA*eund- 
lieben Delphin, das Phokengeschlecht den besonders psychisch dein 
Menschen ziemlich nahestehenden Seehund, und so namentlich das 
Geschlecht der Affen den der McnscIieugeL«talt am Nächsten kom- 
njcuden Orangiilang oder Waldmenschen, von welchem der leber- 
gang zum Buscbmaun, wenigstens in formeller Beziehung, nicht 
allznsobroff mehr erscheint. Nachzuweisen, wie sich alle diese ver- 
schiedenen Formen der Thierwelt zu unserem Proportionalgeselz 
verhalten, wdrde eine zwar nicht uninteressante, hier aber uns jeden- 
Talls zu weil fuhrende Aufgabe sein. Wir mössen daher dieses 
weiteren und specieiieren Untersuchungen überlassen und uns hier 

25* 
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mit der AndeuUing be^figen, das» hierant wabrscheiDlidi aoch für 
Gbanikteristik der Thi^rgallungen wichtige Beobachlnngen hervor- 
geben werden, wie es denn z. B. einen sehr wesentlichen Unter- 

scliicd bcgi (iudel . ob dem einlieitliclieti , compacteren Tbeil des 
Till» rkörpers im Ge^nsalz zu dem dualisüsdiea, gespreizten Theii 
der ÜJitreniitdteo das Maass des Majors oder Mioors eingeräumt ist» 
ob, wenn das erstere der Fall ist, der fiindmek der llasseohaltig'- 
keii dadurch, daas der Major nicht bloss in horisontaler, sondetn 
auch in Terlicaler . Richtung eine neue Einlheilimg in Kopf- und 
Runpfpartie erleidet, gemildert wird oder nicht; ob, wenn Vordtfr- 
körper und Ilinleikürjjer von verschiedener Höhe sind , jener den 
Major und dieser den Minor, oder umgekelirl jeaer den Minor* und 
dieser den Major bildet u. s. w* 

. Rei diesen Untersuchungen wird man dberail auf bald grossere, 
bald geringere Abweichungen vom Gesetz stossen; aUe Abweichun- 
gen werden jedoch auf einer zu grossen Hinneigttng entweder zur 
strengen Uegelmässigkeit oder umgekehrt zur völligen Regellosigkeit, 
auf einer Bevorzugung der Einheit und Gleichheit oder dei Mtlheit 
und Verschicdeuheit beruhen ; und inmitten der nach dieser oder jener 
Seite hin extravagirenden Abweichungen wird man auf jeder Stufe 
der Thierbildung auch solche Gebilde finden, bei denen die Matur 
das rerhte Maas» von Mothwendigjkeil und Freiheit innegehalten und 
das ausgleichende Verhältniss in einer oder der andern Beziehung 
getrolTcn hat, und diese Gebilde werden stets als die aöUieiisch voll- 
koniuineren (-ix heinen. 

So oflenbarl sich also in der ganzen ISatur durch alle Formen 
hindurch das Ringen und Streben nach einer harmonischen Aussöh- 
nung des Gegensatzes von Einheit und Mannigfaltigkeit gemAss dem 
Princip einer zwischen dem Ganzen und seinen ungleichen Tbeilen 
bestehenden Proportionalität, bis sie endlich in der Schöpfung des 
Menschen mit diesem Streben so weil zum Abscbiuss gelangt, dass 
sie die nocli höhere und vollkommenere Aussöhnung des Gegen- 
satzes dem Menschen selbst überlässi. Denn zur vollkommenen 
Harmonie der Gesetzmässigkeit und Freiheit bringt es, wie wir 
bereits erörtert haben, die Natur als solche noch nicht, sie schwankt 
iu ilu*en eiuzelnen Productionen bald nadi der einen, bald nach der 



^ kj i^uo uy Google 



PROI». BAU DER TRIERE. 



andern Seit«^ hin und erreichl, was sie will, nur im Ganze» und 
Grossen d. i. in der mittlem Dorcbschnittsbildung der ganzen Gat- 
tung. Soll daber die Idee wirklieb realisirt and auch im Einzelnen 
ZOT Erscbeiming gebracht werden, so muss der Menscli das 
Ringen uiul Streben der Naliir fortsetzen und OesUiten 
zti bilden suctieu, die mil der ausgeprägtesten Indivi- 
dualität zugleich die höchste Idealität und Gesetzmäs- 
sigkeit Terbinden und auch das Scheinbar - Zufillige 
und .Abweichende als Consequensen des Gesetzes er- 
scheinen Ivssen. Von diesem Streben ist denn atich der Mensch 
von jeher beseelt gewesen nnd aus diesem Streben ist die Kunst 
als Nachbildnerin und Kortdihreriu des von der Natur 
begonnenen Werks hervorgegangen» 

Wir haben dalier nun zu zeigen, wie sieb unser Gesetz in mehr 
und minder follfcommeiier Welse auch in den ferschiedenen Kunst- 
schöprungen als das dem Kunstler unbewussl durchdringende Ge- 
staltungsprincip betbätigt hat. Da wir die Werke derjenigen Kunst, 
die sich insbesondere die ideale Darstellung der Menschengestalt zur 
Äulgabe macht, nämlich die Skulptur, schon oben berücksiciiligt uud 
an ihnen vorzugsweise die Gültigkeit unserer Bestimmungen nach- 
gewiesen haben, so haben wir es hier nur noch mit den übrigen 
Künsten und unter ihnen vorzugsweise mit der Baukunst und der 
llusjk zu tbnn, well diese insbesondere die kAnstlerische Verkla- 
rung und Mealisirung der Form zum Zweck haben, w ihi ( tid die 
Malerei und Poesie ein grösseies Gewicht aut deu gedaukiicheu 
Inhalt legen.*} 



*) Ueber die walirbaft cluiraklerislisclien Unterschiede der einzelneo Kuost« 
und die besondere Aiifgahc einer jedeo hat Ijis jetzt die Aestlietik immer nocli 
nichts wahrhaR Befriedigendes geleistet. Hier ist natürlich nicht der Ort, nüher 
auf diese Frage einzugeben; damit jedoch klar n-crdc, duss die bier gemachten Vor- 
aussetzungen keine wUlkührlichen und aphoristischen Annahmen sind, sondern auf 
wissenschaftlich entwickelten Principien beruhen, verweise ich Iiier auf meinen Auf. 
satz : „Ideen zu einer (Classification und Charakteristik der schönen Künste in 
I^oack's „iahrbücbera für »pecuiative Fbilosophiu'' (Jahrg. li^U üeft 3). 
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C. Bi-UGK ¥\Jli Ulb UICHTlCiKKIT DES PROPORTIOISAtULStJZLS AUS 

l>m GE6i£T D£B BAUKUNST. 

Was nun EuoScIitt die Bauknnst betrifft, so ommit diese in- 
nerhalb der Kiiubl etwa dieselbe Stufe ein, wie die anorganische 
liiidung innerhalb der Natur. Auch sie hat es nuL Ijcwidtigung 
und VergeisUguag des ao aicli todten Stofles zu ihßu uud niMiht 
dies dadurch m erreieben, dass sie ihn iiaeb streng •maüiemati- 
sdien Regelo und Gesellen eintheili uad gestaltet £b gilt daher 
in ihr die streoge Aegelinässigkmt uod SymmeCrie als das erste und 
ursprunglichste aller Gesetze und es macht sich dieselbe, wie bei 
der Mensdieugestalt, vorzugsweise io der horizontalen liichtung 
geltend. Aber sie vermag sich hiemit nicht zu begnügen. Sollea 
nicht ihre Werks das Gepräge einer todten Einförmigkeit tragen, 
so muss neben der Einheit auch der Mannigfaltigkeit ihr Hecht 
werden, es niftssen zn den gleichen auch ungleiche Theile blmu- 
treten, ond hieraus folgt von selbst, dass sich als drittes und höch- 
stes Moment die Pro[)oilionalilät hinzngesellen muss, dauiil durch 
sie der GegeusaU von Gleiddieit und Ungleichiieit eine Vermittlung 
finde* Für die Baukunst ist daher eben so sehr wie für die Bild- 
bauerkunsl und Maierei die Frage über die Schönheit und Richtig- 
keit der Verbältnisse eine Cardinalfrage gewesen, ja die Ldsung der- 
selben erscheint fär sie fast noch noihwendiger , weil sie an der 
xNatur keineswegs eine so vollkommene Vorbildnerin besitzt als die 
Skulptur, sondern in der Anlage und (iOrtstruction ihrer Weike weit 
seihstslüudi^er als diese verfahren muss. Will sie ein Gebäude 
hinstellen, weiches nicht etwa eine streng reguläre Pyramide oder 
ein regelmftssiger Kubus ist, sondern in den verschiedenen Dimen- 
sionen auch Tersebiedene Haasse bat und ungleichmflssig gebildete 
Theüe z. B. oblongenförmige Fenster und Thären, Geschosse Ton 
verschiedtjncr Höhe, dreieckige Giebel, deren Höhe grösser oder 
geringer ist als ihre Grundlinie, und was dergloicheu mehr, besitzt: 
so drängen sich solort die Fragen auf: Wie muss sicli die Länge 
zur Breite, wie diese zur Höbe verhalten? Welche Maassunterscbiede 
dürfen zwischen der Höhe des Fundaments, der einzelnen Geschosse 
und der Ueberdachung Statt finden? Welche Ausdehnung dürfen die 
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etoselnen Theile z. D. die Tliuren, ^«fister, SäuleD« Trepfien, Or* 
natnento, im Verhilltniss suoi Ganzen erhalten? u. 8. w. und wenn 
auch hierauf lunfichst das unniudbare Gefifihl Antwort ertheilt, so 
hann sich doch die Baukunst hiebd nicht beruhigen, weil sie ihre 

Werke gar nicht zur Ausliiliriiiig zu bringen veniKig , wenn nicht 
zuvüi ;i!!<' >!aassr dri selben genau feslj;eslellt sind. Bei diesen Fest - 
sielluiigcu zoigl sich nun uher, dass zwischen ^em Gelüht des Eiaen 
und dem des Andern bedeutende Abweichungen Statt fiQden, und 
es entsteht also die neue Präge, wekhes Gefähl das rtehtigere ist; 
diese Usst sieb aber aar beantworten , wenn tuvor ein allgemein 
gültiges, in setner Abstraetion der Vernunft, in seiner Realisation 
dem Gefubi genügendes Proportionalgesetz aufgefunden ist. 

Dass nun unser Geselz auch für die Baukunst als Basis der 
Verhiitnisslehre dienen kann, erheilt schon daraus, dass es der 
Gonstruction der trota ihren llaassverschiedenheiteu ästhetisch wir- 
Iteaden geomelrisdien Figuren zum Grunde liegt, die wir überall 
im Gänsen wie in den einzelnen Theilen der Bauwerke wiederfinden. 
So wird sich z. l\. ein ti<'l>äude, dejsseu Ilauplfronl in seiner hori- 
zonlalen und verticalen Ausdehnung den in Figg. 07 und 68 darge- 
stellten Oblongen entspricht oder als etue Zusammensetzung aus 
solchen erscheint, nicht nur dem Gefühl, sondern auch der Vernunit 
als schön darstellen; elienso werden Giebel, Frontispice, Thurm- 
spitzen tt. s. w., die mit. den in Figg. 59 — 66 dargestellten Drei- 
ecken corre^pondiren , den Ssdietisclien Anforderungen genügen. 
Dasselbe gilt für die besonders bei Üi ii.*incnten in Au^^enditng koin- 
uienden Uhomben, länglichen ^Sechsecke, Achtecke, Ellipsen u. s. w., 
ja auch die freier cunslruirten Formen, wie sie sich in den Hohl- 
kehlen und Ausbauschungen , in den Schwingungen der Gewölbe, 
den Süttlen und Ihren Yerzieningen finden , lassen sich als blosse 
Modllieationen jener einfacheren Grundformen auffassen. i 

Hieniil isl aber die HedeuUing unseres Gesetzes für die Archi- 
tektur noch nicht erschöi>ll, vielniehi* trill i^'iG ganz Ijcbonder^ wich.- 
tig hervor, wenn ei gilt, die Hohe und Breite eines Gebäudes nach 
verschiedenen Maassen und doch verhallnissmässig einzutheileu. 
Uiebfli lässt es sich nämlich fast ganz in derselben Weise anwenden 
wie bei der Gliederung des meuscblidien Körpers, und wenn dies 
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geschieht, springen die einlachen (ii undzüge des Gesetzes gleichsam 
von selbst hervor. Bestünde z. B. die Aufgabe darin, die gegebene 
Höbe eines GebAudes in 5 Abschnitte in Uieiien, von denen der 
unterste fBr das Fundament, der oberste IHr das Gebtik, die drei 
mittleren für drei Geschosse verwandt werden sollen, so- braucht 
man nur die zuerst am Kopl ilurdigeföhrle Einlheilung in Anwen- 
dung zu bringen und man wird ein der Höhe nadi wohl proporlio- 
nirtes und zugleich symmetrisches Gebäude erhalten. Soli aber der 
Raum zwischen Basis und GebäUt ntdit in drei gleiche Abschnitte 
getheilt, sondern das mittlere Geschoss beTortugt werden, so erbiH 
man eine wohlgefällige Gliederung dadurchf dass man den längeren - 
Abschnitt dieses ganzen Uaiims entweder glei( iini.issig oder unserem 
iicsi'fz gemäss zwischen das unterste und obejste Gesclioss ver- 
theilt, dagegen den ganzen kürzeren Abschnitt dem mittleren Ge- ^ 
schosB giebt. Will man jedoch öberbaupt nur zwei Etagen haben, 
so braucht man nur dem lu bevorsugenden Geschoss das Maass 
d.*s längeren tind dem anderen das des kfirzeren Abschnitts zu geben, 
um auch in diesem Falle ein wohleingetheiltes Ganzes zu erhalten. 

Gilt es. einem Gebäude nach seiner horjzoatalen Richtung ver- 
schiedene Ahtheilungen zu geben, so kann man u. A. die Einthei- 
lung des Gesichts in der Höhe der Augen, oder die Eintheilung der 
Totalbreite bei ausgestrechten Armeu zum Muster nehmen. Im 
ersteren Falle erfaSIt man drei symmetrische Mitteltheile und ausser- 
dem zwei Seitentheile, die sich zu solchem Mitteltheil wie der kftr^ 
zere zum längeren Absciinill verhalten; im letzleren Fällte gelangt 
man zu einem siebengliedrigen Ganzen, dessen Mittelsliuk gerade 
das Doppelte des äussersten Seitenstucks ist, während sich dieses 
zu jedem der mittleren Seiten stucke wie der Minor zum Migor ver- 
hält. Eine wohlgefällige Dreitheüung wfirde sein| wenn man dem 
Mittelstflck das Maass des längeren und jedem Seitenstflek das des 
k0rzeren Abschnitts gäbe oder wenn man auf das Mittelstöck den 
ganzen Minur und auf jedes Seitenstuck die Hälfte des Major ver- 
wendete. * 

Natürlich lässt sich vom Gesetz noch auf tausendfach andere 
Weise Anwendung machen, doch mössen wir uns hier mit den eben 
gegebenen Andeutungen begnügen, um noch Raum (ftr eine Reihe 
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▼OD Belegen zu gewinnen, 
aus denen herTorgeht, dass 
wirklich nicht wenige unter 
den Werken der'' Baukunst 

aller Zeilen und zwar solclie, 
die von jeher aib iMei^ler- 
werke und als iMuster der 
Schünlieil anerkannt sind, 
in der Gliederung ihrer 
Uaupllhetle, in ihren Höhe- 
und Breilenrjaassen, so wie 
in iliirii (.)r:..iiii('ii[fji uijse- 
• rem GeseU olt mit überra- 
adiüoder Genauigkeit, olt 
wenigstens annäherungs- 
weise entsprechen, dass 
also der schaffende Geist 
des Künstlers iinwillknlir- 
lich und unbewusislzu einer 
mehr oder minder getreuea 
Innehailungdieses Urgestal- 
tupgsprinclpes hingetrieben 
ist.^ Liefern wir zunächst 
einige Beispiele aus der a n- 
iik L ii L'aukunsL 

An dem schönsten und voUendetsleii Werke der griechisclien 
Ardiitfktur, dem Parihenon zu Athen (s. Fig. 157) verhalt sich 
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die Höhe bh (von der Grundlinie der Treppe bis zur Spitze des 
Giebels) zur Lauge des Arcbitrafs (bn) genau wie diese zur Summe 
beider, so dass die* Höbe als der dem Major senkrecht aulgesetzte 
Minor zu betrachten ist. Dasselbe Verbdltniss bleibt, wenn man 

bei der Höhe die — auf ufiserer Zeichnung nicht beßndliche — 
Figur auf der Spilze des Giebels mitreclinet urul die Länge nach 
der Grundlinie der untersten Stufe bestimmt.// Das bestätigt sich 
auch nach den arithmetischen Maassangaben, y Denn nach diesen 
besteht die Höbe des Parthenon aus 65, dagegen die Breite d. i. 
die Länge der Giebelfront aus 107, mithin die Summe beider Di- 
mensionen ans t72 Fuss. Theilt man aber diese Zahl imserem 
Gesetz gemäss, so kommen auf die grossere 1Q6 — 107, auf die 
kleinere 05 Fuss; beide Theile entsprechen also bis auf einen 
unbedeutenden Bruch iheil den oben angegebenen Maassen. 

In eben so überraschender Weise stimmt die Eintheilung der 
Höhe (am) mit unserem Gesetz uberein. Theilt man nimlieh diese 
nach dem goldenen Schnitt, so reicht der Ningere Untertheil af ge- 
rade bis zur Grundlinie des Gebälks, der kürzere Oberllieil fm von 
da bis zur Spitze des Giebels; der erstere umtassl also die Höhe 
der Säulen nebsl den Stufen, der letztere hingegen die Hohe des 

Gebälks nebst der Höhe des Giebels. 
Unterwirft man den Obertfaeil /m wie- 
derum derselben Theilung, so (lUtdie 
Durchschnittslinie g gerade mit der 
Grundlinie des Giebels zusammen, f)e- 
zeiclinet also die Gränze zwisclien Gie- 
0 bei und Gebälk; nimmt man aber auch 
mit der Höhe des GebÄlks (s. Fig. 158, 
welche das Gebllk des Parthenon ia 
grösserem Maassstab darstellt) die Thei- 
lung vor, so bildet von der ganzen 
Gebülkhühe au der Schnitt o genau die 
Gränze zwischen dem Architrav und 
Fries; und setzt man die Theiluug abermals fort, so erljält man 
in t ziemlich genau die Gränzlinie zwischen dem Fries und der Gor- 
nicbe und ganz genau die Höhe der Triglyphen. Eine Theilung 
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eiidiieh des obersten Abschnittes at ßUt mit ,der GrandÜBie der 
«igentiidwn Goroa« xasammen. 

Niehl minder steht die HAbe der Sfolen und ihr VeHiÜlniss 

zur Basis, zum (Inpital und Gebälk mit unserem Gesetz in Ueber- 
einstunnmng. Vergieiclit man iiäoilich die Iluhe dei i igenliiehen 
Säuie oder des SäulenächaHs (d. b. vom. Ablauf bis zum Anlauf) 
mit derjenigen Höhe, welche die ihr zur Basis dienenden Stufen, 
des C8|)itil and das Gebilk bis zum Cymaliiun zusammen haben: 
so stellt sieh heraus, dasa die erstere genau mit dem Major, die 
andere genau mit dem Minor der ganzen Höbe von der Grondilnie 
der Basis 1 is zui Grui)<Hinie des Giebels correspondirt, dass sich 
also die Hohe des Zubehörs der Säule zur Hobe der Säule ohne 
Zubehör verhält, wie diese znr H&be der Säule niii Zubehör. Dies 
Itat sieb deutiicb erkeniien, wemi man ein SUkdK glekb der Höhe 
der Basis oben Ton der Siule abschneidet und noch zur Höhe des 
oberen Zubehörs binsurecfanet, dsDär aber das oben abgeschnittene 
Stück imten wieder anfügt d. h. die Höhe der Basis zur Säule hin- 
zuzählt. Alsdann reiclit die Hube des Zubehörs bis zum i'unkt x in der 
Linie am (Fig. 157), weicherden goldnen Schnitt zu ag bezeichnet. 
Da58 am Zubehör dm Maass der Basis und des Capitäls wieder dem 
Minor, dagegen das des Geböüts dem Major entspricht; nnd dass 
endlich dassdbe Terbältniss wiederum zwischen der Höbe des Ca* 
pitäls und der Basis Statt findet, lehrt der Augenschein. Was aber 



die Vertlit iiung 
80 harmunirt c 



des einen Höhetheils nach Unten und Oben betrifft, 
ieselbe auf eine merkwürdige Weise mit der Seite 
2 1 6 fgg. erwähnten £intbeilung des Unterkörpers ; der SäuleuschaA 
stellt sich also hienach als das Analogon des eigentlichen Beins, und 
umgekehrt dieses als die Säule des menschlichen Körpers dar, während 
Gapitäl nnd Gebilk mit der Partie der Höften und des Unterleibs, 
die Basis niM der FussparUe. der Giebel aber mit dem Oberkörper 
eorr» ^l)on(lil•l. 

In der liorizüntaieii Gliederung herrsc bt» wie überall, das Priu- 
oip der ^eicbtbeilung vor; doch scheint sich in dem Verbälüiias 
der unteren Söulendicke zur Siulenweite und in dem der Triglyphen 
zu den Metopen wenigs^ns anndberungsweise unser Gesetz wieder 
zu linden. Ausserdem muss man sich erinnern, dass gerade die 
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Eiulbeilung in acht gleiche Theile eine natürliche Consequeoz der 
proportionalen Eiutheilung ist, da sieb bei der Gli«deraDg des 
tnewcblichen Kdrpers herausstellle, dass derselbe gerade acht Kopf- 
Mng^o enthält. Die Siule des Parthenon nimmt also mit dem ihr 

zugehörigen freien Kaum von der ganzen Länge des Unierbaus ge- 
rade 80 viel Raum iu Ansprucb, als der Kopf von der Toiaiiiuhe 
de» Körpers. 

So zeigt sich also, dass alle Maasse und Verhältnisse dieses 
▼oUendetaten aHer griechischen BauwerlLe mit den Bestimmungen 
nnseres Gesetzes so aoffaUend im Einklänge sind, dass man fast 
glauben sollte, es könne dies kein blosser Zufall sein, sondern es 

mfissf; (1er kiaistler geradezu nach iins(;rem Gesetze seinen Plan 
enlworien haben. Ganz und gar uniiiöglich ist dies Iw.i dem inni- 
gen Zusammenhange des unserem Gesetz zum Grunde iiegenden 
matbematiscben Lehrsatzes mit dem pythagoreischen Lehrsatze zwar 
nicht, «ber um desswillen unwahrscheinlich, weil sich In den Schrif- 
ten des Alterthums, die diesen Gegenstand- berühren, nirgends eine 
Spur davon findet und namentlich die Regeln des Vitruv auch da, 
wo sie im Resultat mit ihm übereinstimmen, auf keioe kennlniss 
desselben hindeuten. Es lässt sich also eine üebereiustiinmung wie 
die oben nachgewiesene nur daraus erklären, dass sich das Gesetz 
als natOrliches Gestaltungsprincip mit instinctiTer Kraft in der schaf- 
fenden Phantasie des Künstlers geltend gemacht un<| so ihn befähigt 
hat, auch absichtslos und unbewusst demselben zu genügen. 

Fast ganz in derselben Weise (Inden sich die Verhältnisse un- 
seres Gesetzes in den Propyläen der Akropolis zu Atlien 
(man vergleiche hiezu den Atlas zu Kugler's ILunstgrsi It. oder 
„Denkmäler der Kunst von Voit, Guhl und Kaspar.*' H« Taf. IlL 
Figg. 12 u. 13), imfirechtheum daselbst (Ebendas. Flgg. 14u.l5), 
Im Theseustempel (Ebendas. Figg. 2 u. 3), im Tempel des 
Appollo Epikurios zu BassS in Arkadien (Ebendas. Figg. 4 
u. 5), im Tempel des olymj)ischen Jupiter zu Agrigent . 
(Ebendas. Taf. II. Fig. 4), im ältesten unter den Tem4)eln zu 
Selinunt (Ebendas. Fig. 1), in den Propyläen von Eleusis 
(Ebendas. Tal. IV. Fig. 8)« im Tempel des Gapi tolinischen 
Jupiter zu Rom (Ebendas. Taf. Xill. Flgg. 13 u. 14) und man- 
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ehen anderen, namenUicb soleben, weldie zwiscben dem aUzustrengen 
£ni8l des dorischen und der allzugefUligen Heiterkeit des ionischen 
Styls die rechte Mitte halten. Die bedeutendsten Abweichungen won 

den Verhälliiissen des ParlLeüon bestehen bei den meisten der oben 
genannten Gebäude darin, dass die Höbe, wenn sie sicli zur Länge 
der Grundlinie wie der Minor zum Major verbailen soU, nicht bis 
znr äusseren Spilie des Giebels, sondern nur bis zum inneren 
Winkel desselben geredinet werden darf» so dass das aoeh an den 
Seiten überspringende Gesims des Giebels gleichsam als Zugabe, 
etwa wie lieim Menschen ein erhöhter Haarschmuck oder Kopfputz 
zu betrachten ist. WiifL man jedocli auf das Parthenon und auf 
eins diesei Gebäude z. B. auf den Tempel des Jupiter zu Agrigent 
einen vergleicbeodeo Blick, so wird sich das Auge sofort für die 
Verhältnisse des ersteren entscheiden und den letzteren im Verhüte 
niss znr B6he ein wenig länger wttnscfaen. In allen übrigen Punkten 
und namenüich in der Gliederung der Hdbe, f&r die Oberhaupt das 
Proporlionalgesetz von besonderer Wichtigkeit ist, stimmen diese 
Gebäude so grnau mit dem Parthenüii überein. dass wir ihreÜeber- 
einstimmung nnt unserem Gesetz nicht besonders nachzuweisen 
brauchen, Ihre Unterschiede bestellen daher fast nur in einer ver- 
scbiedmen üäutheüung der Breite, namentlich in dem grösseren oder 
geringeren Umlang der Säulen im Verhältniss derselben zu den S£u- 
lenabsländen , in der Construction der Capitäle, den Ornamenten 
des Frieses und anderen minder wesentlichen Üingeti ; tlocli ergeben 
sich aiich diese Abweichungen in der Regel niclit als wirkHche 
Verletzungen, sondern nur als andere Anwendungen des Gesetzes. 

Um dies wem'gstens in Beziehung auf die Construction des 
Gebälks, der Capitäle und der Säulenbasen unmittelbar anschaulich 
zu machen, haben wir in Fig. 159 noch ein ionisches Gebälk 
mit dem Capital der Säule und in Figg. 160 und 161 eine 
dorisclie und ionische Säulenbasis beigefügt. An der erste- 
ren zeigt sich, dass von der ganzen GebaikhOhe au der Minor ou 
genau mit der Ilöbe des Architravs (epistylium), der Major ao hin- 
gegen mit der gemeinsamen Höhe des Frieses {xapharus) und der 
Corniche (eoronix) correspondirt. Der grössere Abschnitt des Majors 
(20) entspricht sodann der Höhe des Frieses, der kleinere hingegen 
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iler H6be der Goroiche. Die Abtheilungen des letzleren endlich har» 
■KMiireD mit den fcrMhiedeiMii SobidileA der Coronii, oidilich m§ 
mi der Höhe des Rimileielmi {Rtgula ond SimaU ef mit der HAhe 

Fig. m. 
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der Hohlkehle (seo^, caMaZtWu«}, /J/ mit der Höhe der eigentlichen 
Kranzlefste {eonma^ Kamies) und ^ mit der Hfihe des unteren Ge- 
simses {cymatinin inferius) und des Bandes (taenia). Auch am Ca- 
pital wird man unser Verhälluiss wieder linden: denn die Verglei- 
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ebung desMlben mA dem beigesetslen Sobena, welehnft dem Scbeoia 
D (Fig. 11 S. 168) gleioli ist, Migt, dm der die Voluten Tom 
Laubwerk trennende Eierrtab oder Wulst, so wie aucfa die Iieiden 

Augen der Voluten ziemlich dieselbe Höhe und Lage wie der mitt- 
lere Absclinilt mn der ganzen Höhe des Capiläls (Zr) hat. 

Fast dieselbe Liniheilung der liühe bemerken wir an der do- 
riseben Säulenbasis (Fig. 160): denn hier entspricht die U6be 
der Platte UpHnthMs) einerseits und die des oberen Pfubls (iorut 
n^^mior) und der darunterliegenden fiinsiebnng (troekäus) anderer- 
seits dem Minor des Gänsen, dagegen die Höhe des swischen beiden 
liegenden unteren PfübJs dem Minor des Majors ; im obersten dieser 
drei Absclinilte lässt sich aber auch noch im Verhältniss der Ein- 
zii^hung zum oberen P{übi die Hinneigung zu unserem Gesetz wie* 
dererkennen. Miebt so augeniaUig stellt sieb die proportionale Glie- 
derang an der ioniselien Sftnlenbasis (Fig. 161) heraus; der 



Pi9. 160. 



Flg. 161. 





Schönheitssinn wird sich aber auch bei einer vergleichenden Wür- 
digung beider sofort für jene entscheiden. 

Wir haben schon öfter Gelegenheit gehabt zu bemerken, dass, 
wo sich Abweichungen vom Gesetz fmden, dieselben bald in einem 
Ueberscbreilen, bald in einem Micbterreichen seiner Jfaasse oder 
auch in der Bevorzugung eines Tbeils vor irgend einem anderen 
bestehen. Dasselbe zeigt sich auch hier wieder. Sehen wir z. B., 
dass in den oben aiigelfilnlen Gebäuden die Höhe ein wonig über 
das gesetzliche Maass hinausging, so finden wir in anderen, z. B. 
den) Periptcraltempel bei Cadacchio auf Corcyra*), die 

*} Siebe „Deikmalw d«r Rmwt** B. Tat II. Fig. 16. 
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Länge ein wenig bevorzugt, jedoch so unbeilealend, di88 das üe- 
bermaass noch nicht dem Duivhmesser der im VerhilUiiss nir Linge 
des Gebindes sehr schlanken SAulen gleichkommt Audi in der 

Gliederung der Höbe weicht dieser Tempel ein wenig Yon den he-* 
reits bpsjiiuchenen ab; indem der längere UntertliHil nich( Iiis zur 
Grundlinie des Architravs, sondern bis zu der des Frieses leichl, 
filso einen Theii des Gebälks mit umiassl; doch verhält sich die 
UAhe des. ganzen Gebälks zur Höhe des Giebels genau wie der Mi* 
nor zum Major. Filr die kleinen Abweichungen in der Gliederung 
der Höh« entschädigt dieser Tempel durch eine auffallend propor-* 
lionalc Glieih ruiig der Breite. Tbeilt man nämlich die Grundlinie 
des Uiiteili^iiis nncli dem «ioliiiMMi Schnitt und trägt das Maass des 
Minors von beiden Endpunkten der Grundlinie aus aut dieser ah, 
so reichen diese beiden symmetrischen Abschnitte gerade bis zum 
MiUelpuukl des Durchmessers der beiden mittleren SAulen, wekiie 
sich als die Pfosten des Hauptdurchgangs darsteMen und durcli ihren 
etwas weiteren Abstand von «inander jenen beiden Abschmlli*n den 
ChariikLer von Seitriillieilen geben. Da nun die Distanz <ier Axen 
der beiden niillleni Säulen sich zur Länge des einzelnen Seilenllieils 
wieder wie der Minor zimi Major verhält, das Seitentbeii aber als 
Major mit dem Mitteltheil als Minor suaammengenommen den Major 
zur ganzen Grundlinie bildet: so stehen sflmmtliche Haupttheile der 
Breite in bester Proportion; sofern aber der Major der Gnindlinie 
eine gleiche Ausdehnung hat, wie die Höhe des Tempels von der 
Erde bis zur Grundlinie des Gii'bels: so steht auch die Eintlipilung 
der Höhe mit d«*r der Breite in eiiieni commensurablen Verhältnisse. 
Auf gleiche Weise verhält sich die Anordnung der Säulen an den 
Propyläen von £leusis (Atl. zu Kugler*s Kunstgesch, B« Taf« IV. S)« 
nur dass hier die Länge der Grundlinie bloss nach der Länge der 
obersten Stufe des ungewöhnlich hoben Unterbaus berechnet wer- 
den muss. 

Nein 11 diesen und anderen proportional gegliederten Bauwerken 
linden sich natürlich nun auch solche, in denen das Gesetz der 
strengeren Regelmässigkeit und Gleichmessung vorherrscht z. B. der 
im ionischen Stil gebaute Tempel von Iiissos zu Athen (Fig. 162), 
in welchem die Grundlinie des Unterhaus mit der Totalböhe, und 
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der Archilrav mit der Höhe der Säulen 
nebst Gebilk ?on gleichem Maasse ist. 
Das Auge braucht aber nur dnen Tem- 
pel dieser Art mit einem yon jenen 

Verhaltnissen zu vergleichen, um sofort 
den propoi liofKiigeglicdertendie höhere 
Schönheil zuzuerkennen. 

Um zn zeigen, wie sich die Ver- 
failthisse unseres Gesetzes auch in an- 
deren Werken der allen Baeknnst und 
Plastik wiederfinden, wollen wir' hier 
nur noch auf einige Heispiele, und zwar 
zunächst aul das Denkmal des Ly- ^ 
sikrates (Fig. 163), am Östlichen Ah- 
hang der Akropolis zu Athen, aufmerk- 
sam machen« An diesem verhAlt sich 
rOcksichtlich der Höhe der Unterbau 
(fg) zum Oberbau {af), wie dieser 
zur Totalhöhe {ag)\ am Oberbau aber 
verhält sich das Gebälk nebst Aufsatz 
(<m) zur SäulenhöheCe/), wie diese ztun 
ganzen Oberbau (af)^ und ebenso ver- 
hilt sich wieder das Gebflk (de) zum 
Aufsatz (ad), wie dieser zur Höhe bei- 
der [ae). Dieselben Verhältnisse lassen 
sich auch in den einzelnen Theilen 
verfolgen und es erscheint also wieder ^ 
das Ganze wie nach unserem Gesetz 
gemacht. — Aehnliche Uebereinstim- 
mungen mit demselben finden wir an 
den römischen Triumphbogen z. B. des 
Kaisers Conslantin, des Septimius Se- 
verus, des Tilus u. a., an Mausoleen, 
Theatern, Basiliken, Wasserleitungen, 
Brucken, kurz allen möglichen Bau- 
werken, selbst solchen, in denen sonst 

ZBuiJtfi, Praponlonslehre. 2^ 
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die ästhe tischen Hücksichten den praktischen ßedürlniäseu unlerge- 
ordnet zu wwden pflegen. 

Id noch weit umfongreidierem Mai^se bat die gotbiscbe 
fiaukuost die VerbAltnisse unieres Gesetzet in Anwendung gebracht; 
aber wie sie fiberbaapt ibrem ganzen Charakter nach compficirter 
und mystischer ist, so stellen sich auch in dieser Hinsicht ihre 
Werke nicht so einfach und leiclu überschauUch hin, als die antiken. 
Während in diesen die Gliederung der Hijhe nur aus einer einzi- 
gen Ureintheilung hervorgeht, besteht sie in den gotbiscben Gehau* 
den gewöhnlich von Vom herein aus einer Zusanunensetzung mebrer 
Eintbeilungen, indem, das einzotbeilende Ganze bald in weiterem, 
bald in engerem Sinne d. h. bald mit, bald ohne die fiber die 
ursprünglichen Gränzen hinaustreibenden Tiiürmclien, Spitzen und 
sonstigen Zierrathen gefasst wird und von jeder dieser verschiede- 
nen Grundmaasse aus eine proportionale Eintheiking erfahrL 

Dem gothiscbeu Architekten wächst gewisscrmaassen sein Werk 
unter den Händen^ oder vielmehr schon inmitten der Planentwet'^. 
fung; wie aber das Ganze grösser wird, so mftssea auch m ent- 
sprechendem Verhältnisse dessen Theile mit grösser werden. Die 
ursprünglichen Al^theilungen werden also gleichsam von Sprossfor- 
men überwuchert, es bilden sich durch dieselben neue Abtheilungen, 
die einerseits jene noch durchschimmern lassen, andererseits wied^C 
von neuen Sprossformen halb verdeckt, halb sichtbar gelassen wer- 
den, und so wird zuletzt das Ganze ein verwickeltes System von 
verschiedenen sich hintereinander verbergenden, dbereinander hin- 
ausragenden und zwischen einander hindurchblickenden Gliedern, 
die das allen zum (Irund liegende Eintheilungsprincip in demselben 
Maasse, als sie es vet vielfachen, auch verdunkeln. Es ist daher der 
Nachweis vom mehr oder minder kräftigen Wallen des Proportio- 
nalgesetzes in dieser Sphäre bei Weitem nicht so einrach als bei 
der antiken Baukunst und weit leichter mit einem Irrtfaum im Ein- 
zelnen vefbunden; trotzdem lässt sich dasselbe auch hier nicht ver- 
kennen und tritt gerade in den grössten Meislerwerken dieses Bau- 
stils in nicht minder überraschender Weise hervor, als in den 
Werken «ler griechischen Architektur. Einige Beispiele mögen dies 
klar machen. 
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Werfen wir zuerst einen Blick auf den Kölner Dom und 
swar aaf den datlicben Aufrisa deaselben , wie er aicfa in Fig. t64 
daralelU, und aefaen lunicfaat aowohl Tom grösseren Thurm, als 
auch von den kleineren Thfinncben' und Spitzen A: so erkennen 

wir als den höchsten Punkt und gleichsam als das Ziel, dem die 

verschiedenen iliciilungen zustreben, sulurt den Punkt o, d. i. die 
Spitze des hinter den mannigfachen Zierralhen sich versteckenden 
Giebels, die zugleich die Spitze des grossen Mittelfensters ist. Be- 
trachten wir nun die LAnge der von dieaem Punkte aus senkrecht 
auf der Grundlinie stehenden Linie aU die ursprftngficbe Totalb5he 
dea Gebftudea und nehmen mit derselben nach unserem Gesetze die 
Tbeilung vor, so fällt wie die Linie ao zeigt, der erste und Haupt- 
dnrclischnittspunkt (A) gerade mit der Linie zusanmieu, welche die 
Basis des Giebels bildet und diesen von dem bis dabin rein-verticai 
aufsteigenden Bau scheidet; es verhält sich also die Höhe des Gie- 
bels rar Höhe des Unterbaus wie diese zur Totalhöbe. Nehmen 
wir mit dem längeren Untertheil (ak) wieder dieselbe Tbeilung vor, 
so stimmt das Maass des längeren Unterabschnitts (al) gerade mit 
der Höhe des untersten Geschosses überein; es verhält sich also 
die Höhe des oberen Geschosses (Ä7) zu der des unteren {al) wie 
''^iese zur Höhe des ganzen Unterhaus (ak). Unterwerfen wir aber 
dtn oberen Abschnitt des Unterbaus {kl) abermals derselben Thei- 
hmg, so kommt der Durchscbnitlapunkt (i) nur um du ganz Un- 
m«rbliabes^,unter. der Linie zu liegen» die den oberen Abschnitt in 
zwei ungieicfafr Theile theilt und zugleich die Basis des grossen 
üriittelfenslers bildet. 

Die Durchschnitlslinie der Giehelhöhe (ko) aber irolil gerade 
durch 6, den Culminationspunlii des dieses Fensler oben beschlies- 
senden Spitzbogens. Beim unteren Geschoas hat die Art und Weise 
der Tbeilung wiederum init jener Aelmlichkeit, die wir bereits am 
Unterkörper (S. 216 u. Figg. 28-^91) und an dem Unterbau der grie* 
chischen Tempel (S. 395) nachgewiesen haben; nämlich der unterste 
Abschnitt (ac) ist der Minor, der oberste Abschnitt (e/) hinj^'egen der 
Major zur Summe beider. Minor und Major erscheinen also hier 
^rch ein Miftelstück (ee) getrennt; dieses Mittelstück aber IkiI ge- 
rade dasselbe Maass ^ wie die durch dasselbe getrennten Stücke 
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zusammeogenommeii ; er ist aber auch gerade eben so eingelbeiU 
|rie dieses, nur das« Minor nnd Major die umgekehrte Lage haben« 
Es ist milfain de ^ ac und ed ^ $1 und das untere Gesdioss 
entbSIt also folgende zwei einander gleiche und sich umschUessende 

Proportionen: 

ed ; de = de ; ec 

ac : el — el : al — ec. 
Es drückt also auch die Eintheilung dieses Abscbnilts dieselben 
Verbfiltnisse ans und es lässt sich mitbin in simmtlieben Haupi- 
abtbeilnngen die Herrschaft unseres Gesetzes gar nicht ferkennen« 
Es offenbart sich dieselbe aber mehr oder minder genau auch in 
der durch die hinzutreicnden Sprosslürnieu eiilslaudeiien Dimensio- 
nen. Betracbtet man Düiniich die Entfernung von der Grumliitüd 
bis zur äussersten Spitze des Tbui tiies (ar) als die erweiterte To- 
talhöJie und unterwirft diese der proportionalen Tbeilung, so ßilit, 
wie die Linie ar zeigt, der Durchsehnittspunkt m ziemlich mit und 
noch n&her t* mit t zusammen ; beide entsprechen also der Hauptlbei« 
Itmg. Nimmt man aber mit dem Mittelsttick xi wieder dieselbe Tbei- 
lung vor, so correspuiHÜrt der Durchsehnittspunkt ;i gerade mit dem 
Mittelpunkt der Rose im grossen Millelfenster, der sieb zugleich 
der llauptdurcbsciinitispunkt der erweiterten Tolalhöbe (von der 
Erde bis zur äussersten Spitze des Thurms) betrachten lasst. Thai- 
len wir das Stack xz abermals, so liegt der Durchsehnittspunkt «i 
(der im Schema ein wenig zu tief angegeben ist) ziemlich in gleicher 
Hube mit der Basis der Thurmspitze, und wenn man die ganze 
Höbe von der Basis der Tiuii Hi>pii/e abwärts gerechnet {ma) der- 
selben Tbeilung unterwirft, so kommt der Durchsehnittspunkt etwa 
so hoch über dem Punkt i zu liegen, dass er die Höhe der von t* 
aus sich erhebenden Thurmchen bezeichnet; theilt man aber das 
Stück von der Rosette des Mittelfeosters bis zur Basis des Giebels, 
also st', so fiUlt der Durchschnitt mit der Querlinie d zusammen, 
welche den ersten Abschnitt über der Giebelbasis bezeichnet; und 
theilt man das über dieser Qiurlinie Hegende, bis zur äusseistca 
Tiiuniispitze reichende Stück {ärj, so reicht der längere Unterab- 
schnitt dp gerade bis an die Spitze der Tbürmchen. Zwischen diesen 
und der Spitze des Kreuzes bezeichnet aber , der Thurmknopf (q)^ 
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und zwii^dteii ilint;ii und der Basis der Thurmspitze die Höhe der mit 
s hezeichaeten Spitzen den proportionalen Durchschnitt. 

Also auch idU Hinsurecbnuog der S|»ro88lormen seigt sich Alles 
in bester HarmoDie mit unserem Gesetz, so dass das Auge, von 
welchen Punkten es auch bei seinen Messungen ausgehen mag, 
Überali dieselben Verhältnisse, wenn auch in conaplicirter Zusammen- 
stellung, wiederlindei. 

Weit ubersichtlicher tritt die proportionale Glied(Tung an der 
einiacher gebauten St« Elisabethkirche zu Marburg (Fig.t65) 
hervor; theilt. man die TolalbOhe vom Fuss bis sur Spitze (am), so 
bezeichnet der kürsere Abschnitt («a) die Ht^fae des zwischen beiden 
TbArmen liegenden und über dem Portal sieb erbebenden Mittelbaus* 
Wird der längere Oberabschnilt (em) abermals getheüt, so reicht 
dessen kürzerer Unterabscbnitl (e?) bis zu dem Punkte l, wo sich 
die verticale Linie in eine schräg auflaufende verwandelt, und nimmt 
man mit diesem Stück {el) noch einmal die TbeiMmg vor, so ent- 
spricht die Durchschnittslinie {k) ziemlich genau der Basis der 
Thurmspitze. Betrachtet man die Hübe von der Erde (a)' bis zur 
Spitze der Seitenthürmchen (n) als das Ganze, so reicht dessen 
küizerer Unterllieil gerade bis zur Linie f, welche die Gränze zwi- 
schen den einheillichen unteren und den dualislischeii oberen 
Thurmgeschossen bezeichnet. Wird dieser Unterabschnitt {af) wie- 
derum getheilt, sq geht der Schnitt durch die Linie der GrSnze 
zwischen den beiden untern Geschossen; theilt man hingegen den 
oberen Tbeil (/n), so geht die Durcbscbnittslinie durch die Punkte 
K, durch welche die Gränzlinie zwischen den beiden oberen Ge- 
bchossen bestimmt wird. Theilt man von den beiden oberen Tliurm- 
geschossen das untere (/K), so flillt die Durchschnittslinie (i) mit 
den höchsten Spitzen des Mittelbaus und mit der Abschrägung der 
beiden Strebepfeiler zusammen; nimmt man endlich die Tbeilung 
noch einmal mit den unteren der dadurch entstandenen Abschnitte, 
also mit dem durchbrochen gearbeiteten Theile des Mittelbaus (fi) 
vor, so erhält man die Durchschniüälinie c, welche diu Basis der 
flauptthurmleiister bildet. 

Beim Freiburger Munster (Fig. 166) findet wieder die In- 
einanderschiebung verschiedener Systeme Statt. Theilt man die 
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Totalliölie von der Grundlinie (a) bis zur Spitze des Kreuzes (m), 
so reicht tfer längere Untertheil {af) gerade ])is zur Spitze des 
Dreieck« Ober dem Mittelfooster welches zugleich deijenige Hittie- 
punkt ist, wo auf beiden Seiten die TerCicale Linie wirklich aufge* 
geben wird und der schon fHlher neben und hinter ihr Jiestiehenden 
schräg aufsteigenden Linie l'iatz luacheu uuiss. Reclinel man zum 
(Manzen das Kreuz niclit mit und theiit also die Hüiie des Maasses, 
die ( I von der Erde bis zum Fuss des iireuzes hat (an), so reidit 
der läiigei% Uotertbeil gerade bis zur Basis der Thurmspitze (g)» 
Nimmt man al!er 'als höchsten Punkt die Spitzen der Seitenthiirm- 
chen (a) an und unterwirft die Dimension ao der Theilung: so 
reicht der längere Untertheil bis I, also einem der stark hervortre- 
tenden Abschnitte des oberen Geschosses, und erleidet in A, einem 
Abschnitte des unteren Geschosses, abermals eine Theilung. Betrach- 
tet mau endlich das Stück ap als Ganzes, rechnet also das einzu- 
theilende Grundmaass nur bis zur Linie p, welche eigentlich die 
Grundlinie zu dem die Spitze des Thurms bildenden Dreieck ist: 
so reicht der längere Untertheil gerade bis zur Linie t, welche die 
Gränzlinie zwischen den einfacher gebauten unteren und den kunst- 
voller ausgeföhrlcn oberen Geschossen hiKlel, und es findet derselbe 
seine weitere Cintheilung durch die Punkte u und v, die wieder 
mit wesentlichen Abtheilungen des Gebäudes zusammen fallen; der 
kürzer^ Obertheil (tjp) hingegen erhält seinen unteren Durchschnitt 
in f, seinen oberen hingegen in sc, d. i. derjenigen Linie, die dem 
obersten Thurmfenster zur Basis dient*). — Betrachtet man um- 
gekehrt den kunstvoller ausgeführten oberen Thcil des Münsters 
(von i bis m, der Spitze des Kreuzes) als Ganzes, so lallt die Durch - 
scbnittslinie wieder mit der Linie der Basis der Thurmspitze, zu- 
sammen. Von welchen als bedeutsam hervortretenden Gränzpunkten 
man also auch ausgehen mag, der Blick findet äberaU Äbtheilungen, 
*die mit unserem Gesetz harmoniren; ja auch kleinere aus der Mitte 
herausgegrißene Distanzen zeigen noch eine dem Gesetz entspre- 
chende Gliederung; so z. Ii. op^ welches in </, xi, welches in t, 
hv, welclies in r, uud rt, welches iu h seine proportiouiile Üurch- 
schnittslinie besitzt. 

*) Die Bezeichnung dieser Linie durch x iti im Schema veiyessen. 
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Zu ahnlichen Uesultatcn gelangt man nun auch, wenn man an- 
dere Werke der golhischen Baukunst mit unserem Gesetz vergleiclit; 
ja auch Dicht wenige Gebinde des b'yxantinischen Style* des spSleren 
italienischen Geschmadw und der daraas henrorgegangeneo moder- 
nen Architektur stehen mit seinen Verhältnissen mehr oder weniger 
im Einklang. Ich habe eine nicht geringe Anzahl der Teräcliieden- 
artigsten Bauwerke z. B. den Bamberger Dom, die Metropolitankirche 
zu Magdeburg, die Abteykirche zu Heisterbach, die Klosterkirche zu 
Schulpforte, Notre Dame zu Paris, die Kathedralen zu AmienSf za 
Llncelo, zu York, zu Canterbury, zii Salisbury, za Liecbfield, zu 
Palermo, zu Siena, St. Anton zu Padua, das Baptisteriam zu Pisa, 
San Vitale zu Rtivenna u. a. vergleichenden Messungen unterworfen 
und in allen bald dunklere, bald deutlichere Spuren des Gesetzes 
gelunden ; und zwar trat in denjenigen Gebäuden, deren Verhältnisse 
das Auge am Meisten befriedigten, auch die (Jebereinstimmung mit 
dem Oesetz am Unverkennbarsten henror. Von allen diesen Mes- 
sungen hier Belege zu geben, erlaubt der Umfang dieser Schrift 
nicht; und muss ich daher auf die lu diesem Zweck empfehlens- 
werliien Bildweike: „Die christliche Kircheub.iukuiist des Abendlau- 
des*' von Kallenbach und Sciniiitt, „ Deukmäler der Kunst 
von Voit, Guhl und Caspar, „Denkmäler der Baukunst des Mit- 
telalters in Sachsen'* von Put trieb, „Facsimiles der Originalpläne 
deutscher Dome" von Chr. W. Schmidt (Trier 1850), Denkmaie 
deutscher Baukunst, BiMnerei und Malerei von Einführung des Chri- 
stenthums bis auf die neueste Zeit von Ernst Farster (Leipzig, 
T. 0. Weigel 1854), „Die Kunstwerke von dem ÄUerthuiu bis auf die 
Gegenwart in 120 Kuplersticheii etc. von G. Merkel, G. Feldweg 
u. C. A. Menzei (1850)** oder andere Werke dieser Art verweisen. 

Von kaum geringerer Bedeutung als für die eigentliche Baukunst 
ist natürlich das Gesetz auch Ar alle diejenigen Zweige der Technik, 
för welche die Erzeugung des Schönen zwar nicht der letzte imd 
höchste Zweck ist, die es aber doch als ein höheres liedürfniss be- 
iracliten, bei ihren zunächst für den Gebrauch bestimmten Erzeug- 
nissen auch den Forderungen des Schönheitsinnes zu genügen. Da 
diese nämlich ihren Arbeiten nicht wohl durch Unterlegung einer 
hüheren Idee oder durch eine ausdrucksvolle Gestaltung den Cha- 
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rakter d«r Sebönheit milibeilen ktoneo, so «ndt wenn man die 
Farben ansnimmt, die rein-forniellen Verhältnisse ftet die einsigen 
Mittel, durch die sie eine ästhetische M^irlinng auszuüben vermAgen, 

und es ist daher fär sie von doppelter Wichtigkeit, bei ihren von 
keiner wirklich-ästhetischen Idee getragenen und durch die Rück- 
sicht auf das praktische Bedurfniss mit dem Schönen leicht in Con- 
flict gerathenden Schöpfungen von einem äicberleitenden und zugleich 
selbslschöpferischen Grundsatze ausgehen zu können. 

Allerdings vermag auch hiebei das anmittelbare Isthetische Ge- 
flkhl ohne theoretische Erkenntniss das Richtige und Wohlgefällige 
zu treffen; aber dass nicht Jeder im Besitz eines solchen ist, dass 
auch der sonst damit Begabte nicht in jedem Momente mit Sicher- 
heit darüber gebietet, ja dass ganze Völker desselben ermaagelo 
oder Ifingere Zeit hindurch demselben entAremdet werdon, ber^sen 
uns die entschieden unschtoen und geschmacklosen AHflk^^« 
denen irur gerade auf diesem Felde in nicht gertngei^^Hpef 
gegnen. Fragt man sich aber bei derartigen GegenständenT^m^ bei 
Tischen, Slülilen, Schränken, Urnen, Vasen, Schaalen, Kannen, Leuch- 
tern, Laujpen, Ühren und sonstigen Hans- und Wirtlischaflsgeralhen, 
oder auch bei reinen Ornamenten z. B. Arabesken, Kosetteu, Kanten, 
Deckenverzierungen, Tapetenmustern etc. oder auch bei Gegenständen 
der Bekleidung, der Bewaffnung, der Toilette u. dergl. — worauf 
denn eigentlich, wenn sie misslallen, ihre Unschönheil beruhe, so 
wird man sich fast stets irgend welche Verletzungen der Yerhllt- 
nissniässigkeit als Grund angeben müssen, sei es, dass uns die Höhe 
zur Breite, das Maass der Theile zu dem des Ganzen, der Grad der 
Ausbausch ungen zu dem der Einbiegungen, die Gliederung des 
einen Abschnitts zu dem eines andern Abschnitts in Missrerhlitniss 
zu stehen scheint. Geht nun hieraus herror einerseits, dass die 
Schönheit dieser Gegenstände fast allein von den formellen Verhält- 
nissen üLiliängig ist, andererseits, dass das unmittelbare Gefühl hier 
eben so wenig als in anderen Sphären sicher zu leiten vermag: so 
leuchtet ohne Weiteres ein, wie wichtig auch für diese das Bedurf- 
niss mit der Schönheit versöhnenden Künste es ist, sich auf die 
Erkenntniss ebnes zuverlässigen Proportionaigesetzes stützen zu kön- 
nen und wie eng also eme geschmackvolle und wohlgeßllige Ge- 
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' Staltung unseres Lebens mit einer weiteren Ausbeulung dieser EtV- 
keuDtoiss auch lur diese Art Ton Productiooea zusammenhängt 

Von zwar minder greifbarer, aber darum nicht geringerer Be- 
deutung ist das Proportionalgeselz aach Ar die höheren und freieren 

Compositionen der plastischen Kunst: denn auch bei ihnen beruht 
ein sehr grosser und wesentlicher Tbeil der Wirkung auf einer 
verhältnissmässigen Verliieilung und Anordnung des Sloll's oder, was 
dasselbe ist, einer proportionalen Raumeintheilung. Daher finden 
wir denn aach in den ausdnioksvoU^ren Werken der Skulptur, weiche 
den menscblichen Körper nicht sowohl im Zustande seiner nrsprfing- 
Hohen Anlage als Tielmehr in irgend einer lebensToDen Handlang 
oder Situation darzustellen suchen, die Verhältnisse unseres Gesetzes 
wieder, freilich nicht in den ursprunglichen Combiriaiiunen und 
Pro|i esäiunpn, aber doch in solchen Verbindungen, die nicht minder 
al:^ jene AusOüsse des in sich unerschöpflichen und unendlich va- 
rialkr^lpfdverhüitnisses sind; ja die Natur hat dadurch, das« das 
Mäasffler ^ einzelnen Glieder mit den einzelnen Abschnitten der ge« 
setzlichen Eintheitung zusammenftllt, selbst dafSr gesorgt, dass die 
menschliche Figur auch in anderen Stellungen als der sugenannlen 
ersten Position, z. B. beim Sitzen, Liegen, Knien etc. dem Gesetze 
genügt. Dagegen in allen solchen Situationen, die mit einer wirk- 
lichen Zerstörung des Grundverhältnisses Terbunden sind, erscheini 
die menschliche Gestalt entweder als geradezu unschön oder sie 
ßUt in solche Sphären des Sdiönen, die wir von Anfang an als der 
Proportionalität ferner liegende bezeichnet haben, nämlich in die 
des Tragischen und Erhabenen oder des Konnsclien und Reizt udcn. 
Doch selbst bei solchen Darstellungen wird die ächte ILunst die 
alizuschrofiTen Missverhältnisse zu vermeiden wissen. 

Was aber von der Anlage der einzelnen Figuren gilt, leidet auch 
auf die Anordnung von Gruppen, so wie flberhaupt auf die Zosam-^ 
menstellung der einzelnen Bestandtheile eines plastischen Kunstwerks, 
nittgü es der Skulptur oder der Malerei angehören, seine Anwen- 
dung. So ist es namentlich stets von grösster Wichtigkeit, dass 
Vorder-, 51illel- und Hintergrund eines Bildes in gehörigem Vei'- 
hältnisse zu einander stehen, dass zwischen der Grösse der mit 
einander in Beziehung gesetzten Personen und Sachen weder eine 
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allzugrosse Gleichheit, noch allzugrosse Verschiedenheit Statt finde, 
kurz üass das Auge den liauni. weichen das üild in seiner Totalität 
eiDnimmt, wenn auch nicht geometrisch abgemessen, doch dergestalt 
Tertheilt erkenne, dass ihm keine Stelle desselben als leer, keine als 
überladen erscheint und überhftupt die Vorstellang dea ZuvieJ oder 
Zuwenig gänslich ?on ihm fern Ueibt«*) 

Dass xur ErflÜlung dieser Bedingung innerhalb dieser feineren 
Spliiiren nicht gerade eine strenge Innehaltung der rein-gesetzlichen 
Gliederung notliwendig ist, versteht sich von selbst; aber doch wird 
sich der Künstler auch nicht allzuweit vou derselben entfernen und 
sieb namentlich bei der Zweitbeilung nichi ohne Gefahr, das ästhe- 
tisohe Geföhl su yerlelsen, über die Differenz Yon Vi 
auswagen dürfen. Wo aber dae geseUliche Maass wirklich innege- 
halten ist, wird auch stets eine befriedigende Wirkung damit yer^ 
bundcn sein, wie denn, um nur ein Beispiel anzuführen, zu dem 
Eindruck der Einheit und Totalitat, den das vollendetste aller Ge- 
mälde, Raphael's „Sixtiuische Madonna^S auf uns macht, 
sicherlich auch der Umstand nicht wenig mit beiträgt, dass die 
Haiiptabtheilungen seiner Höhe, welche durch den Scheitel der Ma- 
donna und durch die der zur Seite befindlichen Figuren begränzl 
werden, genau unserem Gesetz entsprechen. Etwas Aebnliches 
wurde sich an noch vielen anderen Geuiilden, namentlich auch 
landschaftlichen, nachweisen lassen; doch scheint es mir im Interesse 
der Wissenschaft zu Hcgen^ die Manifestationen des Gesetzes zunächst 
an den einfacheren Bildungen su verfolgen, und dann erst seiner 
fiethfitigung auch in complicirteren und feineren Gompositionen 
nachzuforschen. 



♦) Die hier berührte Seite der SUu^tur unA Ma\«rei iÄ weeettttiA archU 
tekto Di scher Natur und pflegt man eie daVier «kc\i XTchVtekton ik za 
beieicbneD. Vischer (Aestb. III. S. 444) tagt U.A. hieröber: ,>Die CampoBiiion 
drfickt in der BÜdnerkonst ibr inneree Leben wesentlicb in Linienverhältnis- 
se n aus. Die hier aafe Neue skblbare Verwanduehaa mit der Baukunst tnu ferner 
darin hervor, dass Ueberordnang und Unterordnung sich vielfach in Lnterschicde 
desGrösseomaasses venvandeik onddass in dem Gegenübergestellten arcbiteklomsche 
Symmetrie ankKogt." Han vergleicbe biemit III. S* ^4 u. 609 fgg. 
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D. BEDEUTUNG DES PROPORTIONALGESETZES IM GEBIET DEll MUSIK. 

Wir haben irao bloss noch die Bedeutung des Gesetzes fOr die 
tonisch en Künste und namentlich für die Musik nachiuweisen. 
Das« die Ssthetische Wirkung, welche von den akustischen Erschei- 
nungen ausgeht, trotz ihrem besonderen, eigeDtbAnilichen Charakler 

doch zuletzt in denselben Grundbedingungen wurzeln müsse, von 
welclico die ästhetische Wirkung üer oplischen Ki scheinungeii ab- 
hängt, ist schon in den ältesten Zeiten erkannt worden; auch ist 
man früh darüber ins iüare gekommen, dass insbesondere die 
rein -form eile Schünheit beider auf gewissen Zahlen- und Naass- 
▼erhiltnissen beruht. Die ZurÜckführung- der tetbelisdi-wirkenden 
Grundformen der Musik auf das Princip der Verhältnissmässigkeit 
isi (iaher durcliaus niciits Neues; ja man ist mit der Auffmdung der 
der Harmonie zum Grunde liegenden Zahlenverhältnisse weit früher 
zu mehr oder minder befriedigenden Resultaten gelangt, als mit der 
£rlorschnng derjenigen Verhältnisse, auf denen die Sch6nbeit und 
harmonische Gliedemng der plastischen Erscheinungen beruht. 

Schon die alten Griechen, namentlich Pythagoras, Pbto, Eukli- 
des, Aristoteles , Didymus etc., haben die Theorie der Musik auf 
eine rein-malhcmniisclje Grundlage basirl. Sie erkannten, dass ein 
Ton stets durch eine Bewegung entstehe und dass die Höhe und 
Tieie der Tüne Yon der grösseren oder geringeren Schnelligkeit 
dieser Bewegung und diese wieder von den gröeseren oder gerin- 
geren Dimensionen des bewegten Kftrpers abblnge. Indem sie nun 
für jeden Ton das Maass der Schnelligkeit nach der Anzahl der 
Schwingungen, die ein Körper in einem bestimmten Zeittheil macht, 
und diese wieder nach der Zahl der Raumtheile, die sie an dem 
schwingenden Körper bemerkten, zu bestimmen suchten: fanden sie 
bald, dass das nähere oder fernere Verwandtschaftsferhältniss der 
Töne zu einander mit gewissen ZahlenYerbältnissen z. B. das Ver- 
hältniss des Grundtons zur Octave mit dem Verbältniss von 2:1, 
das des Gmndtons zur Quinte mit dem von 3:2 u. s. w. zusam- 
menfalle, und gründeten nun niif (Vh^^p ^ Ci liältnisse ihre ganze Har- 
monielehre und den Bau ihrer Inslruinente. Andere Theoretiker 
freilich, z. B. Aristoxeuus uod späterhin der Spanier Exiroeno, Kie- 
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sewetter, von Drieberg u. A. haben hingegen Zweifel erhoben und 
die Musik als eine reine GefüliL»acbe dem berechneadeo Verstände 
zo entreissen ^eancfat; aber die immer ToUkommenere Aaabildnng 
des Tonsystems nach der ursprflnglicben Anlage und gans besondere 

die grOndlichen Forschungen, welche in neuerer Zeit die Naturwis- 
senschafl im Gebiete der Akustik giMuachl hat, haben es völlig ausser 
Fl 'age gestellt, dass die tonischen Verhältnisse mit gewissen Zahlen- 
Verhältnissen identisch sind.*) Der sunwiariscbe Inhalt dessen, was 
die bisherigen Untersuchungen Aber diesen Gegenstand ergehen ha- 
ben, liult, so weit wir es hier su wissen n6lhig haben, etwa auf 
Folgendes hinaus. 

Die Höhe eines Tuues kann bestimmt werden: 

1) nach der Anzahl der Schwingungen, welche der er- 
klingende Körper in eiuem bestimoiteu Zeiltheile, z.B. in 
einer Secunde, macht; 

2) nach dem Maasse der Ausdehnung, weiches die ein- 
lelne Schwingung oder der schwingende KArper besitzu 

Ein Ton ist um so höher, je grösser die Zahl seiner Schwin- 
gungen-, dagegen um so üclei, je grösser die Ausdehnung jeder 
einzelnen Schwingung und des zum (i runde liegenden li^lcju^küipers 
ist. Mit der Schwingungszahl steht daher die üöhe der Töne io 
gleichem, mit dem Schwingung^maass in umgekehrtem Ver- 
hiltniss. 

Die Schwingungszahl der T6ne lässt sich absolut und re- 
lativ bestimmen, lieber die absoluten Schwingungszahlen giebt 

Bind seil in seiner „Akustik*' folgende nach Chiadni und Uiot 
entworfene Uebersidit: 



♦) Bekanntlich liirulit auch die Verscliiedeiiheit der Farben wrf eiocr grö»*- 
•em oder geringem Sclmelligkeii der LicUlscbwlngungen. Di« Wflereiii twiscbcB 
dflB SchwiDguugszablen der für das Auge uDterscbeidbarea Falben ial aber lans* 
nicht ao groai aU die zwiscbeo deoeu der unterscbeidbaren Tone: denn xwiscben 
der kleinsten und grdssten (?on Roth und Vielen) beateht nw das Verbillnita 
i»00 : 1.58 oder 37,640 : 69,752, was nocb nicht dem der Ortate, tondem un- 
gefähr dem der Seite gleichkonunt und aiendich lait dem VeriiSitaisi onseres Ge- 
selaes (1,00 : 1,61 oder 37,646 : 60,752» übervinattmint. Ob »ich auch in deo 
Verbalinisatablen der daswitcben liegenden Farben Beziehungen auf unaer 
ealdeeken lassen, öberlaasen wir Andern sur Entaebeidnng. 
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FOSBSCSSBSB 



jSnbl der 
Schwill'- 
gungen, die 

uBr SCiiai- 

Icnde Kör- 
per in 1 Se- 

ciinue voii- 
briogt. 


Läoge der 
dadurch her- 
vorgebrachten 

SchallweUen. 


LSnge der an 

beiden Enden off- 
nen Labialpfeife, 

Vrt'fl llc UlCoC 

Sclnvingungszabl 
in 1 Seounde und 

jtlAAA ^^riktlA OAnAn 

Qicse 1 ouc geiicii 
kann. 


^'a^len 

der Töne, welche jenrn Scliwin- 
gungszablen entspfccben. 


f 


1024 Fuss 










512 


* 








A 


256 


* 








Q 

O 


128 










Iß 


64 










32 


32 




32 Fuss 


32ra8sige8 C 




16 




16 ^ 


16 


^ oder Contra 




8 






8 


9 s grosses G 


256 


4 




4 ^ 


4 


t 9 ungestrichen, c 


512 


2 


* 


2 * 


2 


* i eingestrichen, c 


1024 


1 


* 


1 


l 


f od. zweigcstriilitüj. c 


2048 


6 Zoll 


6 Zoll 


V» 


# * drei gestrirluMi. c 


4096 


3 




3 * 




9 * V i er gestrichen, d 


8192 


ISLiDien 


18 Linien 




* 9 fdnf gestrichen. S 


16384 


9 




9 ^ 


Vl6 


i sechsgesUichen. € 



Opelt nimmt an, dass das grosse C in 1 Secunde ange(3ihr 

132 Schwingungen macht, und giebt demnach folgende Reihe: 

C, c, g, c e" g" r 
132, 264, 396, 528 660 792 1056 u. s. w. 
welche Ton Scheibler för die einzelnen T6ne der Octave c bis c 
also vervollständigt wird: 

c ' eis d dis e f ßs g gis a 
528, 563V5, 594, 633^/5, 660, 704, 751, 792, 844*/*, 8S0, 

"E h *c 
938, 990, 1056. 
Cagniard de Latour hingegen stellt folgende Reihe auf: 

ahcd efgah c 7 
427, 477, 5U, 567, 630, 675, 765, 855, 955, 1023. 1125. 
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Mach den* BestiiiiiBiifigen der dentscben Naturforscher von 1834 
giebl iT in einer Secunde 880 Scfawingongen. Wenn die Schwin- 
gungssabl eines Tones gar zu klein oder gar zu gross ist, wird 

der Ton ijrIiL inchr gehört. Noch gowöliniichcr Auiinlime vermag 
das Ohr nicht weni^r als 32 und nicht mehr ab» 73000 Schwin- 
gungen zu einem Tone zu vereinigen. 

Bei der rel-ativen Bestimmung der Scbwingungszahlen liommt 
es nur darauf * an, das Verbältniss eines Tonea zum andern zu be- 
stimmen. Man nimmt daher för einen deradben, den man als 
Grundton betrachtet wissen will, eine beliebige Zahl, gewöhnlich 
1 oder 1000 als Basis an und hestiiiiuit danach den andern. Das 
Verhaltniss zweier Töne zu einander nennt man ein Intervall. 
Sind sich die Schwingungszahleti zweier Töne völlig oder annabe- 
rungsweia« gjeich, so beisat das Intervall eine Prime; verhäU 
alcb die Schwingungszahl des einen Tons zum andern wie 2:1, 
so heisst das Intervall eine Octave. Nimmt man für das grosse 
C die Schwingungszabl 1 an, so entsprechen den einzelnen Zahlen 
folgende Töne: ^ „ 
Gegceg cdeghc 
1, 2, 3, 4» 5, 6, 7, 8, 9, 10, 12, 15, 16u.6.w. 
Diejenigen Intervalle, welche innerhalb einer und derselben Octave 
unterschieden werden, sind folgende: 

Veriiültnlsäc der Verhältnisse d.Scbwin- 
Namen der Interaillt. SdiivingungstahleD. gungs- u. SaitenlSoge. 



Grund Ion, l'rime 


C : 


C . 


. 1 


1,0000 1,00000 = 


1 


Üebermässige Priine C : 


Cis 




1,0416^/3 0,96000= 




Kleine Secunde • 


D : 
C : 


Es 
Des 


. ^v« 


1,06662/s 0,93750 — 
1,08 0,92592«. 




Grosse Secunde 


D : 
G: 


£ . 
D . 


. •/a 


1,1111 V» 0,90000 ~ 
1,125 0,88888<- 


•/a 


UebermSssige See. 


D: 

1 ^ • 


Eäs 

Dis 


. "*/ios 1,1574*M 0,86400— 

. "/64 1,1718^/4 0,85333— 




Verminderte Terz Cis : 


Es 


, "*/l25 


1,152 0,86805— 


«"/144 


Kleine Terz .... 


C : 


Es . 


. ^5 


1,2 0,83333==. 




Grosse Terz . . . . 


C : 


E . 




1,25 0,80000 — 




UebermSssige Terz G : 


Eis . 


. 


1,3020^/« 0,76800— 


•«/im 
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Namen der Intenallp. 
Verminderte Quarte C : Fes . 
(Vollkonnnenc) Unarte G : F . 
Uebennässige Quarte C : Fis . 
VermiDderte (kl.) Quinte G:Ges 
Vollkonun. (reine) Quinte G : G 
Uebermassige Quinte C : Gis . 
Kleine Sexte C : As . . . . 
Grosse Sexte C : A . . . . 
UebermäSBige Seite C : Als 

Yermind. Septime ^ ^ ' 



Verliüllnj^s«' Act \ erhallnisse il. Schwin- 

Schvvingiuig>£alilcn. gungs- u. Saitcnlänge. 

32/25 1,28 0,78125 = 
K3333V3 0,75000=- 

1,3888^/9 0,72000 = 

1,44 0^69444— 

1.5 0,66666— 
1,5625 0,64000»» 

1.6 0,62500 — 



Kleine Septime 



*/3 
"/l8 



l,Gt>6r>2/3 0,60000' 
1,7301^/9 0,57600 
1,7066^/3 0,58593' 



"/32 
«/125 



G:Bbi«Gi8:B2^«/ii» 1,728 0,57870— "^M« 



D:c 
G:B 



Grosse Septime C : II . . 
Uebermässige Septime C ; Iiis 
Verminderte Octave C : Ges 
Vollkommene Octaye G : c • . 



•/s 

»*/8 

2 



1,7777^/1 0,56250— »/le 
1,8 0,55555— »/» 

1,875 0,53333— «/i5 
1,9531 0,52083-= «*/i25 
1,92 0,51200=- "/48 
2,0000 0,50000— 72 



Viele (lieser Intervalle bestehen bloss iiodi in der Idee, indem 
sehr viele Instrumente, namentlich das Klavier, nicht im Stande sind, 
sie zu unterscheiden. Hiezu kommt, dass mehre derselben zu ein- 
ander in irrationalem Verhältnisse stehen, so dass sie, w^n sie 
conseqnent weiter geführt werden^ von einander divergiren» Daher 
ist man genöthigt, bei der Stimmung von Vom herein auf die ▼olle 
Reinheit ihres rationalen Verhältnisses zu verzichten und sie der- 
gestalt zu teniperiren, dass man auch durch Quarten- und Quinten- 
fortschreitungen wieder zu reinen Oetiiven gelangt. In Folge dessen 
bat man — um anderer Temperaturen hier nicht zu erwähnen — 
das Intervall der Octave in 12 Intervalle getheilt, deren jedes rela- 
tiv verschiedene Werthe und hei genauem Ausdruck verschiedene 
Namen, in der That aber doch nur eine einzige Tonhöhe besitzt. 
Diese 12 Intervalle, die man auch halhe Töne nennt, hilden in suc- 
cessiver Reihenfolge die chromatisehe Tonleiter, in welcher die 
einzelnen Töne mit ihren temperirten und nicht temperirten Yer- 
hältnisszablen folgende sind: 



BED. DES PROPORTIONALGES&TZES FÜR DIE NLSIK. 



419 



Nach der Schwingnngszahl. Nach der Saiteniaage. 



(] rinindton, Prime 
Ciä oder Des 
D . . . 
Dis oder Es 
E . * . 
F . . . 
Fis oder Ges 
G . . . 
Gis oder As 
A . . . 
Ais oder B 
H . . . 
C . . . 



1,05946 
1,12246 
1,1892t 
1,25992 
1,33484 
1,41421 
1,49831 
1,58740 
1,68179 
1,78180 
1,88775 



1,OUOOU 
0,94387 
0,89090 
0,84090 
0,79370 
0,74915 
0,70710 
0.66742 
0,62996 
0,59461 
0,56123 
0,52973 
0.50000 



2,00000 . 

Vergleicht man diese Verhältnisszahlen der Temperatur mit den 
enbarmoniscbea odg: rationaieD, so zeigt sich, dass di^enigen Töne, 
welche die kleine und grosse Secunde, die kleine Ten, die Quinte. 
Qod die kleine Sexte »usdrAeken, ein wenig tiefer, dagegen dieje- 
nigen, weksbe als grosse Tors, als Quarte und als grosse Sexte 
fungiren, ein wenig höher Hegen, als es nach den rationalen Ver* 
bältnissen der Fall sein sollte. Die Töne befinden sich daher, wenn 
jeder derselben zugleich als selbslslänciiger Grundion und als Glied 
in der Tonreibe eines anderen Grundtons dienen, also zwischen 
den Terscbiedenen Tonreihen ein harmonisches Verhältniss bestehen 
soll, in einem nicht streog«gesetzli(:hen Zustande, den man den Zu* 
stand der Schwebong nennt. 

Die successive Reihenfolge von nur sieben, oder wenn man 
die Octave initzühli, acht Tönen, nämlich 



oder: 



G D E F 
1 »/s »/4 */a 
24 27 30 32 



G A 
36 40 

•/s 



H c 

"/8 2 

45 48 

•/S 



€ 

1 



Es 



F 

V3 



c 
2 



G A 

wird die diatonische Tonieiter genannt* Der Ünter$c1iied beider 

27* 
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Reihen besteht darin, dass in die erste, welche die harte oder 
Durtonleiter heiset^ die grosse Terz (also von G ans geredinet 
E), dagegen in die zweite, welche die weiche oder Molltonleiter 

genannt wird, die kleine Terz (afso Es) aufgenomraen wird, dass 
iiulliui in jener der Forlschrilt vom ersten zum dritten Ton eine 
grosse, vom dritten zum fönflen Ton eine kleine und vom fünflea 
zum siebenten Ton wieder eine grosse Terz ist, während bei dieser 
der erste Fortschritt in einer kleinen, der zweite und dritte aber 
in zwei grossen Terzen besteht. 

Werdeu die TAne der diatonischen oder chronäatiscfaen Ton- 
leiter in freierer Reilienlblge nacli einander uiit einander ver- 
bunden und nach dem Modus irgend einer an^eiiüannenen Grundlorni 
zu einem in sich abgeadilossenen Ganzen vereinigt, so entsteht die- 
jenige Tonverbindung, welche man Melodie nennt; dagegen^ durch 
die gleichzeitige Verbindung von zwei oder mehr Tftnen, welche 
zusammen genommen den ISindruck eines gegli^erten Ganzen ma- 
chen, entsteht die Harmonie. Die einzelne gleichzeitige Ver- 
Jiindung von zwei oder mehr Tönen heissl einÄccord, oder nach 
der Zahl der darin entbalteoen T(ii]e»Zw ei klang, Dreikiaug, 
Yierklang u. s» w. 

Die Zweikldnge werden der Kürze halber mit denselben Namen 
bezeichnet wie die IntwvaUe, welche zwischen ihren Tönen beste- 
hen, wobei gewöhnlieh der tiefere Ton als Grundton angenommen 
wird. Die Verbindung von c + dis oder di» -|- d u. s. w. heisst 
daher eine kleine, die Verbindung von c -f- d, d + e u. s. w. eine 
grosse Secunde, die Verbindung von c + ^^^^ kleiue, die von 
c -f- e eine grosse Terz, die von c + i eine Quarte, die von o -f- g 
eine Quinte n. s, w. 

Unter den Dreikldngen gilt derjenige, welcher aus dem Grund- 
ton, der grossen oder kleinen .Terz und der Quinte beslelit, als der 
ursprüngliclH" und wird dalier scliicchlhin d er l) r e i k 1 a n g genannt. 
Man unterscheidet bei ihm mehrere Arien : den D urdrtjiklang (c, e, 
g), den Molldreiklang (c, es, g), den verminderten Drei- 
klang (c, es, ^ts) und den übermässigen Dreiklang (c, e, gis). 
Alle Obrigen Dreiklinge werden als Umstellungen oder Verwechse- 
lungen des ursprängUcfaen betraditet Wird hiebei die ursprüngliche 
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Terz zum Grundton und dei* -ursprüngliche Griindtoa zur Sexte 
dieses neuen GnindtonSf so beisst der Oreiklang Sextaccord s. B. 
e,g,c oder es, g, c ele. Wird die orsprflDgUobe Quinte zuiii Grtlnd- 
ton ond dadurüi die Ociäve des ursprfingiielien Grundtons zur 
Quart, die Mbere Ten aber zur Sexte des neuen Gmndtons ge- 
macht: so führt ei' den Namen Quart - Sextaccord z. B. g, c, e, 
g,c, es u. 8. w. 

Als der ursprfingliche Vier klang wird der Septimen accord. 
angesehen, welcher in seiner Grundform aus dem Gi*undtori, der 
Terz, der Quint und der Septime besteht, aber, jenacbdem die 
darin Toricounnenden Intervalle grosse, kleine oder verminderte sind, 

in den kleinen (c,e,g,b; c, cs,g,b; c, es, ges.b), den grossen (c,e,g,h) 
und den verminderten (e,g^b,de8) Sepliüienaccord zfMi'ällt und ausser- 
dem wieder verschiedene Umstellungen z. B. zum SexL- Quinten- 
accord (e,g,h,c), Quart -Terzaccord (g,h,c,e) und Secundenaccord 
(b,c,e,g) gestaltet Alle mehrstimmigen Aocorde, z. B« der Nonen- 
aecord, der Undeeinenaocol^, sind nur als Fortstjtzungen jener zu 
betraehten. 

« 

Alle di^se Tonverbindnngen sind erlaubt nnd können unter 
Umstanden ^ine ästhetische Wirkung ausüben; aber sie stehen sich 
in dieser Beziehung keineswegs gleich, sondern einige derselben 
sind för das Ohr und das Gefähl in höherem oder minderem Grade 
angenehm und befriedigend, andere dagegen mefar oder minder 
uuangenelim ond beleidigend, wonach man sie in Gonstfnanzen 
und Dissonanzen sobeidet. Es drängt sieb daher hier diMnso 
wie bei den sichtbaren Formen die Frage auf: wurin der eigent- 
liche Grund des grosseren oder geringeren Wohlklangs einer Tnn- 
verbindung zu suchen sei, und die Erledigung derselben ersciieint 
hier eben so wicluig als dort, thdls für die Praxis, weil das Ge* 
filbl nieht imoier ein riebtiger Leiter ist und nam^ndicb in Zeiten 
des höher entwickelten ''Bewusstseins mehr als sonst einer Dnter- 
Stützung von Seilen des Bewusstseins bedarf; ganz besonders aber 
für die Wissenschaft, die nicht eher behaupten kann, das Wesen 
der Schönheit und des in Natur und Kuust herrschenden (ie.st.il- 
tungsprincipes erkannt zu haben, bis sie auch über diesen Punkt 
ins RIare gekommen ist. Daher ist denn auch diese Frage ebenso 
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wie die über die Pro|>orüonalitäi -des meoschlichcn Körpers zum 
Gegenstand« zahlreicher ünterauchungen gemacht worden, jedocb 
bisher ebensowenig su allgemeiner Befiriedigong erledigt, ali jene* 
Im Atterihnm andile man aldi die ästhetische Wirkung der 

Hauplaccorde hauptsSdilich daraus zu erklären, dass man annahm, 
sie seien aus der proporlionalen Theilung eines zum Grunde liegen- 
den Ganzen entstanden. Als dieses Ganze betrachtete man das 
Intervall der Ootave und dachte sieb dasselbe in zweifacher Weise 
getheilt, n&mlich einmal durch das Mittelglied einer stetigen arith- 
metischen, das andre Hai durdi das Mittelglied einer sogenannten 
harmonischen Proportion. Eine stetige arithmetische Propor- 
tion ist bekanntlich eine solche, in welcher die Differenz des ersten 
und zweiten Gliedes der Differenz deS zweiten und diitteii iUiedes 
gleich ist, z. B. 6:9:12. Diese Zahlen entsprechen aber den 
Verhältnisszahlen des Grundtons, der Quint und der Octave. Daher 
sah man das Verhfiltniss des Grundtons cur Quinte (6 : 9) als das 
erste i dagegen das Verhiltniss der Quinte sur Octave (9 :12) ab 
das zweite VerhSitniss einer arithmetischen Proportion an nnd 
erklärte sich liiedurch den Wohlklang dieses Accords. i Auf gleiche 
Weise bediente man iüch der liarmoiiischen Proportion zur Erklä- 
rung der Quarte. Als harmonisch gilt diejenige Proportion, in wel- 
cher die Dilferenz des ersten und zweiten Gliedes eben so oft im 
ersten Gliede enthalte ist, als . die Difflsrens des zweiten und dritten 
Gliedes im dritten Gliede s. B. 6 : 8 : 12.*) Diese Zahlen corre- 
spondiren aber mit den Verbältnisszahlen des Gmndtons, der Quarte 
und der Octave. Daher betrachtete man das Veiiialtniss des Grund- 
tons zur Quarte (6 : 8) als das erste, dagegen das Verhältniss der 
Quarte zur Octave als das zweite Verhältniss einer harmonischen 
Proportion nnd sah hierin den Grund. ?om Wohlklange dieses 
Acoords. Aitf ähnliche Weise ^rfcl&rte man auch die isthetisdie 
Whrkung der tU>rigen Tonveri>indungen und Tertiefte sich hiebe! io 

*} Um 4ie sitdore liariiioaiMhe Proporlioiiale zn swei gegebeneo 2ihlen x. B. 
n 0 QQd .12 zu finden, dindore »an das TerdQppelie Prodqct dcr8elheii.(2.6.12) 
durch die Siunine derselben (6 -I- 12). Der Quotient i 144 : 18=8) ist die ge- 
suchte Zahl : denn zwischen 6 und 8 ist die Differenz 2, und zwischen 8 ond 
12 » 4; 2 ist aber in 6 eben so oft enthalten als 4 in 12, nämlich dma). 
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eine z. Tli. mystische Zahleusynibolik, dcrpii weitere Verfolgung ans 
iiier zu weit führen würde.*) Ganz unbestreitbar hegt der eben 
mitgeUieilteQ Erklärungs weise der richiigc Gedanke zirni Grunde, 
da» nur diejenige Ton?erbindung scb&n aeia könne, in welcher die 
eiuelnen Intervalle sum Ganzeii in einem engen und gesetzlichen 
Verhältnisse stehen. Dennoch vermag sie nicht tu berriedigen, ein- 
mal, ^M'il ihr eine einheitliche Basis fehlt» indem sie den Erklärungs- 
gniiid aus zwei westnlHch verschiedenen Proportionen bchöplen 
niusä ; sodann weil die harnionische Proportion, deren sie zur Er- 
klärung der Quarte bedarf, einerseits eine viel zu künstliche ist, 
als dass man annehmen könnte, der äussere und innere Sinn sei 
von einem natürlichen und unabweisbaren fiedfirfniss nach ihr durchs 
drungen; andererseits aber die Ausgleichung der Differenzen zwi- 
schen den einzelnen Gliedern duch nur in unvulikouiniener Weise 
zustande bringt: denn sie erreicht dieselbe nur dadurch, dass mc 
auf die vollkommene Gleichheit der Verhältnisse, wie sie in der 
arilhmetiscfaen und geometrischen Proportioji besteht, verzichtet und 
sich mit einer blossen Aehnlichfceit begnögt, während diejenige Pro- 
portion, auf welche sich unsere Erklärung stülzt, die Ausgleichung 
in vollkommenster Weise und zwar zugleich nach dem Gesetz der 
stetigen aniiuuetischen und dem der stetigen geometrischen Pro- 
portion zu Stande bringt. 

In neuerer Zeit bat man den verscliiedenen Werth der Accorde 
auf minder kunstliche W«ise zu erklaren gesuclit, indem man im 
Allgemeinen den Grundsalz aufgestellt hat, dass der höhere oder 
mindere Grad der Schönheit von der grösseren oder 
geringeren Eiufaciiheit des S cli w i u g u u gs v e rh ä 1 tnisses 
der zu einem Accord v erb uji denen Töne al)hanf^e. So 
sagt z.B. Cliladni: „Der wahre Grund des Consouirens und Uis- 
sonirens liegt unstreitig bloss in der mehrern oder mindern Ein- 
fachheit der Tonverhältnisse. Diese fühlt das Gehör sogleich ohne 
weitere Berechnung ungefilhr ebenso, vne das Auge- in der Baukunst 



£ine guie übcrsiclitUche DanleUttiig der bei den Alten fiber diesen Ocgcn. 
sland Uemchenden Ideen findet min in don Anmerkungen zur Ueberteteuoft des 
platonitehen Timiiii in der Ens«bnaQti'eelieii Atufab^. S. 230—264. 
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sowohl als auch an anderen Gegenständen die mehr oder weniger 
einfachen Verhältnisse der Dimensionen, oder auch die mehr oder 
weniger symmetrische Anordnung sogleteh bemerkt, ohne dnss man 
erst DÖlhig hat, za uotersucben, was es eigenülch för Verbättaisse 
stnd.*^ Auf glttche Weise sagt »ach Bind seil' s Citat auch sdioa 
Kepler in seiner Harmania mundi, der Mensch ergütse sich an 
der Betrachtung uikI llervorhringung derjenigen Ohjeclc, deren Ver- 
liclUnisse einlach, durch nnverworrene nrilliüM tisclie Operation be- 
stimmbar seien, wohin als Objectc der Gesichtseniplindung die regu> 
lären Dreiecke, Vierecke, Fünfecke u. s. w« unä ais Objecte der 
Gehörsempfindung diejenigen Intervalle gehörten, deren Verbaltniss- 
safalen dieselbe arithnietiBche Einfachheit hesässen und desshaib dem 
Ohre leicht Tcrsttodlich seien. Diesem Gmndsatte entsprechend 
erklärt man nun auch diejenigen Tonverbiiuhingen für die wohl- 
klingendsten, deren Verhältnisse sich durch die kleinsten Zahlen 
ausdrücken lassen. Unter den zweistimmigen Accordon gilt daher 
als der befriedigendste die Octave, weil sie auf dem Verhältnisse 
1 :2 beruht; den nAchst höchsten Rang giidit man der Quinte 'mit 
dem VerhMtniss von 2 : 8, hierauf lisst man die Quarte (3 : 4) und 
endlich als die letzten der consonirenden Zweiklänge, die beiden 
Terzen (4 : 5 und 5 : 6) lolgen. Alle /weikiänge, die auf noch 
feineren Verbältnissen (6:7, 7:8, 8:9 el(^) beruhen, sieht mau 
als Dissonanzen und Missklänge an; die Verhältnisse der bei- 
den Sexten aber (8 : 5 und 5 : 8) betrachtet man, wie schon oben 
bemeritt, als blosse Umhehrungen der Terxen und iiann ihnen daher 
nach dem einmal angenommenen Grundsätze höchstens ehoen dem 
Range derselben gleichkomiiieiiden Werth beilegen. — In Betreff 
der mehrstimmigen Accorde stellt Euler die Regel auf, dass sie 
um so consonirender seien, je kleiner das kleinste gemeinschatUiche 
Vielfache der ihn ausdrückenden Zahlen d. b« ihr Generalnenner 
oder der Exponent des Aocords sei; er hiUt also auch« bei ihnen 
den Grad der Einfachheit als Ifaassstah fest. 

Zur tieferen Begründung dieser Theorie bringt man noch einen 
in der That wichtigen Umstand zur Sprache, nämlich die Thatsa«he, 
dass iViv Scliwingungen zweier gleichzeitig erklingender Töne um 
HO öfter in ihren, findpunkteu zusanuneniaUen, je einiacber das zwi* 
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sehen ihnen bestehrndp ZahlenvcrbäUnifts ist. Verbalt sich nämlicb 
dk Scbwingungszabl des einen Tonkörpers, z« B. einer Saite, zu der 
des andern wie 1 : 2', so lalJt, wie Fig. 167 zeigt, das finde der 
Sehwingungen beider Sailen schon nach jeder zweiten Schwingung 
der After schwingenden Saite in einen und denselben Moment zn- 
sammeii; tiesieht liiiigegen zwischen ihnen das Verhällniss von 2 :3, 
so erfolgt (lies Zusaniinenrallen, nacli l ig. 1(38, erst nach jeder dritten 
Schwingung; bei dem YerbäUniss von 3 : 4, wie Figg. 169» 17(^171 
zeigt, nach jeder vierten tt.s. w., also stets um so seltner, je weniger 
einfach das YerhlUtniss ist. Nun ist aber nalArlich, dass jedesmal 
in dem Momente, wo zwei Scbwingungen oder Rlangwellen zugleich 
an das Ohr anschlagen, die EmpGndung einen stärkeren Eindruck 
eniplängt, als in andern Monit iih ii , dass niithiti das Gefühl, wenn 
auch uubewusst, nicht bloss die Schwingungen, sondern auch die 
aus ihrem ZusamnH titrefTen entstehenden Erschütterungen oder 
Pulse zihlt und die Zahl dieser mit der Zahl jener vergleicht; mit 
dieser Vergleichung kommt man aber natftrlich um so rascher zu 
Stande, je öfter die Pulse errolgen. Dem Gefabl ist es mithin 
leichler gemacht, die Commensurabilitäl beider Bewegungen zu erken-n 
nen, und hieraus hat man den Schluss gezogen, dass das Gefühl 
auch iu einem um so höheren Grade dadurch crguut und befriedigt 
werden müsse. „Trifft — so spricht sich Bindseii über diesen 
Gegenstand aus — wie bei der mit dem Grundtone verbundenen 
Octave, jede zweite Welle mit jeder der andern Reibe zusammen, 
so bleibt das Gelöhl ruhig, weil die blosse Zählung bis 2 ihm 
leicht ist. Trifft dagegen, wie bei der Veibüniung des Grundions 
und der Quinte, jede dritte Welle der einen Heihe mit jeder zwei- 
ten einer andern zusaomicn, so wird nicht bloss die Gelühiszähluug 
in der einen Reihe gesteigert, sondern sie ist auch in der andern 
Reibe nicht mehr so einlach als bei dem erstem Falle, Daher wird 
das Gefühl bei diesem zweiten Reihenpaare lebendig. Hüher 
steigt diese Lebendigkeit und neigt sich zurAutregunghin, 
wenn, wie hei der Veibindung von A und D oder des Grundtons 
mit der grossen Terz, jede fünfte Welle der einen Reihe niil jeder 
vierten der andern das Ohr berührt, weil hier in beiden die Zahlen 
für die Geiühlszäblung grüsser geworden sind. Dass es bei einer 
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solcben Stelgerung nichi bloss aur die Zahl der eioen Reihe, sod- 
dem auch auf die der andern ankomme, erkennt man B. aus der 
Verglelcbung dea Eindrucks, den der Grundion mit der grossen 
Terz auf nns macht, und desjenigen, welchen der Grundton mit der 

grossen Sexte hervorbringt. Sowohl in der Terz nis in der Sexten- 
reihe liat (las GelTihl bis 5 zu zäfilen. Uessenungeachtet ist jene 
Verbindung dem Obre wohlgefälliger als diese, weil bei jener jede 
fünfte Schwingung mit der vierten des Grundtons, bei dieser bin* 
f efen jede fQnfle .Schwingung mit jeder dritten des Grundtons zu- 
sammenlSIU. Je grösser nun bei den verschiedenen Intervallen dem 
Obigen zufolge die Verliällnisszahlen werden, desto grösser wird 
auch für das Gefühl die Schwierigkeil, sie zu ül)ersehen, desto 
grösser mithin auch die Aufregung desselben. Daher ist eine 
Verbindung von Tonen nur dann wohlgelalhg oder consonirend, 
wenn sich das Verbältniss ihrer Schwingungen oder Pulse nach den 
einfachen GefÜlhIsmaassen 2, 3, 4 und bdchstens 5 Oberseben Jasst, 
und eine das Gefühl aus dem angegebenen Grunde Stork aufregend^ 
Dissonanz geht desshalb in eine Consonanz über, oder wird, nach 
dem Kuiislausdrucke , darein „aulgelöst", um diese Aufregung zu 
stillen« Zwar wird auch, wie bereils erwähnt wurde, schon bei 
den Intervallen, in deren Verhaltnisszahleu 3, 4^ 5 sidt linden, das 
Gefühl Jebendig und neigt sich zur Aufregung bin ; aHein die völlige 
Aufregung erfolgt erst bei den ndehst höhern; störend und widrig 
aber wird diese erst bei den noch höbern.*' * 

Diese in neuerer Zeil ziemlich allgemein angenommene, von 
Manchen jedoch auch hestrillenc Erklärung des grösseren oder ge- 
ringeren V\roblklangs der Accorde bat vor der der Allen jedenfalls 
den Vorzug der grösseren fiinfiicbheit und Natürlichkeit, aber sie 
ist in eben demselben Maasse auch einseitiger und willköhrlicher: 
denn sie bestimmt den ästhetischen Werth der Accorde nur nach 
dem einen der beiden Scliunheilsprincipe, nämlich nach dem Grade, 
in welchem sie die Idee der Einheit erwecken, und lässt dabei 
ganz unberücksichtigt, dass sich die Schönheit auch durch Zunahme 
der Mannigfaltigkeit steigen, und dass insbesondere die Har- 
monie in der Vereinigung und Aussöhnung beider Principien be* 
steht. Daher ist denn auch die aus dieser Theorie geschöpfte Rang- 
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Ordnung der Tonverbindaugen weder mil dem unmiltelbaren Gefölri 
noch mit der miisikaUscben Praxis im Eiuklaiigew Als voUkommeo- 
ster unter den swelgtimmigeD Accorden gilt ihr» wie gesagt, die 
Verbindung des Grundtons mit der Oetave. Nun aber sagt Jedea 

das Gefühl, dass diese Verbindung lüi das Ohr zwar nichts Belei- 
digeudes, aber auch nichts besonders Wuhllhuendes hat. Das Ver- 
häitniss der Schwiugungszalii des einen Tons zü dem des andern 
ist ein soldies, dass die Schwingungen des einen geradezu in denen 
des andern aufgehen und in demselben fast Terscitwinden, so dass 
man nicht iwei T((ne, sondern nur einen eintigen sn hdren glaubl» 
Diese Tonrerbindung genügt also zwar im höchsten Grade dem 6e- 
dürfniss nacli Einlieit, aber in sehr mangelhafter Weise dem nach 
Verschiedenheit und Mannigfaltiglieit; sie erscheint dalier dem Ohre, 
obschon nicht positiv unangenehm, doeh nacfatem und leer, und 
wird daher in Musik nur zu dem Zwecke angewandt, die Wir* 
kiinig des Grupdtons zu Terdoppeln.. Sie kann daher unmöglich als 
die schönste und vollkommenste aller Consonanzen gelten. 

Noch weniger lässt sich dies von der Verbindung des Grund- 
tons mit der (juinti*. behaupten. Diese wirkt, so lange nicht als 
Vermittlung beider Töne die Terz hinzutritt « geradezu beleidigend 
auf das Olir: denn einerseits tritt bei ihr, umgekehrt wie hei der 
Octave, allzu grell die Verschiedenheit beider Bewegungen herror; 
andererseits macht sich wieder in gar zu föhlharer Weise das Zu- 
sammenfallen der Schwingungen bemerkllcb. Das Princip der Ein- 
heit und das der Verschiedenlieit macht sich daher gleich sehr gel- 
lend, aber jedes gelrennt für sich; beide Principien erscheinen 
daher noch nicht wirklich vermittelt, sondern noch mit einander 
im Kampfe, und bedürfen eben desshalb eines hinzukommenden 
Dritten, welches diesen Streit aussöhnt. Aber selbst mil diesem 
Dritten, selbst wenn durch die hinzutretende Terz der Zweiklang 
zum Dreiklang erhoben wird, vermag diese Tonverbindung noch 
nicht absolut zu befriedigen: denn sie kann nicht zum Schluss, 
sondern nur zur Spannung benutzt werden; sie entspricht daher 
im musikalischen Satze nur der Spitze des Vordersatzes, dem Kolon, 
nicht dem wirklichen Abschluss der ganzen Periode oder dem Punktum. 
Soll sie hiezu benutzt werden, so muss noch die Octa?e des Grund- 
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tODs hinzutreten^ alsdann aber geht die volle Befriedigung nicht 
von der Verbindung der. Quinte mit dem Grundlon , sondern von 
einem andern Verbtitniss aus, das, wie sielt sfiäter zeigen wird, 
unserem Grundgesets der Proportiunalitfit enlspriehl. Aach dieser 

Accord iiiaiaU ülsu unter den Tonverbindungeii in der Wirkliclikeit 
nicht den liohen ästhetischen Rang ein, den ihr die bisherige 
Theorie zugeschrieben hat. 

Gans ähnlich verhält es sich mit der Zusammenstellung des 
Grundlons mit der Quarte. Auch bei ihr erscheinen die beiden 
Principien der Schönheit, die Einheit und die Vereebiedenhoit, im 
Kampfe, jedoch so, dass das Ueberge wicht noch oder bereits 
auf der einen oder der andern Seite zu liegen scheint. Sie wird 
daher voi zii^'-.weise zu Uebcrgäugen von der ursprunglichen Einheit 
bis zur Cuiminalion der Entzweiung oder umgekehrt von dieser bis 
m Wiederherstellung der Einheit benutzt, und macht dalier vor- 
«igsweise den Bindruck eines im. Steigen o4er Sinken begri£fenen 
Strebend. Sie ist daher inmitten des Kampfes gleichsam ein Ver^ 
such zum Friedensschluss oder ein Waffenstillstand, in dem man 
Kräfte sammelt, um den Kampf noch heftiger zu erneuen oder vor 
der Ergebung wenigstens einen letzten Versuch des Widerstandes 
xu machen. Auch sie kann daher nicht zum wirklichen Schluss 
benutzt werden; auch sie ist nicht das Punktora, ja nicht einmal 
das Kolon, sondern mir das Semikolon der musikalischen Periode. 

In noch hftherem Maasse gleicht sich die Dififerena der beiden 
Töne in der Tonverbindung der Terz aus, unil zwar so sehr, dass 
sie wieder in überwiegender Weise den Chaiaktrr der Einheit trägt. 
Der ÜoLerschied reducirt sich hier auf ein blosses Füntlel; beide 
Bewegungen erscheinen daher einander swar nicht völlig gleich, aber 
doch nahe verwandt; ihre Verbindung stellt sieh daher nicht als 
eine feindliche, sondern als eine fireundlicbesdar, und sie wird daher 
auch in der Musik vorzugsweise benotst, wenn das Zusammengehen 
zweier Elemente ausgedrückt werden soll. Aber eben desshalb 
erscheint auch sie nur als eine Verbindung gleichartiger Glieder zu 
einer Partei gegenüber eioer anderen Partei; sie hat daher seihst 
wieder nur die Bedeutung eines Gliedes, wenn auob eines gräeseren, 
keineswegs aber die eines wirklich in sich -geschlossenen, friodHcben 
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und befriadigleii Graien. Audi sie Ulsst sich daher oicbt zum 
Scbhiss der ganzen Periode» sottdero nur ioniilteD des Forlacfaritts 
oder höchstens sor Begraosung eines kürzeren Abschnitts, glaebsam 

als Komma beiiiil/en. 

erweisen sich also alie diejenigen Tonverbindun£?f'ij, welche 
nach dem bisher in der Theorie der Musik angenommenen Grund- 
sätze, dass die Vollkommenheit einer Consunanz von der grösseren 
oder geringeren £infaehheit des zwischen den l>eiden Tdnen herr- 
sehenden "ZabienverhiltniBses abhängig sei, die schönsten sein soll- 
ten, tfaeils als zu sehr die Einheit, theils als zu sehr die Verschie- 
denheit bevorzugend, und keitie einzige derselben vermag eine ab- 
solute Beh it'digung, t»u dass ?ie sich zum Schluss anwenden Hesse, 
zü erwecken. Gill es daher, eine wirklich und schliesslicii helrie- 
digende Gonsonafiz zn finden, so wird man sie unter denjenigen 
Verhäitniaaen aofendien nAssen, die nicht nnr minder einfach sind, 
sondern ton der bisherigen Theorie mcht einmal als ursprQngliche 
Verhfiltnisse, sondern als blosse Ableitungen oder Transpositionen 
jener einfachen Tonverbindungen angesehen werden ; hiedurch aber 
wnd der Grundsatz, auf dem bisher Alles gebaut ist, geradezu um- 
geslossen; er kann daher uomdglicli als der richtige gellen. - 

r^alüriich hat dies der bisherigen Theorie seihst zum Bewusst- 
sein kommen mAssen. Um daher aus jenem Widerspruch mit dem 
Gedahl und der Praiis heraas zu kommen, hat sie daneben den 
Satz aufgestellt, dass überhaupt eine Verbindung zweier Töne 
nicht die volle Befriedigung zu gewähren vermöge und dass daher 
notbweudig ein driller Innzukommen müsse, wenn eine wirkliche 
Harmonie ersielt werden solle. Sie basirt daher Alles auf den D rei- 
klang und sucht aus ihm die grössere oder geringere Schönheit 
der Tönverbindungen zu deduciren. Diesem Verfahren liegt jeden- 
falls der richtige Gedanke zum Grunde, dass die Zweiheit als solche 
unzureicliend ist, eine ästhetisdie Wirkung zu erzeugen und dass 
daher eine Vernjiltiung der Einheit mit (Iva Zweiheil einlrelen mösse. 
Trotzdem kami man sich auch hiebei nicht beruhigen: denn einer- 
seits steht dieser Gedanke mit dem obigen Grundsätze, dass das 
einfachere VerhAltniss stets die vollkommenste Gonsonanz gebe, 
selbst im Widersprach, da selbstversllndlich der Dreikhmg minder 
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einfach als der Zweiklang isl; zweiteot ist mit jener Wahrheit zu- 
gleich der Irrthum ▼erbunden, ab kAnne eine wirkliclie Vereinigung 
der Zweihett und Einheit durch Hinzolritt eines neuen Dritten er- 
zeugt werden, wSbrend in der Tbat biedurch nur eine noch weitere 

Enlferniing von der Einheit und ein Fortschritt in die Vielheit 
Iiinein erreiclit wird. Die Drcilieit ist allerdings die V<'rmittlung der 
Einheit und Zweiheit, aber sie entstellt nicht durch Uinzulügung 
einet neuen J>ritten, sondern bloss durch die Zusammenfassung der 
Zweibeit und Einheit zur höheren Einheit oder Dreieinigkeit. Eine 
wirklich dreieinige Consonanz bedarf daher keineswegs dreier ver** 
schiedner Töne, sondern sie kommt vielmehr in ursprünglicher Form 
bereits durch die Verbimluag zweier Töne zu Stande, die zu ein- 
ander in hüktieni Verlialtnisse stehen müssen, dass das Princip der 
Einheit und Zweiheit, der Identität und Verschiedenheit wirklich 
ausgesöhnt erscheint. Diese Bedingung erfuUt aber nur dasjenige 
VerhAltniss, auf dem, wie wir gesehen haben, die Proportionaliiit 
der menscblieben Geslalt und ttberbaupt die formelle Schönheit der 
sichtbaren Erscheinungen beruht, und wir werden daher dieses Ver- 
hältniss auch als die Basis der niusikaiischeu l^roportionalität oder 
der Harmonie anerkennen müssen. 

Es fragt sich nun : Welche Tonverbindung ist es, welche diesem 
VerhiUtniss am. VoUkonmensten entspricht? Um hierauf suant^ 
Worten, brauchen wir nur noch einaial die oben angefüiirton Ton-* 
ivrbiUtnisse zu Aberblicken und mit der Reihe unserer Verblltniss* 
zahlen (S. 167) zu vergleichen, inn ;uil der Stelle zu erkennen, 
dass es diejenigen beiden Tonveihmdungen sind, welche das Ver- 
hältniss von 3 : 5 und von 5 zu 8 ausdrücken: dena die runden 
Zahlen 3f 5, 8, 13 sind fon folgenden ?ier Gliedern unserer Reihe: 

SfieSUYS, h,9MU9, 8|tt6SM5 UUd 13,iS5«15S 

nur wenig verschieden, und es lassen sich daher aas ihnen die 
beiden Proportionen 

3 : 5=-5 : 8 und 5 : 8 — 8 : 13 
bilden, welche den Bedingungen unseres Gesetzes so nahe kommen, 
dass in der ersten derselben das Product der beiden äusseren Glie- 
der (24) nur um einen Theil von 25 Theilen kleiner isi als das 
Product der beiden Mittelglieder (25), m der sweiteo aber das Pro- 
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liuct der beiden Mitlelgliader (64) von dem Produci der beiden 
tasseren Gtieder (65) our um V<s uberlroffen wird. 

Durch die geMoer« Theihiiig der ganzen Zahlen 8 ond 13 er- 
halten wir folgende iwel Proportionen: 

3,06 : 4,94—4,94 : 8 und 4,98 : 8,02 — 8,01 : 13. 
Die runde Zahl 5 ist also, wenn sie als mittlere Prü|Jortionale von 
8 angenommen wird , in Vergleicli mit dem genaueren Ausdruck 
4,94, nur um ^/loo zu gross, dagegen die Zahl 8, als mittlere Pro- 
portionale Ton 13 betrachtet» in Vergleich mit 8,03 nur um ^/loe 
tu klein. Beide Zahlen entfernen sich also nur um ein sehr Go- 
ringes von der idealen Mitte, woran um so weniger Anstoss su 
nehmen ist, als überhaupt die realen Ersdieinungen die Idee nie 
ganz erreichen, und gewisse Abweichungen von der Idee sogar notli- 
wendig sind, wenn der innere Reichthuni der Idpe in mannigfacher 
Erscheinung zu Tage kommen soll. Da nun (wenn wir der Ein- 
fachheit halber die runden Zahlen beibebaUen) dem Verhdltniss von 
3:5 die Verbindung der grossen Terz mit der Octave des Grund- 
tons, also in der Gdurtonleiter die Verbindung von e und c, da- 
gegen dem Verliältniss von 5 : 8 die Verbindung dw kleinen Terz 
mit der Octave des Grundtons, also innerhalb der Cdui lonleiler die 
Verbindung von dis (es) und c, entspricht, so müssen die kleine 
vnd grosse Sexte, von Oben nach Unten gerechnet, d. i. e + c und 
M-^c^als die beiden unserem Proportionalgeseti entsprechenden 
donsoAanzen betrachtet werden: denn es Terbäll sieb: 
^f' \'e:7—e:e+c und e8:c— c:es+c 
5:8=8:13 3:5 = 5: 8 

Dass nun (li< se beid*'ii i oiivcrbindungen unter den zweistmimigen 
wirklich die beiden wobltbuendsten und befriedigendsten sind, gebt 
unbestreitbar daraus hervor, dass sie die einzigen Zweiklänge sind, 
mit denen sich eine musikalische Periode schliessen Usst, wesshalb 
sich denn auch der improTisirte zweistimmige Volksgesang und die 
einfache Musik zweier Waldhörner nur in Seiten und deren Com- 
plementen, den Terzen bewegt. Dass aber (ii<' Sexte auch in den 
drei- und mehrslimniigen Schlussaccortien das eigentlich wesent- 
liche und charakteristische Element bildet, erhellt daraus, dass 
man, wenn der volle vierstimmige Accord (cegc) auf einen drei- 
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oder sweislimmigen reducirl werden soll, im ersten FaUe als das 
am Wenigsten wesentliche Moment die Quinle (g), im iweiten Fall 
dagegen den Gnindton opfert, mithin diejenigen beiden Tdne, welche 

das bezeiclinete VerhSItniss ausdrücken, am Längsten conservirt; 
aussenleiii spricht noch der Umstand dafür, dass diese Verbindung 
einerseits durch Angabe des Grundtons und zwar in erhöhter Po- 
lens den allgemeinen Charakter, und andererseits durch Angabe der 
grossen und kleinen Terz des Grundtons die besondere Modification 
d» h. den Dur- oder MoUcharaIcter der Tonart, mitbin die beiden 
wesentlichsten Elemente derselben, in sich sür Erscheinung bringt. 

Es leidet also keinen Zweifel, dass das ästhetische Gefühl und 
die niusikaüscho Praxis diese beiden Consonanzen als die beiden 
voilkuiumeasLen unter den zweislmunigeu schon längst anerkannt, 
die Tlieorie sie aber nur d^rum nicht weiter in den Vordergrund 
gestellt, sondern bloss als Transpositionen der beiden Tenen be- 
bandelt bat, weil sie von dem irrthflmlichen Grundsati ausging, dass 
die blosse Einfachheit des Zahlenverhältnisses Ober den Werth oder 
Unvverth einer Consonanz entscheide, und über die allerdings ver- 
stecktere, al)( 1 ^\eit tiefere Bedeutung des Verhailnisses von 3 : 5 
und von 5 zu 8 im Dunkeln geblieben ist. 

Dass aber dieses Verliältniss, wenn es zwischen zwei zu einem 
Ganzen verbundenen Tönen besteht, dieses Ganse eben so in zwei 
proportionale Theile tfaeilt, wie wir es an den sichtbaren Erschei- 
nungen wahrgenommen haben, ist ohne grosse Schwierigkeit ein- 
zusehen. Es ist schon oben von den verschiedenen Längen der 
einzehien Schwitignugen tHl<M- Klaiigwellen in Tüjkmi von verschie- 
dener U6üe die Hede gewesen und gezeigt, wie die Endpunkte die- 
ser KlangweUen bei gleichzeitig erklingenden Tönen nicht stets, 
sondern nur in einzelnen Momenten, und zwar je nach Beschaffen- 
heil des Intervalls bald dfter, bald seltner zusammenfallen. In den- 
jenigen Zeittheilen also, wo das Ende der einen Klangwelle mit dem 
der andern nicht zusainuienlidlt, muss diejenige, deren Schwingung 
noch nieht zu Ende gelangt ist, durch das Ende der andern in zwei 
oder mehrere Abschnitte getbeilt werden, die einander gleich oder 
von einander versdiieden sind , je iacb dem zwischen der Länge 
der beiden Klangwellen dieses oder jenes Verhiltniss besteht. Ist 
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iiämlidj die eine Scliwinguiig gerade nur liaib so lang, als die aa- 
der«, 80 wirdf wie Fig. 1 67 zeigt, ihr Ende d. Ii. der ScbwingUB^- 
kaoCes iviadicfi ilir und der ihr folgeBd«n Scliwiogiuis die lAngere 

Tig. 167. 



z 


% 


t 


z 


z 


t 






■. 

/ 


/ 


/ 


/ 


/ 


■ i 

/ 


i — 1 — y 



utiei' Hauptschwingung in zwei völlig gleiche, symmetrische IlülKen 
iheiJen; die HauptscbwiDgung wird also in dieser ToaverbioduDg 
den fiiodrucJi eine» symnietnecb getbeilleii Ganzen macbenv Diee 
ist der Fall, wenn mit dem Grundton die Octave Terbonden wird; 
die In dteaem Accord liegende Befriedigung heraht daher auf der 
streng-ro gel massigen und symmetrischen Theilung. 

Ist hingegen, wie in Fig. I6S, die Hauptsch wingnn^' nicht 
zweimal, sondern nur IV2 mal so lang als die kürzere, so wird 



Fig. 168. 
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durch das Ende der kurzereu Schwingung die Hauptsc liwmgung 
nicht in zwei gleiche, sondern in zwei ungleiche Theile gelheili, 
von denen der längere zwei, der kürzere ein Drittel der ganzen 
Hauplaebwingttng enlbHi; und swar wird innerhalb der ersten, 
dritten, fftnften Haaplschwingnng ^er Theil ?en ^/a vorn, da- 
gegen innerhalb der iweiten, vierten, sechsten hinten zu 
liegen kommen ; mithin die llauptschwingung abwechselnd in 2 -(- 1 
und in 1 4- 2 Dntlei zerlegt werden; dies ist bei der Verbindung 
des Grundtous mit der Quinte der Fall; bei dieser zerfallt also 
das Ganze in zwei ungleicbe Theile» von denen der eine das Maas« 
der Zweiheit, der andere das Maass der Einheit enthalt; Zweihett 
ttttd Einheit liegen also hier unausgeglichen nebei und ausser 
einander. 

Noch ungleicher und unverhältnissmässiger wird die längere 
Schwingung durch das Ende der kürzeren geüieill, wenn, wie bei 
der Unart, der Terz u. s. w. (s. Figg. 169, 170, I71j zwischen 
ihr das VerhÄltnkis vpn 3 : 4, von 4 : & n. s> w. besteht: denn in 

Zkimn«, ProportlPOfttolire. 28- 
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jenem Fall erbaltan wir nur eineo Theil neben dreien, in die* 

sem nur einen neben vieren u. 8. w. Zu gleicher Zeit erhöht 
sich die Mannigralligkeit des Wechsels in der Reihenfolge wie im 

Fig. 169. 
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yerbiltnia« der Hieile. Denn bei der Quarte lerfSHt die erste 

Haupltschwingiing in 3 + 1 ^ die zweite in 2 -|- 2, die dritte in 
1-4-3 Viertel: uw\ sie kehrt also mit jeder vierten Schwingung 
zur ersten Eintheiluiig (3 + 1) zurück. Bei der grossen Terz 
hingegen besteht die erste Hauptaebwingnng ans 4 + 1, die «weite 
aus 3 -1- % ^nti» aus 2 + 3, die vierte ans 1 +4 Fünfteln, 



Fig.. 170. 
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und die Kuciikebr zur ursprunglichen Eintheilung (4 + 1) findet 
erst mit jeder fünften Schwingung Statt. Bei der iKleinen Terz 
endlich hat die ersfe Hauptschwingung 5 + t, die zweite 4 -H 2, 
die dritte 3 -f 3 , die vierte 2 -}- 4 , die fünfle 1 + 5 Sechelel 

und die Ruckkehr zur ursprflnglichen Eintheilung tritt erst mit jeder 
sechsten Hauplschwinginig ein. Diese Erhöhung der iMiHiniglViI- 
tigkeit ist nicht als eine Minderung, sondern als eine Steigerung der 

n«. 171. 
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Schönheit anzusehen: denn es druckt sich darin das liestrebeii aus, 
die verschiedenen li)lervalle in sich zu vereinigen und das Princip 
der Verschiedenheit auf das der Gleichheit und Symmetrie zurück- 
zuführen: daher unterbricht die Quarte die ihr eigenthnmüebe £iB- 
theilnng durch die Eiaiheiliing der Octave; die grosse Terz die ihrige 
durch die der Quinte, und die kleine Terz ninmil in die ihrige so- 
wehl die der Quinte, wie die der Octave auf. Aber zu einer wirk- 
lichen Vereinigung und Aubsölmung der symmetrischen mit der 
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•syuMneCriscbeD Tlieilung bringen es alle dUiise Accorde noch nicht; 
sie wttfieln noch in einer unverliiltnissniäwigen Vereishiedenheii 
und belHefigen das BedflrfniM nacb Auagleicbnog nur durcb ein 
Hin* nttd Herachwanken xwtscben beiden Principien. 

Beslehi hingegen, wie Ix i dt r ^ii ossen Sexte, zwischen der 
Jängern und küizern Schvviri^mig riii solches Verhülliiiss , <1;jss die 
^anze Länge der längeren Schwingung durch das Ende der kürzern 
in 5 + 3 Achtel getbeilt wird, so iai von Vorn herein annüherunga- 
weiae die proportionale Mitte zwischen einer völligen Gieicbheit und 
allzugrossen Ungleichheit der-Tbeile inne gehalti^n: denn der kOrsere 
Theii ( Vs) ist in dem längeren Theil (^/sj ziemlich eben so oft ent- 
halten wie dieser in der Summe beider Theiie oder in der ganzen 
Länge der längeren Schwingung (^/s); es macht also sogleich die 
erste liauptscbwingung auf das Ohr den Eindruck eines nach un- 
serem .Gesetz getheilten Ganzen, nur dasa der körzere Theil um 
einen kleinen Bruchtheil zu kurz, der Ungere hingegep um einen 
-kleinen Broebtbeil zu lang ist. Bei der Eintbetlung der zweiten 
li<»ui>lschwingung tritt, wie aus Fig. 172 hervorgeht, insofern eine 
Modification ein, ai& sie den üebergang von der proportionalen zur 

Fig. 172. 
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aymmetriachen Tbeiluag ausdruckt: denn die ganze Schwingung zer- 
fällt in 2 -f 5 + 1 Achtel, der körzere Abschnitt (3> ist also hier 

doich den längeren Abschnitt (5) in zwei Seitenahschnittc zerlegt, 
die sich zu einander wie 2 : 1 verhallet), niilhin an das symme- 
trische Verhältniss der Octave erinnern. Bei der dritten Haupt- 
scbwingBttg tritt sodaao das symmetrische Tbeilungsprinpip in voUer 
Klarheit heraus, denn sie zerfilUt in 4 -|- 4 Achtel, also in zwei 
Ti^llig gleiche Abschnitte. In der vierten Hauptschwingung hingegen 
wiederholt sich — nur in umgekehrter Ordnung — die Eintheilung 
der zweiten, denn sie enthält 1 + 5 -f- 2 Achtel i und in der fünfteu 
endlich kehrt — jedoch eheniäils in umgeiiehrter Ordnung (3 -|- ^) — 
die ursprüngliche proportionale Tbeiiung zurück, um alsdann mit 
der aediaten denselben üreialaiif zu erneuem* 

28* 
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174. 

— I Noch genauer stimmt die Ttieiiimg mit dem Gesetz 
übereiD, wenn die Hiiuptschwingang , wie es bei der klei- 
nen Seile (e 4« e) der Fell Ist, dnrch den Knolenpiinkt 
der könenea Schwingung in 8 + ^ Tiwile serlegt wird; 
>^ auch tritt hier eine noch grössere Manaigfaltigkeit in den 
Modilicaduncn dieser ursprünglichen Cintheilung ein: denn 
die Zahl derselben steigert sich, wie aus Fig. 173 zu ersehen, 
von 5 auf 8 TOD folgender ßeschaffenbeit: 

8+5; 3 + 8-1-2; 6 + 7; 1+8 + 4; 4 + 8 + 1; 
Ä 7 + 6; 2 + 8 + 3; 5 + 8 



Ä 



Fig. 173. 
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witritt sieh Andeutungen fast simmtlioher Verhiitnisse fis* 
den. VoHkomnien ireiUch wird auch hier die gesetzliche 
Mitte nieht erreicht und kann nicht erreicht werden, weil 

die Idee in der VVii kliclikeit überhaupt unerreichbar ist. 
Das zeigt sich dfuliich, wenn man für die runden ZaliJeii 
5:8:13 die genaueren Au&drucke , wie siti in unserer 
Reihe enthalten sind, substituirt oder durch möglichst ge- 
naue geometrische Gonstruetion, wie es in Fig. 174 geaciie- 
hen, den** beiden Schwingungen gerade das gesetaliche lUass 
des Majors und Minors giebt. Denn in diesem Falle kom * 
men sich zwar nuch je 5, 8 und 13 Schwingungen die 
Knüteupunkte derselben immer näher und näher, erreichen 
sich aber niemals völlig, sie erwecken daher nicht die Idee 
einer in sich selbst zurückkehrenden und in sich selbst 
abgeschlossenen Kreisbewegni^, sondere den einer un- 
endlichen Spirall iniOf bei welcher mit dem scheinbaren 
Kreislauf, wie beim Kreislauf der Tage, Jahre, l*erioden, 
Aeonen, kurz der Zeit überhaupt, zugleich ein Fortrücken 
nnd Aufsteigen verbunden ist. In ihrer vollkommenen 
Richtigkeit gehört daher die Urconsonanz zweier verschie«- 
denen Töne, wie -die Harmonie und Schönheit überhaupt, 
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ii«r Sfkm d€8 ÜDeiMUiolmi «a» aod sie vermag eben nur da- 
diirdizum feilM Bodeo der Endlichkeit und Wirkikhfceit hinaltfu* 
steigen und sich bier su einem in sieb selkel begransten Ganzen 
abzuschliessen , dass sie sich mehr oder minder von der idealen 
und insofern indifferenten und neutralen Milte entlenil, diese Ab* 
weichuug aber dadurch ausgleicht, dass sie dieselben nach zwei 
verschiedenen Seiten hin ausbildet und auf diese Weise aus ihrer 
Neittraütit swei gcecblecbtliGb Tcrechiedene Conseaaosen achaffl« 
von denen jede die Idee in fCwas anderer Weiid sur Ersebeinttag 
bringt, die aber einender niebt bloss begränzen, sondern aocb er- 
gänzen und zusammengenommen wieder die Totalität der Idee aus- 
drücken. Daher unterscheidet sich denn ;iu< fi riicksichtiich ihrer 
Abweichung von der gesetzlichen Mitte die iiieine Sexte von der 
grossen dadurch, daae bei ibr niebi der kleinere Tbeil ein wenig 
M klein nnd der gr^naere ein. wenig i u gross, sondern «mgebebrt 
der kleinere TbeU ein wenig su gross und der grössere ein wenig 
so kkin ist. Bei der grossen Sorte ml daber innerbalb der ersten 
Schwingung üic Dilltiieiiz, bei der kleinen hingegen die Aus- 
gleichuuE? der Theile ein wenig zu stark ausgebildet; jene ent- 
faltet daher im Jbor Ischritt ihrer Bewegung mehr ein Streben nacb 
Einheit, diese nach Versohiedenhett; jene wirkt daher befrie- 
digender in der Mitte, diese am Anfang und Sobluse dar jte- 
wegung. Beide bilden daber m eiiiander einen f bnliebea GegensnU 
wie der verschiedene Grundtypus der minnlieben und weibüchen 
Gestalt: tlemi auch diese eiUlernen sich, wie oben gezeigt ist, nach 
zwei verschiedenen Richtungen hin ein wenig von der .strengen 
Mitte des Proporti oiialgesetzea, indem beim männlichen üörper.der 
kOrsere Oberkörper, beim weiblichen der Itagere Unterkftvpert 
bei jenem die Einbeit^ bei diesem die Zweiheit etwas bevormgt 
ersebeint 

Die Vi rhindung der Oclave mit der grossen Terz des Gruud- 
tons enlspricbl aiUinii (ietu V^ rhältniss des Obei körpers zum Un- 
terkörper bei der männlichen, die Verbmdung der üctave mit 
der kleinen Terz hingegen dem Verbältniss des Oberkörpers zum 
Unterkörper bei der wei blieben Gealali; jenn bat daber den 
Gbarakter der grAsaerca Strenge und Härte und wird daftvnr 
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der Duraccord genannt; diese den Gbarakter der gr5s8ereB Ge« 
fSUIgkeit unil Weichheil md heiesi der Mollaocord. 

Die fisthetisehe Wirkung der beiden etniigen absolut befriedi* 

genden Zweiklänge beruht ali^o auf einer ganz nach demtelhen Thei* 
lurigsprinci[» bewirkten Theiliing eines Ganzen wie dit; ästhetische 
Wirkung der menschlichen Geslait, und der Unterschied zwischen 
iMiden Erscheinungen beetebt nur darin . dase das einzutheilende 
Game dort eine Bewegung, hier eio Körper isC,^ und also dort 
•ine teitlicbo, hier eine rSumliche Ansdehmmg besittt 

Will man sieh aber lu besserer Ansebaoliehkeit die proportio«- 
nale Eintbeilung der zeitiirhen Ausdehnung auf eine Haumeintheilung 
reduciren, so braucht niüii nur Tür das Zeitmariss der einzelnen 
Schwingungen das Raummaass des schwingenden Körpers, z. B. die 
Länge einer* Saite, zu substituiren. Da sich nämhch die Anzahl der 
Schwingungen, welche swei Saiten von gleicher StSrke und Elasli« 
citftt in einem gleichen Zeitlbeil machen, sich gerade wngckehrt 
Terbflit wie die Linge der beiden Saiten, so miiss, 'da das Zdltmaass 
der einzelnen Schwingung? zur Anzahl der Schwingungen gleictilülls 
in umgeliehrteiii Veriuiilmsse steht, die Länge der Scliwiuguugen 
sich eben so verhalten wie die Linge der Saiten, es muss sich 
also das proportionale Verhiltniss vweier Schwingungen zugleich als 
proportionales Verhältniss zweier Saiten darstellen, üm also t. B« 
ein anschauKches Bild von dem «nsorem Geseta entsprechenden 
Verhältniss der kleinen Terz zur Octave des Grundtons zu erhalten, 
braucht man mir zwei gleich starke Saiten von gleicher Spannung, 
Ton denen die eine 2 + 3, die andere 3 + 5 gleiche Theiie eot- 
hält, neben einander zu spannen, so wird sich zeigen, dass deijenige 
Punkt d^ Idngeren Saite, welcher mit dem Endpunkt der kQrzeren 
Saite correspondirt, ziemlich genau mit dem proportionalen Durch- 
schnitt der längeren Saite zusammenfällt; und zu demselben Resnltal 
gelangen wir, wenn wir den beiden Saiten das Verhältniss von 
3 4-5: 5 -f- 8 geben — nur mit dem schon oben berührten 
kleinen Unterschiede, auf welchem die DilTerenz des Dnr- und MolU 
accordes, der männlichen »nd weiblichen Gtiedening beruht* 

Sollen sich beide Töne noch angenscheinlicher als Theiie eines 
und desselben Ganzen darsteUen, so braucht mau nur einen Bfono«* 
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chord durcb Auiselzutig eines Stegs iür den Duraccord in 5 -|- 8« 
iur den MoUacoord in 3 -f- 5 Tbeile zu theiJen und dies« bttidea 
TiieikingspiiBkte mii d»m Durchscfaniltepuokt miseri» Gesetzes zu 
vergleichen: dem man wird finden, dass, wie aus Fig. 175 zu «rsehen, 

Fig. 175. 



Eioth. in 3 4- 5 Tbeile. 
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Eiulh. in 5 +8 Tlieiie. 



der ]elzlere scinp Lage zwischen den beiden ersteren hat« aI*»o die 
geschlechtslose Mitte beider Abweichungen b(>zeichnet. 

Auch aus dieser Betrachtungsweise geht aJso hervor, dass die 
einzige zwaistimmige Consonanz, weldlB absolut befriedigt und eben- 
sosehr dem Verlangen nach Einheit, wie dem nach Verschiedenheit 
genügt, mit unserem Proportionalgesetz in Einklang ist und eben 
diesem Umslande ihre astfietische Wirkung verdankt. Das Gesetz 
gewinnt aber im Reich der Harmonie eine noch grössere Bedeutung 
dadurch, dass man durch dasselbe auch zu den übrigen Intervallen 
und zwar zuerst zu den Tönen des Dreikiangs, durch fortge* 
setzte Anwendung desselben abeir nach und nach zu allen Grund- 
accorden der Dur^^- und Molltonarten hingeleitet wird. 

Um dies ins Klare zu bringen, müssen wir Ton den Zahlcn- 
verhältnissen des Dur- und Mollzweiklangs, von denen jener der Pro* 
porlioii 3:5:8» dieser der Proportion 5:8:13 entsiu k Iii, ausgehn. 
Bilden wir uns nämlich von diesen als richtig angenoninienen Ver- 
hiltniaszahien den Gesetz gtmäss eine aof-^ and absteigende Reihe, 
in welcher jedeß nicbst hfihere Glied die Summe der beiden nächst 
niederen Glieder, und jedes nächst niedere GMed die Differenz der 
beiden nächst höheren (ilieder ausdruckt, so lautet die adlsteigende 
Reihe: 3 : 5 : 8 : 13 : 21 : 34 : 55 u. s. w. Die absteigende hin- 
gegen: 8 : 5 : 3 : 2 : J. In arithmetieoher Beziehung beiraclitet sind 
beide richtig; prüfen wir sie aber als geMoetriache iUfiben, su 
aicb^ dass die aublaigeiide nur io einer immer grdsflcrei» Aimähe- 
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rung an die Hichtigkeil begrifileD ist, wahrend sich die absteigende 
ilpmer weiter von der Richtigkeit eniferot. Besüind nämlich dar 
ÜDtersciiied iwiscben den Verbältiiissea B : ^ und 5 : 8 in '/^s, 
linden zwUcbe» den VerhiltiNMeo der Miimn Gttete nur noeh 
folgende Differenzen gtaUr 

8fr.5: 8h. 8:13diel>iff.T. 65u. 64algov. ^ ^ 8*4^1 

* 8:13*13:21 * ^ ^ m ^ m ^ - W"*!^ 

1 1 



M3:21 «21:34 * * 441 * 442 # * ^.^ ~2l» + i 
«21:34 «34:55 « « « 1156 « 1155 ' ' Ti^ =^ äT» 

U. 8. W, ^ 

Die Differenzen beider Verhältnisse werden also im Aufsteigen 
immer geringer und sinken sehr bald zu einer solchen GeringfQgig- 
keit lierabi dass sie in der Wiridichkeit gleich Null sind. 

Im Abstei<;en hingegen nehmen sie in demselben Ilaasse zd: 
denn es bilden sich zwischen ihnen folgende Unlersciiiede : 

iw.8:5u.5:3dieDiff.v.34u.25alsov.'^j^ g 34-1 ' 

« 5:3«3:2 « « « 10« 9 « « ^ * * 



»0 . 3»+ l b.% 
« 3:2«2:1« > . 3. 4 « 'T^^P TTHT 
« 2:1 * 1:1 * ^ * l * 2 * * * ^ 



" 2 1*+I 2,1. 

Wahrend uns also die geset^mässige Verminderung der Diffe- 
renz zu noch Irineren Intervaijen als 24 : 25, nämlich zu den Inter- 
vallen 64 : 65, lü8 : 169 u. s. w. führt, gelangen wir durch die 
gesetzliche Steigerung der Differenz vom Verhältniss 8 : 5 aus zu 
den VerhUtnissen 5 : 3, 3 : 2, 2 : 1 und 1 : 1, also vom Interrali der 
kleinen Sexte zu denen der grossen Sexte, der Quinte, 
der Oetave und der Prime. 

Die Verhältnisse zwischen diesen Verhältnissen aber, nämlicli 
24 : 25, 9 : 10 und 3 : 4 gehen uns die Intervalle der über- 
mässigen Prime, der grossen Secuude und der Quarte; 
und durch ümkebnmg und Gombinitioo dieser und der urapKtog- 
liebeo VerhMtnisse werden wir zur grossen und kleinen Ten, grossen 
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oml lileiotfD SepUine und zu denjenigen Aeoofden geföhrt, welche 
man als Qbermfissige und ▼erminderte lu bezeichnen pflegt. 

Au« der Betraehtung der obigen Reihen ergiebt aich noch ein 

anderer Umstand. £s zeigl sich nämlich, dass bei den Abweichun- 
gen der in der Progression als gleich behaiüleite Verhältnisse ein 
regelmässig wechselndes Schwanken nach der emen oder 
andern Seite hin Statt findet, nämUch dasa die Differenz von der 
geaetalfcfaen llitt^ einmal dem Mij^r, das anderemal dem Minor zu 
Gute kommt Das Erstere Ist der Fall bei dem Verhältnlas 5 : 3, 
4enn das Quadrat des Majors (5 . 5) ist 25, das Product des Mi^ 
nors mit der Summe heider (3 . 8) hingegen nur 24, der Major 
also etwas zu gross, der Minor ein wenig zu klein. Das Zweite 
hingegen lindet hei dem Verhältnisa 5 : 8 Statt: denn das Quadrat 
des Majors (8 . 8) ist nur 64, das Product des Minors mit dem 
Ganzen (5 • 13) dagegen 65 ; mitbin umgekehrt der Minor etwas 
zu gross und der Major etwas zu 'klein, fiel dem Verbjiitniss 
8 : 13 ist wieder Jenes; bei 13 : 21 wieder Dieses der Fall u. s. w. 
Dieselbe Erscheinung wiederholt sit Ii aber auch, wenn wir die Pro- 
'gression riiekwärls veilolgen: denn in 2:3 ist im (.egcnsalz von 
S : 5 das Uebergewicht auf Seiten des kleineren, dagegen hei 1:2 
auf Seilen des gcösseren Abschnitts. 

Da nun das Verhrdlniss 3 : 5 dem Mollzweiklang, das von 5:8 
aber dem Durzweiklang zum Gi uihIp liegt, so folgt, dass man, wenn 
von einem derselben ausgegangen und alsdann vorwärts oder rück- 
«ftrts in arithmetischer Progression fortgeschritten wird, in regel* 
. müssigem Wechsel von einem Duraccord zu einem MoUaccord, und 
umgekehrt von diesem zu {enem gelangt' und so nach und nach in 
Sextenfoftsohreitungen alle Dur- und Nollaccorde durchläuft. Legen 
wii z. B. den MoUaccord Ge *= ^/s zum Grunde, so correspondiren 
die Glieder der oben von uu^ auigcsteillen Ueihe und die verschie- 
denen Sexten folgendermaassen mit einander: 




Ge (£moU.) 



aflFdur.) 



ec (Cdur.) 
oa (Amoll.) 




Id (Uuioil.) 
IE (Edur.) 
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**/»o — ffg{Groon.) "V618 — gi8 + f (Fmoll.) '■ 

— ^ (£idur.} ^^^/iMo — f 4. ci8 (Gi»dur.) 

p 4. J (CniülLj **^/i6i8 — eis -h b (ßmoll.) 

»sr^jg, ■« c gis (Gisdur.) "**/2«i8 — b 4- fis (Fisdur) elc. 
Iis nun ciKÜici) zum Zweikiaiig h -}- g (Gmoll) und von dit^sein 
wieder zu g -f" ^ (Cmoll) gelaugl, mit welchem die Reihe üiüUuet 
wurde. Die coosequenle Verfolgung unserer VerhälUiUd^alileii führt 
uns alflo nach and Dach doreh alle Tdae« TonsUifea aad Tonarlea 
des Tonreicbs biDdurcb« und der Unlerscbied amcbea aoseren 
Verbaltnisazablen und den in der Praiia gebräachlichen besiebt 
bloss darin, dass in jenen die Dilieieuz zwischen Dur und iMull 
immer mehr ausgeglichen, in diesen dagegen ,&o, wie er ursprüng- 
lich gesetzt ist, festgehalten wird. 

FasKen wir bei den obigen Sextaoprogressionen die Reihen - 
folge der Accorde ins Auge, so ergiebt sieb zugieicb, dass di« 
Äussern Glieder aweier Verbältnisse stets durcb solcbe T&ne ver- 
bunden werden, welcbe mit diesen zasammengenommen den Drei- 
klang bilden, nämlich g und c durch e, e und a durch c, c und f 
durch a u. s. w. Man braucht also die Töne der ohigeu Heihe 
mir je drei und drei zusammenzuordnen, um von den ZweikUngen 
nacb und nacb zu sSmmtlicben Dreiklängen zu gelangen: denn man 

erbSlt die Tonverbindungen Gec, ecieT, cäf, afd u. s. w., die nnc 
umgekehrt und aul eine und dieselbe Tonslufe übertragen zu wer- 
den brauchen , um sich als die Dreiklänge in ihrer ursprünglichen 
Form (ceg, ace, fac, dfa u. s. w.) darzustellen. Fasst man aber je 
4 und 4 Töne in umgekefarler Reibenfolge, wie sie in einiger Pro- 
gression erscheinen, zur Einheit zusammen, so gewinnt man die 
Reibe der grossen Septimenaocorde cegh, eghd, ghdfis u. s. w. und 
so erweisen sich auch die übrigen Tonverbindungen als einfache 
Consequenzen unseres Gesetzes. 

Will man sich mit Hülfe dieses Gesetzes die harmonischen 
Verbältnisse in ähnlicher Weise wie die Griechen erklären, so braucht 
man sieb nur das Intervall zwischen dem Grundton und der Octave 
unter dem Bilde einer geraden Linie (Fig. 176) darzusleUen, diese» wie 
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CS liei der zwölfstutigeii gleictischwebeoden Temperatur gcBchiehl, in 12 
gleiche, die Intervalle der halben Töne repräsentirendeTbeile zu tbeilen, 
ttDd alsdattn eine gleiclilaoge, aber naeb ^en VerbiltnUseo des gol- 
deneo Scbnilta gell^ilte Linie (Fig. 176) darunter zu legeu, um so-» 

Fi«. 176. 





cid 








f 




m4 














■ 






i 


1 1 1 



fort zu erkennen, daas die proportlonakti Durcbsohnittspunkte nebr 
oder mind( I <,enau mit denjenigen Tönen zusammen fallen, wdehe 
die fl.iiipiai cüide bilden: denn der Punkt m als der HaupuUin Ii- 
sclinilLspunkt der ganzen Linie kp fällt mit dem Tone e, der Pinikl 
, B als Durchscbnittspunkt des längeren Hauptabschnitts mp mit dem 
Tone g, und der Punkt o als Durdiscbnittspunkl de» Dnterabschmt- 
tes np mil dem Tone b, dagegen der Punkt 1 als DurofascbniUs- 
punkt des kürzeren Hauptabschnitts iml dem Tone eis zusammen, 
also gerade mit denjenigen Tonen der Tonleiter, welche in Ver- 
bindung fuit den deiu Fuss- und Scheitelpunkt entsprerhendon Tonen, 
dem Grundton und der üctave, die Elemente der fiauptaccorde, 
des zweistimmigen Dur- oder Moilzweiklangs , des Dreiklangs, des 
Septimenaccords und des Nonenaccords bilden. Die bier gewählte 
Eintbeiluttg der Linie kp entspricht aber derjenigen, welche wir 
zuerst (S. 18$) an der Gliederung des Kopfes nachgewiesen und als 
die s} mu)clrisch-pi upui (iniiale bezeichnet haben: denn das Ganze 
zerfällt durch sie in drei gleich grosse Mittelstucke, wekbe durch 
zwei kürzere Seilenstücke eingeschlossen werden« 

Wenden wir auf das Ganze nacb den Typen der Figg« 28—33 
diejenige Hieihing an« dorob welche (wie -nach S» 216 beim Unler»» 
körper) der Major in zwei fleicbe Hllflen getheilt und zwiBciien den 
kürzeren und längeren Abschnitt des Minors in die Mitte gelegt wird, 
so ßllt der mittlere Durcbschnitts[)ui)la mit dem Tone f, also der 
Quart, die beiden zur Seite liegenden mit eis und a, also der Se- 
cuttde und iSexte, zusammen; wir gelangen also, biedurcb zu den 
Elementen des Quart^Sexten* und Secund^Quart^Sextenacoords. 
Von welcher Seite wir abo aueh die Saohe ansehen mögen: 
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wir gelangen stets zu dem Resultate, dass die ästhetische VVirkaag 
der Töne nicht minder als die der sicbtbareo Gebilde in dem liier 
besprooheaen Urgeeeti der ProportionalitAt wwnelt. Nalirlidi liegft 
die noeb habere Schdnheit auch hier in der freieren Cembinatioa 
und ausdmcltmllen Entwicklung der Grandrormen , wie sich die- 
selben zum Theil im Torileben der >atur, vollendeler aber io den 
musikalischen Kunstwerken onViibarl. Aber so küluie und mannig- 
fallige Modificaliooen auch das Ge&elz hiebei erlahren möge^ es bleibt 
dücli immer dae im Innern der schaffenden Kraft geheim fortwif- 
iuiide Gestaltnngsprincip, nacb welchem aich ^ dem Künstler efl 
eben so unbewitset wie der Natur AUes' regelt und ordnet 
Ueberau aber,> wo es wirklich vernichtet oder Yerböbnt erscheinty 
da wird man mit ihm auch die Scljörtheit zeisiOrl linden, wenig- 
stens wird man nacli einer SchöniieiL der Form vergeblich suchen. 
Und wie in den freieren Formen der Harmonie, waltet es auch in 
dewm der Melodie und des Rhythmus so wie in der Gonstraction 
der eimdneii Tonverbiodungen su einem ganzen Kunstwerk z. B* 
im VerfaSItniss der Arsis cur Tbesis, des Vordersatses sum Nacb- 
ScUz , der Spannung zur Auflösung u. s. w. nur dass es hier eine 
iuHiter geistigere, freiere und darum uiuiücr mes^are Gestalt 
annimmL 

♦ 



JE. BEDEUTUiNG DES PHOPORTIONALGESETZES IM REICH DER POESIE, DESk 
WISSENSCHAFT, DER ETHISCHEN BEZÖGE UND DER REUGiON. 

In ähnlicher Weise liudel es sich denn aucli in den Formen 
der Poesie wieder, z. B. im VerhälJniss der Arsis zur Thesis in 
dem von G. Hermann U.A. als nobitissmum yeima metri bezeich- 
neten doehmiscben Verse (^^Jt/^w^), denn in diesem besteht der 
erste oder aufsteigende Tbeii aus S, der sweite oder sinJceode bingegen 
aus 5 Moren. Anntiirungsweise gehören bieber auch die liretiscben, 
bacchischen^ antibacciüschen, päonischen und epitritischen, kurz alle 
diejenigen Vcrsmaasse, die dem yivog rjucoliov und yivog ejcizQtzov 
zugezählt werden: denn sie entsprechen, wie schon Böckh nach- 
gewiesen, den Verhältnissen der (Quinte und Quarte, die nach dem 
Obigen gleichsam als die UebergaDgastufen von. den Veriilitnissen 
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der Phme und OcUve zu denen der Sexten zu betrachten sind* . 
Ebenso wird bei der Einlheilung ganzer Verse darcb die Cäsurcn 
ebeniowohl die WUlige Gleichheit, wie die. alteugroste Verschieden- 
hdi der Tbeile vermiedeo ond gewöhnlich ein solches VerhüUniss 

gewühlt, das, wie das unsrige, zwischen der Zwei- und Dreilhei- 

lung in der Mitte liegt. So beim jambischen Tiiineter, bei unserem 
iiinllussigen Jambus, bei lien ersten Versen der alcäischen Strophe 
und nameiitiich beim Hexameter, bei welcbem sich, weuo er die 
üblichste Ctour, die sogenannte Penthemimeres, besitzt, der erste Ab- 
schnitt zum zweiten wie 5 : 7, dagegen wenn er durch die Hephthe-- 
minieres getheilt ist, wie 7 : 5 TerbäU, also dem VerhSltniss 5:8 
ziemlich nahe kommt, ja es ganz erreicht, wenn man die zwischen 
beiden Abschnitten eintretende Pause als einen ZtiLtlieil zum län- 
geren Abbchnitt hinzu rechnet. Auch bei der Gliederung ganzer 
Strophen und dem Bau ganzer Dichtungen wird man überall da, 
wo man sich nicht mit der symmetrischen Theilung hegnögt und 
doch eine unverhAltnbsmdssige Verschiedenheit der Tbeile vermie- 
den hat, den Grundsatz beobachtet finden, dass das Maass des kilr- 
zeren AhsdiniLts nicht als ein lilossci L5rii( iitheil des längeren' Ab- 
schnitts crsclxiiK i) dürfe. Da jede Ilicblung eine Kalastro|die d.h. 
einen Cuimiualiouspunld haben muss, welcher den Gränzpuuki zwi- 
schen der im Steigen und der im Sinken begrifTenen Spannung, 
zwischen Bewegung und Beruhigung, zwischen Verwicklung und 
Lösung bildet, so zerßült jede Dichtung natupgemäss in zwei Haupt- 
thetle. Diese beiden Haupttheile dürfen aber, wenn sie den For- 
derungen unseres Gefühls entsprechen sollen, in ihrer Ausdehnung 
nicht völlig glt-icb sein: denn ebenso wie wir gewolint sind, dem 
Aufsteigen zu einem Berggipfel mehr Zeit und Anstrengung zu wid- 
men als dem Absteigen, so verlangen wur auch bei Dichtungen, 
dass der spannende Theil länger sei als der abspannende. Eine 
Entwicklung, die ebensovieL. Zeijt in Anspruch nähme, wie die Ver- 
wicklung, wurde jedenfalls Ungeduld oder Ermüdung erzeugen. 
Umgekehrt darf sie aber auch im Vergleich mit der Verwicklung 
nicht allzu kurz sein: wenigstens würde sie im letzteren Falle nicht 
als rein - schön, sondern entweder als pikant und insofern ins Ko- 
mische Mettd, oder als gewatom erscfaulternd und mithin ala tra- 
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gisch erscheinen. In einer Dichtung also, die ihrem übrigen (Cha- 
rakter nach die reine Mitte swisoben dem Komiaehen und Tragi- 
schen zu bewabren sneht, wQrde eine gar zu roacfae Entwlcklaitg 
den Eindruck der Uebenitarsung oder bequemen Abfeniguog macben 
nnd durch ihre Kurze nicht angenehm, sondern miangenebm be- 
lüliieii. Daher wiiii dfiiri aiicli z. B. in dramotisrlien Üichtiingf'n 
dif^ Knlaslrophe mit richtigem Tact gewöhnlich gtgeii das Ende des 
dritten Acts, also in einen Funkt gelegt^ der mehr oder minder 
genau mit dem Theihingapunkt unseres Gesetaes Qbereinetimmt 
Was aber die Eintheihing des Dramas in filnf Acte betrillt, so erin- 
nert sie wiederum an die proportional -aymmetrisebe Eintbeihmg 
des Kopfes, und sie würde dieser ganz entsprechen, wenn man dem 
ersten und letzten Acte nur das Maass des [Minors, jedem der drei 
mittlem hingegen das Maass des Majors gehen wollte: denn in 
diesem Falle wOrde der erste Act, die Exposition oder Basis der 
Handlung mit dem zur Kopfparlle gehörigen Stück des Halses, also 
der Basis des Kopfes, der letzte Act hingegen, also der eigentUebe 
Sebluss der Handlung, mit dem behaarten Scheit^, dem Bescbluss 
des Kopfes, correspoiuliren; die drei mittleren Acte aber, welche 
den eigentlichen Verlauf der Handlung enthalten , würden den drei 
Partien des eigentlichen Gesichts, von denen die mittlere die höchste 
Ausbildung des Dualismus darstellt, analog sein. Sicherlich würde 
eine derartige Anlage der fünf Acte auch dem Gefühl angenebm 
erscheinen: denn auch dieses verlangt, dass es durch die blosse 
Exposition der Sachlage und durch die Darlegung der mehr oder 
weniger sich von selbst verstehenden Consequenzen nicht eben so 
lange als durch die EntwickeJuogsä tuten der wirkUcheo Handlung 
aufgehalten werde. 

Dass sich natürlich innerhalb dieser mehr der geistigen als 
sinnliehen Welt angehürigen Spbftre die Verbältnisse nicht mehr 
mit Zirkel und Zolls tob aosmessen oder durch Regeldetnexempel 
ausrechnen lassen, versteht sich von selbst, und es kann daher 
hier die üebereinslimmung loi mell-schöner Erscheinuiifr^ n mit dera 
Proporlionalgesetz stets nur eine uugeiahre, im Ganzen uod Grossen 
sich fühlbar machende sein. 

In diesem weiteren, ja z. Tb. mehr bildlich als eigentücb zu 
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CMsenden Siiuie lassen sich denn aber Sfwren derselben sogar nodi 

in den rein geistigen, über Raum und Zeil und folglicli über wirk- 
liche Messung und Zalilung Imiausragenden Sphären der Wissen- 
schafl, so wie der ethischen uud religiösen Bezüge entdecken. 
Wenn z. B. in der Logik der Sals der Identität mit dem Gesets 
der Einheit , der Satz des Widerspruchs mit dem Gesetz der Ver<* 
sefaiedenheit und Mannigfaltigkeit correspohdirt, so bat der Satz des 
zureichenden Grundes offenbar AebnUchkeit mit dem Gesetz der 
Proportionaütät uherhaupt; und wenn in der ße^riirsbestimmun*; der 
Subjecls*- und Prädicalsbegrili von gleichem, im Urlheil dagegen 
von verschiedenem Umfange sind, so dass sich jene mit der 
Sjmmelrie und Gonsonanz, dieses mit der Verschiedenheit oder 
Dissonanz vergieicben lisst: so steht der Schluss, bei welchem die 
Differenz der Gleichheit und Ungleichheit ausgeglichen erscheint und 
der Artbegriff des Majors die Vermittlung zwischen dem Einzelbe- 
griff des Minors und dem GaLUinj»sbegriff des Ganzen bildet, unver- 
kennbar in Analogie mit dem hier behamieiten Proportionalgesctz. 
Diese Analogie erhält sich, auch in der freieren Gestaltung der 
Schlussform und nimmt im versinniichenden Ausdruck derselben 
d. b. in der ^raehe und namentlicb im Satzban, z. B. im Ver- 
biltniss des Vordersatzes zum Nachsatze, des Untersatzes zum Ober» 
satze u. s. w. wiederum eine der Messung näher liegende Form an, 
so dass sich — natürlich cum (jrartu salis — die Durchscbnitls- 
regel aulsteilen lässt, eine Periode sei dann woblgeghedert, wenn 
sich der ubergeor(hiete Theil derselben, also der Hauptsatz, der in 
der Regel den Nachsatz bildet, zum untergeordneten Tbeil der in 
der Regel die Stellung des Vordersatzes bat, dasselbe Verhiltniss 
habe, wie der Oberkörper zum Unterkörper, wie das Haupt zum 
Rumpf. 0(1(1 kurz, wie der Minor zum Major, während die coor- 
dinuleii Glieder derselben besser nach dem Princip des Gleich- 
maasses abzumessen &ind. 

£benso begegnen wir- unserem Gesetz in der sittlichen Spb^e» 
ja es entwickelt sich hier genau genommen direot aus der ursprüng- 
lichen Theilung des totalen Menschen in Mann und Weib, in der 
wir schon oben die Analogie zur proportionalen Theilung der ein- 
zelnen Meiischengestalt nachgewiesen haben. Manu uud Frau bilden 
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aU Major und Minor sasamineii' d«B Gante der Familie, welche der 
Urquell der GeaellscbafI und allen gesellschafUichen Verkehrs, des 
V6lker^ und Staatoletena, knre aller sitüicben Bezüge bt So ver» 

schieden« und mannigfaltige Modificationen der Urtypus der Hurna-« 
nität hiebei nur}) erleidet, wir begegnen doch überall demselben 
Gegensalze eines Grossem und eines Kleinern, einer Majorität und 
einer Miaoriiäl, die entweder im Verlangen nacti Ausgleichung und 
Veremigung oder im Erstreben nach grosserer Differenxirung be- 
griffen sind. Die Toilkommene Ausgleichung wird niemals erreicht« 
aber wenn sie auch erreicht werden könnte, wthrde sie doch nicht 
auf die Dauer befriedigen , eben so wenig als die Symmetrie blei- 
bend zu befriedigen vermag. Umgekehrt kann aber auch die ;i!l/u- 
schroffe Ausbildung der Differenzen nicht absolut genügen, sondern« 
wie die Uiwerhältntssmässigkeit und Dissonanz, nur im Vorüber- 
gehen einen Reiz ausüben. Nicht ein ewiger Frieden, nicht die 
Vermittlung aller socialen Unterschiede, nicht die coroniunistische 
Niyellirung aller Höhen und Tiefen, doch auch nicht der ewige 
Krieg, nicht die allzuweite Zerklüftung der menschlichen Gesell- 
schaft, nicht (iie scliroOe Scheidung in absolut drückende und ab- 
solut gedrückte Elemente sind mithin die ethischen Formen, in 
denen die Idee der Sittlichkeit ihre Tollkommnere Ausbildung erhält, 
sondern auch in dieser Sphäre liegt, wie in der ästhetischen, das 
Heilbringende in der proportionalen Gliederung des Gänsen, welche 
die Differenzen und Unterschiede bestehen lasst« aber sie so weit 
mässigt, dass jedes Kleinere durch ein Grösseres mit dem G;in/( n 
in einen stetigen Zusammenhang gebracht wird, dass das Grössere 
im Kleineren seine Ergänzung sieht, das Ganze aber in dem £inen 
wie in dem Andern einen integrirenden und darum gleich unver- 
letslichen Theil seiner selbst erkennt 

Wenden wir endlich unseren Blick vom ethischen Gebiet in 
das der H eligion e n , so liiiden wir auch hier die vollkommenste Aus- 
bildung des Gottesbewusslsems mit den GrundzQgen des hier be- 
sprochenen Froportionalgesetzes im Einklänge. Auch die Heligions- 
geschichte stellt sich als ein ewig wechselnder Kampf des mensch- 
lichen Bewttsstseins mit der Idee der Vielheit einerseits und der 
Idee der Einheit andererseits dar, indem es die Idee der höchsten 
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YolJkoniinciiheit oder GoUhcit bald mehr mit dieser, huld mehr mit 
jener identilicirl. Hir nadi ist die Religion entweder eine schlechthin 
polytheistische, oder eine schroff ausgebildete monotheistische. In 
jeoOT wird der Unterschied zwischen dem Ganzen und dem Ein- 
leinen, «wischen Scbdpfer und Ges^^^f, swiseben Gott md WeU 
mehr oder weniger annitlfirt» es besteht also innerbelb dieses Got- 
tesbewasstseins zwisctien dem Voilkommenen und Un^oUlMmBienen 
das Verhältniss der Gleichheit; die Götter sind wie die Menschen, 
die Mensclien wie die Gßtter, ja selbsL Tlüere, Pflanzen und elemen- 
tare Erscheinungen werden mit den Göttern identiQcirt. Im ein- 
seitig ausgebildeten Monotbeismos hingegen, z.B. im Judentbum, wird 
swiseben Gott und Welt eine unausfOUbare Kkilt gewoiüen, Gott 
erscheint als Alles in Allem, die Well und ihre Geschöpfe als Nichts, 
oder in bildlicher Fassung Gott als absointer Herr, der Mensch als 
ohnmäcbti<?or, willenloser Knecht. Beide Vurstellungeii können das 
religiöse liedörfniss nicht dauernd beliiedigen. Daher fasst das 
Cbristenthum die Gottbeat weder bloss nach der einen, noch ein- 
seilig nach der anderen Anschauungsweise, sondern Tereinigt die 
auseinanderfallenden Ideen des Polytheismus und Monotheismus zur 
Idee der göttlichen Dreieinigkeit und stellt tiamenClich in der Person 
des Gottmenschen ein Bild der Guuhtit aal, wonach zwischen Gott 
und Welt weder das Verhältniss der völligen Indifferenz noch das 
der unvereinbaren Differenz, sondern ein solches Verhältniss besteht, 
dass die Welt als das iüeinere durch den Gottmenschen als das 
Grössere in einen innigen , stetigen .Zusammenhang gebracht wird. 
So gebt also die höchste Befriedigung auch in dieser ubersinnlich- 
sten aller Sphären von demselben Princip der Ausgleichung und 
Vermittlung aus, auf welchem die GoUäliiilichkeit der mensclilichen 
Gestalt und die Hanitoiiie der Töne beruht, und in höclisl über- 
raschender, ja mystischer Weise ist dasselbe Zeichen, welches am 
Einfachsten den Typus der proportionalgegUederten Menschengestalt 
darstellt und gleichsam das GerOst ist, an welchem sich die fireiere 
Schlangenlinie der Schönheit emporrankt, auch zum Symbol des 
Evangeliums geworden. 

Weil in sich also der Blick wendet, hinauf zum gestirnten Him- 
mel, dem bilde det Uuendüchkeit, oder hinab aul den Grund und 

Zrising, Proporlioilttlelire. 29 
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Bod«D unseres begränalen Daseins, in die Sphären der Elemente 

oder in das Rt'icli der iiKlividueii, in das Gebiet der anorganischen 
oder der organischen, der ii;iiürlichcii udtr künstlerischen Gebilde, 
iu die Welt der plastischen oder der tonischen Erscheinungen, auf 
die Formen der Poesie oder der Wisseosohalt, auf die Phasen des 
sitUidieo und politischen oder des religidsen uod liircbUchen tei>ea« 
— Aberall finden wir, dsss der liAchste Grad von Befriedigung ton 
soiefaen Gestaltungen ausgeht, die mehr oder minder mit dem hier 
entwickelltjii Urtypus iUi\- niensdilicJien Gestalt harmoniren oder dem 
ihm zum Grunde liegenden i^i<>iM)rüonalgeselz entsprechen. Dass 
dies ein blosser Zufall sei, wird selbst der entscliiedenste Skep- 
tidamua nicht annehmen können : denn eine solche Annahme wärd« 
in der That Gottesllsterung sein, ^^ielmefar documeutirt sich darin 
auf eine neue Weise die wundörfoare- Planmässiglteit des Weltalls 
und die unergründliche Harmonie der Einheit und Unendlichkeit 
im Wesen Gottes und die Wuhriieit der liefsinnigen Worte, mit 
denen Goethe die ,|Weis$aguugea des Bakis** beschliesai: 

EwigUcli wird er eaeh teio der Eine, der sieh io Viele 
Theih, und Einer jedoch, ewig der Einäge bleibt. 
Findet in Einem die Vielen, empfindet dAe Viele, wie EÄnen; 
Und ihr habt den Beginn, habet da« Ende der KonM. 
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ANWEISUNG FÜR DEN l'KAKTISCHEN GEBRAUCH 

DKS GESETZES. 

Amser der soosUgen Bedeutung, welche das von uns aa%est€llu 
Proportionalgesetz besitst, bietet es audi noch den Vortheil, dass unter 
allen bisherigen Proportionslehren und praktischen Anweisungen keine 
einsige ist, nach welcher sich so einfach und leicht wie nach ihm der 
Gmmiriss einer correcten menschlichen Pigur herstellen Nesse. Es ist 
nümlich hiesu durchaus nichts weiter nlithig, als Folgendes: 

Man siehe eine senkrechte Linie (die wie in Pigg. 49 und 50 AU 
heissen möge) von deijenigen Lange, weldie die su zeichnende Pigur 
als Totalhobe erlialten soll, theile diese nach dem S. 160 angege- 
benen, htfchsi einrachen Verrahrcn mit möglichster Genauigkeit in die 
beiden proporttonaTni Hauptabschnitte und zwar so, dass der Minor 
(AJ) oben und der Major (JU) unten zu liegen kommt, und trage 
aUdann nach einander erst den Minor AJ als JO aur dem Major JU, 
dann den hiedurch gewonnenen Minor von iU d« i. OU als 10 auf 
JO und als EJ auf AJ, ferner den Iiiedurch gewonnenen Minor von 
AJ d. i. AE als Eh oder yi auf K.I, und so immerfort den zuletzt 
gewonnenen Minor auT dem zu ihm gehörigen M.ijor ah, und fahre 
liiemit so lan«/»' fort, i»is man alle in Fig. 49 verzeichnelen Hülieah- 
theilungen erhallen hat. Mit diesen Höheuiaassen hat mau aber 
zugleich auch »ärnnUhche Breilenjaasse so wie auch die Maasse für 
die Ghederung der Anne gewonnen, da (hese, wie S. 202 his 204 
und S, 252 — 25G gezeigt ist, theils aus denselhen Maassen, tlieils 
ans Verdoppelungen, Verdreifachungen . otler Summirungen derselhen 
i)estelien. 

Das W'iialiren besieht also bloss in einer einmaligen, müg- 

lifhsL genauen Ausrühiuug des goldnen Schnills, einer 
fortgesetzten Ahlraguug des Minors auf dem Major und 
einer Anwendung der hiedurch gewonnenen Maasse für 
die ihnen entsprechenden Abtheilungen und Dimensionen 
des Körpers. 

Und selbst dieser geringen Arbeit braucht man sich nicht für jede 
besondere Figur besonders zn unterziehen, sondern kann sich mit Leich- 
tigkeit ein Generalschema fOr alle Figuren von jeder beliebigen Grosse 
unterwerfen. Hat man sieh nltmlieti einmal eine der TolalhOhe entspre« 

29* 
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chenden Linie von beliebiger iJlnfjc — docb wird man gut Ihim, sie 
weder allzulang;, noch allziikiuz /u iKlimnii — nach dem Schema von 
Fig. 49 eingelheilt, so braucht ni.iii iiui vuii den Luiljiaiiktcn derselben 
A uiid L, so wie von alleu GrUnzpuukleu ihrer verschiedeucu Ablhtiilungen, 
nach einem beliebigen, rechts oder hnks von der Linie, jedoch ihr nicht 
alkunabe liegenden Punkte X lauter gerade Linien tn sieben, dann diese 
nach der enlgegengeseUUm Seite je nach dem Beddrfoisa in verlängern 
QBd endfieh diese in Punkt X zosammenlaufenden Linien durch «ine Ansahl 
mOglichit nahe zusammenliegender, sämmüich mit AU parallellaufender 
Linien tu durchschneiden, um so lür jede beliebige TotaihOhe ein ganz 
dun 99 wie AU eingelheiltes Schema zu erhalten. 

Nicht minder entgegenkommend erweist sich das Gesetz filr den 
wissenschaftlichen Gehrauch. Kommt es uns nlmUch darauf an, 
SU erfahren, oh irgend ein Gegenstand unserem Veibiltniss gemiss einge- 
theilt sei, so müsste man eigenthch mit der gerade ihm eigenthduilichen 
Totalhohe die Theilung durch den golduen Schnitt vornehmen und alsdann 
veiigleichen, ob sie mit der fiinllieilung des Gegenstandes susammenßdlt. 
Aber auch dieser Arbeit kann man sieb mit Hülfe eines von mir dazu ein- 
gerichteten Enquirtionalmessers, wie ihn - F i g ^ tZ3-än freilich nur 
kleinem Maassstabe darstellt, überheben. In diesem nämlich bildet, jenach- 
dem.der Minor als oberer oder unterer Theil angenommen wird, 

ß oder y den goldnen Schnitt von ux, 

f f d » » * » ßy., 

^ s. h • » » * yx, 

« * C » * * * ^x, 

c » = = * ' 1^- 

« t « - * • )i>C. 

Theilt man nun jeden der auf diese Weise gewonnenen Abschnitte in 
eine beliebige Anzahl f/leicher Theile, z. IL wie es liier geschehen, in je 18, 
und bezeichnel dic^elLcu ii.ich ilircr Ueihefolgu durch gleichlaulendc Buch- 
staben A, B, C etc., so muss natürlich zwischen den Thcilcn zweier pro- 
portionaler Abschnitte dasselbe Verhältniss Statt finden, welches zwischen 
den ganzen Abschnitten besteht» es muss sich also z. B. AB zu ab ver- 
halten wie aß zu ßy. Man kann daher auch von jedem Abschnitt einea 
«der mehrere solcher mit einander correapondirender Theile abziehen, 
ebne dass dadurch das VerhXltnisa zwischen den Abschnitten eme Aende- 
rung erlKhfe. Wenn also Aa (aß) dt^r Minor von Ax ist, so muss auch 
id der Minor von B», G« der Minor von Cx, Dd von Dx u. s. w. sein, 
woraus folgt, da jedesmal der gleichnamige Buchstabe in dem nächst 
darunter liegenden Abschnitt den oberen, dagegen der gteiclinamige 
Buchstabe in der alsdann folgenden Abtbeilnng den unteren Propor- 
tionalabscbnitt beseichneL Will man also einen Gegenstand, dessen Hdhe 



^kj-.i^uo uy GüOglü 



fOb den praktischen gebrauch. 



453 



dk LXiige dieses MaassstiBs nicht fibersteigt, in Rflcksicbt darauf prOfen, 
ob iifend eine seiner augenfiflligen Abiheilungen mit den Abthellnngen 
des Proporttonalgesetses corrtspondirt, so braucht man nur die unterste 
Linie des Proportionsmessers (also k) mit .dem unteren Ende oder der 
Basis des Gegenstandes in gleiehe Höhe zu legen, alsdann nachzusehen, 
mit welchem Buchstaben der hOchste Piiokt des Gegenstandes in gleicher 
oder ziemlich gleicher Hdhe liegt, und hierauf zu vergleichen» ob die 
Lage des . gleichnamigen Buchstabens in der nächstniedrigen oder der 
dieser folgenden Abiheilung mit der Lage eines augenfiUligen Abschnitts 
an dem parallel neben dem Maassslabe hegenden Gegenstände mehr oder 
minder nah zusammeni^llt, und man wird auf der Stelle» ohne jede 
weitere Berechnung oder Conslruction, über die obenberegte Frage ent- 
scheiden können. Wollen wir uns z. IJ. vermillelsl dieses Maassslabes 
über die Proportionen der Knidisclien Venus (Fip. 91) unterrichten, so 
werden wii-, sobald die unleiste Linie (k) des Maassstabes mit der 1 uss- 
linie (Lj der Figur in gluiclie Lage gebracht ist, finden, dass die Schei- 
teüinie dieser Figur etwas hüher liegt als die Linie p im Abschnitt ßy; 
suchen wir nun die Linie p im naclisi niedrigeren Abschnitt yd und ver- 
gleiciien diese mit der Figur, so sehen wir, dass sie mit der Hohe des 
Nabels zusanimenfälll, nur dass dieser ebenfalls wie der Scheitel ein wenig 
über derselben liegt; wir erkennen also, dass diese Figur in ihrem Haupl- 
abscbnilte genau iiiiL dem Gesetze im Kmklange ist. Käme es nun darauf 
an, weiter zu prüfen, ob z. ß. die EiaLiieilung des Oberkörpers dem 
Gesetz entspräche, so wttrden wir die unterste Linie des Maassstabes 
mit der Nabellinie I in gleiche Lage zu bringen haben ; und dann würden 
wir finden, dass abermals der Scheitel ein klein wenig über die Linie p 
in der Ahtheilung Se hinansreicht und dass die nftchst darunter liegende 
Linie p im Abschnitt mit dem Kehlkopf zusammenftUt, dass mithin 
auch die Gliederung des Oberkörpers dem Gesetz entspricht. — Bei emer 
Prafong des Unterkörpers muss natllrUch die unterste Linie des Haass- 
Stabs wieder mit der Fusslinie gleichgelegt werden» und in Folge dessen 
finden wir wiederum p (im Abschnitt yd) ein wenig unterhalb des Nabels 
liegend; das nMchsttieferliegende p aber (im Abschnitt di) sehen wir in 
der Gegend des Handendes und das alsdann folgende p (im Abschnitt e{) 
mit dem Knieende correspondiren. Auf die nämliche Weise llsst sich 
nun mit Leichtigkeit auch jede der übrigen Ablheilungen dieser Figur 
und so nuch jeder andere Gegenstand messen; und es kann also nicht 
9F0hl eine bequemere Art der Prüfung geben.*) 

Auf Eins müssen wir hiebci nucli auliiieiksaiii machen. Da die proportionale 
Eiutheilung nicht an allen Erscheiniingen in so einfacher und consequenter Weise 

ausgeführt ist als an der Menschengest.dt , »wundern sicL bei vielen noch mit der 
synmiclris( lifin oder irgend einer ;indern Theilung verlinndcn oder nur in cinzplne» 
Gliedern und in com|dicirtcrcr Weise angewandt linde! : so darf man bei der Prü- 
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Der hier gegebene Haassslab reicht fk'eHich nur für kleinere Gegen- 
stande ans; eher Jeder kann sieh denselben selbst luf die leichtesle 
Weise verlängern: denn min braueht nur oben an demselben snnlichsl 
noch eine' AbtheUung mm ßx^ an diese sodann eine Abllieilung » ax 
11« s. vv. anzusetzen und jede derselben wiederum in 18 gleiche Theile 
vtk theilen «ind mit denseÜien Bueh«laben zu bezeichnen, und man erhält 
einen Maassstab so lang, als man ilin irgend haben will. Natürlich wird 
man bei einer bedeutenderen Verlängerung gut thun, in den immer grOsser 
werdenden oberen Theilen neue Unterabtheilungen t\\ unterscheiden, wie 
wir umgekehrt dazu gezwungen gewesen sind , der Deulliclikeit lialber 
in den unleren Abschiiitlen von dem Al)scliiiitt tL, an filr die 18 Theile 
der oberen Abschnitte nur 9 einlceten im lasseu, wodm i li jedoch die 
Gleichnamigkeit der niiclis(al>en nicht gestört ist, da zii-lr';(h mit den 
abthcilcnden Linien aucli die enlspreclienden Bnchstal)en ausgelassen sind, 
folglich auch hier c mit r, e mit e etc. correspondirt. In den drei 
untersten Abschnitten haben wir aut die UnlerjBiulheiluug , als gar zu 
mniLiüös, ganz und gar verziclitel. 

Für deu praktischen (ieljrawch würde es wünscbenswerlh sein, wenn 
sich Mechaniker zur Anferliguiig solcher Generalproportionsmesser in 
grösserem Maassstabe enlschliessen wollten. Denn ist man im Besitz 
eines solchen, so braucht man zur Kntwerfung proportionaler Figuren 
auch nicht einmal die erste Eintheilung besonders vorzunehmen, son-* 
dem kann cfie Maasse der einzelnen Abtheiluugen unmittelbar von diesem 
Maassstabe entnehmen. Wollte man s. B. eine menschliche Figur con- 
struiren, welche gerade die Hohe des in Fig. 177 enthaltenen Maass- 
stabes hatte, so wOrde man im Abschnitt die Höhe der Koprpartie, 
in ßy oder 9it die der Rump^ sowie auch die der Untersehenkelpartie, 
und in nß die der Oberschenkelpartie erhalten; das Maass ron wurde 
allen Abtheilungen von 90 Einheiten entsprechen, das von e( denen von 
55, das von denen von 34 u. s. w. Sollte hingegen die ganze Figur, 



lung von andern als meascUlicbcu Figuren sich nicht sufurt ubscUrecken lu^scu, 
wenn elwa die Haupteintfaeilung des Oaniten der gcselslicheo Theiluog nicht in der 
einfachsten Form entspricht, sondern man hat zu unlcrsttchen, ob vielleicht der Major 
zwischen den ünlenihflipiluni'pn les Minur;? oder der Minor zwischen den Uiileruhthei- 
luugcn des Majors in der Mille hegt, ob vielleichl der proporliuualen Liotheilung eine 
andere, t. B. eine Halbirung des Ganzen, vorausgegangen und sonst wie beigemisclit 
ist ; ob vielleichl das gesetzliche Verhüllniss nur zwischen den nächstzusummenlie- 
genden Gliedern oilrr inncrliaU' gewisser Gruppen derscIfitMi besieht; ob rieMeicht 
statt der vom Ganzen ausgeliend< ii Eintheilung fine von lilicd zu Glied proportionul- 
fortücbreitende Anordnung angewandt ist u. s. w. Nicht selten bat es hui den ersten 
Versuchen den Anschein, als ob ein Gegenstand gar nichts mit dein Gesetz gemein 
habe ; setzt mnn aber die Prfifuag fort» SO stellt sich in der Regel heraus, duss er 
ihm viellcidit in nii hl gerlagerem Grade, nor nicht in einer bereits erkannten Form 
und ModiQcution entspricht. 
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wie z. ß. die Carus'sclic (Fig. 3), im: tiic liulie von y. bis L im Al>- 
schnitt aß erhalten, so ddrflf» iKililrhcli iür die Kopflänge nur das Maass 
von S bis l in yd^ für die Kuuipllange nur das von bis l in fiy ge- 
nommen werden, woraus sich von seihst ergiebt, dass für Jede noch 
geringer angeiiüiiiincne ToUhiÖhe auch Maass jeder Abtheilung in 
enlsprechf^ndem Vtiiliällniss ahnehmpn z. Ii. iüi eine Totalhohe von xß 
die Kopipaiiie -= dt, die llumpfparlie *«= yc), die OherschenkelparLie 
ßy und so überhaupt jeder Abscbnitt des Körpers um die Differenz 
des Majors und Minors kleiner werdm rnuss, weil die ToUdhOfae tun so 
viel kleiner «ogeDommeii ist. Gm dieselben Dienste leistel natfliiieh der 
MtasssUb auch iNr die Cooslrafition grösserer Figuren» sobald man ihn 
sieh nach der oben angegebenen Weise verlängert hat, und somit er- 
wachsen also der kllnsüeriscben Praiis aas der Anwendung der hier 
entwickelten Proportionilehre Vortheile und Erleichterungen, wie sie kein 
einsiges der frttberen Systeme gewVhrt. 

Neben dieeen und andern Vonligen ist endlich auch noch der zu 
erwUhnen, iat$ umer SyH§m gor knnn 5eiond«riti Maduk hmSlhigi 
iH, iondim alU lünzetmaauß «n Hnfachsier um4 eemteqtMMuUr Wm§ 
aus dm Jeiamaligen Tolalmaast entwiekelL Die von Carus au%estellte 
Forderung: wie der Memeh mit Recht der Metter und d<u Mt^ass der 
Siih6pfim(f gUMtint werde, io sei er autk sein eignes Maate und solle 
nur nach diesem Maass« sich seihst messen, kann daber von keiner 
Theorie vollkommener orfüllt werden, als von der unsrigen: denn sie 
macht wirklicli den Menschen in seiner Tolaiilät zum Mnass seiner selbst 
d. h. seiner einzelnen Ghedcr und Dimensionen, während alle bisherigen 
Theorien umgekehrt verfuhreu, d. h. mehr ( *!ei ininder willkührlich das 
Maass des einen oder des anderen einzelnen Gliedes zum Modul des 
(iHiizeii cilioben und dadurch dem Theil eine ihm nicht src})iilirende 
Oberherrscliafl nicht nur über die ihm beigeordneten Theile, sondern 
sogar über das ihm übergeorduete Ganze beilegten. Unsere Theorie 
hält sich daher von jeder einseitigen Messung und Beurtheilung des Kör- 
pers nach Kopf- oder Gesichts-, nach Unterkiefer- oder Nasen-, nach 
Hand- oder Fusslangen u. s. w. fem, und noch weniger befassl sie sich 
milden willkührbcb angenommenen bürgerbchen Maassen, die einerseits zu 
unsicher und schwankend, weil in jedem Lande, ja bei uns fast in jeder Stadt 
anders, andererseits lu starr und fest, weil nicht mit der Tolalgrüsse 
jedes Einzelnen variabel sind. Unsere Art zu messen ist daher für Jeden, 
welchem Land^ und Volke er auch angehören mag, gleich zugänglich 
und Usst sich lür jede Figur, auch wenn einselne ihrer Theile tu gross 
oder zu klein sein sollten, in Anwendung bringen, während z« Jl* eine. 
Messung nach KoplUingen nur dann Uber den verhOltnissmSssigen Bau der 
tibrigen Glieder entscheiden kann, wenn der Kopf selbst eine verhallniss- 
mässige Grösse hat. Wonach aber soll dessen Normafanaass bestimmt 
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werden, wcim sein Maass als das GrundmaaM oder als der Modul 
des (I a n / c n nnc^enoTninen wird? 

Iliezii kommt nocli d p r V'orzug, dass nnch tinserer Art v.w liipssori 
die Totalität wirklich als Einheit genommen wird: dann wenn wir 
ihUlr die Zahl 1000 gesetzt haben, so ist dies mir eine Kilr/e und Be- 
Hüt'inliehkeit des Ausdrucks für 1,000 oder tausend Tausendslei. Ilie- 
dureh wird aber, wie sciion S. 167 erwähnt ist, an der Sache durchaus 
niclils i,'p?li}dert. In den ilbrigen Systemen erscheint das Ganze slels als 
eine willUülu liehe Vielheil z. B, wenn nach Kopflängen gerechnet wird, 
als Acht-, oder gar als Achtehalblieil, wenn nach FussiHngen ge- 
rechnet wird, als Sechsheit etc. Zu dieser ViLliieit stehen dann nicht 
seilen die Maasse der Theile in euiem voihg incommensurahlen Verhält- 
nisse und man gewinnt daher von den Verhältnissen, in welchen die 
Tbeile unter einander und zum Ganzen fliehen, nur ein sehr unvollkom-* 
menet Bild. Eben so ist es, wenn den NaasAestinuBiingen bürgerliche 
Maasse lu Grunde gelegt werden. Nur einen Vortheit bieten diese, 
den die vom KOrper selbst herj^enommenen Maasse nicht gewähren können ; 
nimlich es Utost sich nach ihnen ein constantes Maass far die mitt- 
lere oder durchschnittliche ToCalhOhe des menschlichen Körpers 
fesUtellen. Nach Schadow (vgl. S. 82) betragt die milüere GrOsse 
des Mannes .66 Zoll Rhein., nach Qnetelet etwa 173 und nach Garns 
(vgl. S. 96) 171 Gentimeler. Da es vielleicht für Manchen von Interesse 
ist, au wissen, wie die ans unserem Gesetz sich ergebenden Maassbe- 
Stimmungen ausßillen, wenn man eins dieser Durchschnittsmaasse ab To<- 
talmaass annimmt, so lassen wir hier zum Schluss eine wenigstens ap- 
proximative Berechnung der wichiigstea derselben in Zusammenstellung mit 
denen, welche aus der Zahl tOOO gewonnen sind, folgen, wobei wir als 
mittleres Totalmaass in Centimetern und zugleich als Vermittlung der Que- 
teiet'schen und Garus*schen Bestimmung die Zahl 172,22 angenommen haben. 
Angenommenes Totahnaass 1 000 Tausendstel. 66,oo Zoll Bhein. 172,22Cent. 
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Rimipfjinrlie etc. . . 
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Koptparlie elc. . 
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Kehlkopf bis Urhitalrand etc. 
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Orbitalrand his Scheitel etc. 
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Mundspalle bis Nasenbasis 
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Kinn bis Uulcrkmu . . 
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